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Es ist schmerzlich, zu erkennen, wie schon so lange die
Natur eine ihrer hülfreichsten Kräfte gegen Krankheiten in
das Wissen der Menschen gelegt hat, ohne daß von dieser
Kraft von der Wisserischaft die Anwendung in der·Ausdeh-
nung, die ihre Größe so sehr»verdient, gemacht wird: ich spreche
von den Einwirkungen des thierischen Magnetismus, beson-
ders in krankhaften Nervenzustätrden des Menschen. Diese
Heilkraft, die Meßmer in dem Jahre 1780 in die gelehrte
Welt einführte und mit ihr· von der Akademie der Wissen-
fchaften in Paris als ein Marktschreier schnöde abgewiesen
wurde, war schon lange vor dieser seiner Einführung« von
Einzelnen unter unserem» Volke erkannt und angewendet, ja
schon in früheren Zeitaltern von Aerzten und Priestern (z.
B. im Tempelschlafe und in den egyptischen Mysterien) aus-
geübt; von Aerzten und Priestern, die tiefer in die Natur ein-
giengen und ihr näher verwandt waren, als die Herren der
Akademikder Wissenschaften in Paris und andere sieh auf
unsern Eathedern und in unsern Krankenhäusern als sehr
weise brüstende Herren.

Es ist freilich wahr, daß diese Naturkraft auch nur bei
solchen Menfchen wohnt und nur von solchen erkannt und
angewendet werden kann, die sich noch nicht durch ein ge-
steigertes Gehirnleben von der Natur zu sehr entfernten und
deren Salz dadurch dumm wurde. Bücherwürmern wohnt sie

Magikow IV.
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nicht inne. Alleshmpathetische Kuren, die uns schon so häu-
ftg die aufsallendstenResultate lieferten, basireit sich aufdiese

« von der Wissenschaft noch nicht genug erkannte und noch
nicht genug von ihr anfgenommene Naturkrast Sie scheint
das Eigenthum solcher Menschen bleiben zu follen, die durch
Lebens- und Deukungsweise noch nicht so sehr wie die Kaste
der Gelehrten von der Nabelschnttr der Natur abgelöst sind.

So scheint dieses göttliche Heilmittel in seinem ganzen
Wesen die Schuld selbst zu tragen, daß es so schwer in das
gelehrte Ausüben aufgenommen wird.

Erst heute sahen wir, wie ein schlichter Landmann einen
Nervenschmerzem den die gelehrte Materie: medic-«« nicht zu
stillen vermochte, durch Bestreichung des Nervens mit seiner
Hand hob.

Folgender Fall aber, den wir im vergangenen Sommer
erlebten, sollte billigerweise die Anwendung dieser göttlichen
Naturkräfte in Nervenleidem besonders in solchen des Rücken-
markes, wo die gewöhnliche Materie: medic-i und ihre auf
dem Catheder gerühmten Wirkungen oft so sehr täuschen, den
Aerzten an’s Herz legen.

Eine russtsche Dame von ungefähr 40 Jahren, Gattin
eines« berühmten Arztes in Petersburg, that vor einigen Jah-
ren einen schweren Fall, wodurch sie, wahrscheinlich in Folge
der Erschütterrtng des Rückenmarkes, jedoch ohne mechanische
Verletzung desselben, eine Lähmung der Füße bekam. Es
wurden dagegen die Mittel der gewöhnlichen Mater-ja medic-
bis zum Brennen angewendet, aber vergeblich. Nun wurde
der Rath gegeben, den thierischen Magnetismus zu versuchen,
durch welchen die Leidende auch auffallende Besserung, aber
keine gänzliche Heilung, erhielt. Man wandte nun im näch-
sten Jahre die Bäder des Anstandes, die deutschen, ohne
großen Erfolg an, zuletzt die des Wildbads, wodurch aber
große Berschlimmerung eintrat, sodaß diese Leidende wie
vor Anwendung des Magnetismus wieder ganz gelähmt und
nicht zu gehen fähig war. «

"



s
« Dieß machte in ihr den Wunsch rege, fiel) noch einmal

dieser Naturkraft zu unterwerfen. Sie begab. sich zu dern
Ende nach Weinsberg, in der Hoffnung, daß ich noch mag«
netische Kuren vornehme. Da dieß aber wegen meines Alters
und Leidens der Augen nicht mehr geschieht, die Dame aber
ungerne getäuscht wieder umkehren wollte, so unternahm
mein Sohn, an dem diese Naturkraft in ausgezeichneten!
Maße haftet, die ncagnetische Manipulation an ihr. Die
Dame war, als sie hier ankam, wegen Lähmung dcr
Füße nicht zu stehen und zn gehen icn Stande, aber schon
nach der ersten magnetischen Manipttlatiott fühlte sie Erleich-
terung, nach der zweiten konnte sie stehen, nach der dritten
geführt gehen und nach acht Tagen ging sie nicht nur allein,
sondern fühlte sie fiel) auch ganz gestärkt nnd genesen.

Jn Lähmungem inszSchwiiidttng der Glieder, in Nerven-
schmerzen u. s; w» die so oft stattfinden, wenn die Leitung
des Nervenfluidums unterbrochen, die Nerven gleichsam unter-
bunden sind, ist Magnetismus bestimmt von der heilsamsten
Wirkung. Das sind Fälle, in welchen die jetzigen Steckeni
Pferde der mechanischen Aerzte, Leberthran, Jod und Glühg
eisen so oft vergebens Monate und Jahre lang geritten
werden, geritten bis zur völligen Erschöpfung des Leidenden.
Schreitet man dann erst (wie es gewöhnlich am Ende doch
auch in solchen Fällen geschieho zu magnetifchen oder sym-
pathetischen Mitteln, so ist es zu spät, gewiß’aber wäre in
solchen Fällen gleich anfänglich durch magnetisches Einwir-
ken die Leitung des Nervenfluidtims wiederhergestellt und
Schmerz, Entzündung und Gefchwülste, die oft in Eite-
rung und Knochenverderbniß übergehen, noch verhindert
worden.

Magnetische und sympathetische Mittel werden immer
angewendet irr-Leiden, wo alles andere nichts fruchtet, der
mechanische Arzt die Kranken verläßt, und Tod und Ver-
zweiflung nahen, dann sollen sie helfen. Hie und da hel-
fen sie aucb da zum Wunder noch, aber, wären sie gleich
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ansänglich angewendet worden, hätten sie gewiß oftmals den
Jammer nicht auf diese Höhe kommen lassen.

Der Unfug, der gegenwärtig in der mechanischen Me-
dicin mit Leberthran und Jod getrieben wird, mit deren
Wundern ein Arzt den andern anlügt, übertrifft an Scha-
den gewiß den Unfug, der unter dem Volke mit Amuletten
und· shmpathetischen Mitteln geschieht; während· gegen erstere
kein Verbot existirt, letztere aber sehr verpönt sind.

,

«

Jeh sprechenatüklich hier nur von den übermäßigen
Gaben des Jods, stvie sie jetzt im Gebrauche sind und von
dem Gebrauche des Leberthrans blindlings in allen chroni-
sehen Nebeln. . s

Es kommt mir übrigens, an jene Berpönung sympa-
thetischer Mittel, besonders der« der Amulette, denkend, in
Erinnerung, was über sie ein Mann aussprach, der auch
die Würde eines Oberamtsarztes begleitete, der die beson-
dere Obliegenheit haben soll, das Volk vor allem Aber-
glauben zu Warnen, ein Mann, der auch in der rationellen
M·edicin, besonders durch seine klassischc Schrift über den
Kroup der Kinder, sich einen Namen erwarb und lange
Jahre Lehrer der Pshchologie unbPshchiatrie auf unserer
Landesuniversität war( Dieser schreibt also: »Amulet —

»ein entsetzliches Wort inunserm Jahrhundert, wo dieszVer-
»nunst so nahe daran ist, einen allgemeinen Sieg über alle
»Finsternisse, besonders des Mittelalters, davonzu tragen.
»Wie können zum Hervorrufen solcher Mittel wie Amulets,
»fympathettsche und magische Heilungsweisen sich wissenschafv «

»liche und gebildete Menschen (Oberamtsärzte!!) verirren!
»Das ist die Sprache der Reeensenten und anderer. Es gibt
»aber dreierlei Potenzen für die Heilbestrebungenx Natur-
»potenzen, organisclygeisiige Potenzeir und rein geistige Po-
,,tenzen. .

-

«·

»Ist der Leib krank und in Mißverhältniß gezogen, so
,,k«ommt der Arzt mit dem großen Apparate von Metallem
«Erden, .Salzen, Wurzeln, Kräutern, Rinden und allerlet
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,,thierischen Substanzen und heilt. Wie Viele Materialien sind
,,zusammengehäuft in Büchern und Apothekenl Tausend Er-
,,fahrungen sprechen für erprobte Mittel. Sie sind alle er-
,,kannt! — wer möchte dies bestreiten?

»Aber es gibt auch organisclygeistige Potenzenz und dies
,,ist eben der leidige Magnetismus, der, weil er in tausend
»Geschichten umherspukh nicht mehr sich abweisen läßt. Der
,,ganzen Apotheke wird hier die Kraft der menschlichen Hand
,,zur Seite geftellt und gar viele Gefchichten beweisen, daß
,,wo jene itichts half, diese half. Hiezu gehört aber nicht
,,blos ein rationeller Arzt, sondern auch ein guter und ge-
,,müthlicl)er Mensch. Es ist nicht blos die organische Ein-
,,wirkung der menschlichen Hand, sondern die zugleich pspchii
,,sche des ganzen Menschen, was heilend wirkt« (Jch möchte
aber hier noch hinzusehen, daß zu einer wirksamen Magne-
tischen Maniprilatiom dem, der sie ausübt, auch die be-
sondere magnetifche Kraft von der Natur aus inwohnen
muß) »Aber dennoch gibt es noch eine höhere Heilart, es
,,ist die rein geistige, oder magische und dahin gehören die-
,,Amulette u. s. w.« -

Jn nachfolgender Nummer sindet der Leser wie schwer
es schon Meßmeh dem Etttdecker des thierischen Magnetisz
mus, wurde, dieser seiner geistigen Entdeckung bei im Gehirn-
leben einseitig gewordenen Gelehrten Geltung und Ein-
gang zu· verschaffen, und wie sie ganz wie noch heute von
dieser »Kaste verworfen und verspottet wurde. «Jn der drit-
ten Nummer aber folgen Lavaters gesunde Urtheile über die
damals noch neueEntdeckung durch Meßmen
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Meissner und die fransiiftfche Akademieder Wissenschaften.
Wenn wir in jüngster Zeit sehen, wie. schwer es Ent-

deckertt neuer Naturwahrheiten wird, hauptsächlich bei gelehr-
ten Kasten ihre Entdeckungen geltend zu machen, wenn wir
sehen, wie die Entdeckung der Schießbaumwolle und wie die
Entdeckung des Vitrioliithers als eines Mittels, Operationen.
schmerzlosgu machen, namentlich von der Akademie der
Wissenschaften in Paris anfänglich nur mit Verachtung
und- Spott behandelt wurden, so fällt uns bei, wie dem
thierischen Magnetismus und seinem Vertreter Meßmer das
gleiche Schicksal dereinst vor den Schranken dieser durch
Gelehrtheit dumm gewordenen Versammlung wurde.

Es wird für den Leser dieser Blätter nicht ohne Inte-
resse sehn, wenn wir seine Erzählung und Klage hierüber,
wieder in seinen eigenen Worten hervorrufen, wie er sie in
einer im Jahre 1781 in französifcher Sprache geschriebenen
Schriftgaln Es lautet in der llebersessung also:

»Schon vor 14 Jahren (1766), kündigte ich der ge-
lehrten Welt das erstemal das Dasehn des thierifchenMagne-
tismus an. .

Die wienerischaisterreichische Fakultät der Aerzte (von
der ich ein Mitglied bin), hätte ihrer wesentlichen Besticm
mung gemäß die von mir angekündigte Wahrheit und ihre
Vortheile auf’s genaueste prüfen, ihr Ansehen verschaffen,
sie in das gehörige Lichtseszen können. Mußt ich mir nicht
schmeichelm daß sie stch bemühen würde, die Richtigkeit mei-
ner Behauptungen zu bezeugen, ihren Nutzen bekannt zu

« machen? Jch wandte mich in dieser Hoffnung an die Fakul-
tät, allein der Erfolg betrog meine Wünsche. und anhaltende
Geduld. Endlich fühlte ich, vom Neid, heimlichen Anschläi
gen und Verleumdungen ermüdet, vielleicht auch von der
Stärke der Seele getrieben, die einem Manne, welcher die
Wahrheit auf bisher unbetretenem Wege verfolgt, unent-
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behrlich ist, die Nothwendigkeih mich zu erholen und einigeReisen schienen mir das schicilichste Mittel, um von meinen,
eben so langen als beschwerlichen Geschäften auszuruhen.

Ohne eine» bestimmte Absicht erreichte ich im Februar 1778
Paris. Hier machte man mir Hoffnung, glücklicher als in
meinem Vaterlande zu seyn und ich ließ mich bewegen, der
dortigen Akademie der Wissenschaften die mein Lehrgebäudebetreffenden Sätze zu überreichen, allein sie wurden nicht
vortheilhaft ausgenommen und bei der königl. Gesellschaft
der Aerzte in Paris hatte ich kein besseres Schicksal.

Endlich veranlaßte mich Herr d’Eston, erster Leibarzt
des königl. Herrn Bruders; Grafen von Artois, und Mit-
glied der ntedicinischen Fakultät in Paris, mich an seine
Fakultät zu wenden. Nun setzte uns der Vorgang mit der
Akademie der Wissenschaften und der Gefellschaft der Aerzte
in die Notwendigkeit, uns gegen die Wirkungen des Vor-
urtheils sicher zu stellen und zwei ganze Jahre wurden dazu
verwendet. Jn den ersten Monaten suchten wir die Gesin-
nungen verschiedener Aerzte, wie auch anderer Gelehrten zu
vereinigen und ich verabsäumte keine schickliche Gelegenheit,
um mit ihnen bekannt zu werden.

«

· Jm Jahre 1779 ließ ich eine Abhandlung über meine
Methode drucken. Bald darauf vereinigten sich drei bekannte
Aerzte mit Herrn d’Eston, um die Erfahrungen über den
thierischen Magnetismus zu beobachten. Eine Folge von
diesem war, daß Herr d’Eston seine Beobachtungen im
Drucke herausgaix Endlich glaubten wir alles hinlänglich
vorbereitet zu haben und ich erfuchte Herrn d’Estvn, der
Pariser medicinifchen Fakultät die Mittel vorzulegen, die ich
für die fchicklichsten halte, alle Zweifel zu zerstreuen, die in
der wichtigen Frage, die ich ihren Einsichten vorzutragen
gesonnen war, etwa gemacht werden könnten« Jn dieser
Absicht übergab ich ihm einen von mir geschriebenen Aufsatz,
in dem ich schließlich die Fakultät ersuchte, mit mir gemein-
fchaftlich eine bestimmte Anzahl Kranke in die Kur zu neh-

«. ei.
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wen, und, zwar so, daß sichdie Wirkungen der neuen Heil-
art mit denen der alten vergleichen ließen.

Jedermann steht in diesem meinem Betragen das red-
· szriche frei. Ja, »ich schmeichce mir, daß arrch, weder i« ver:

Schreibarh noch im Ganzen, irgend-etwas besindlich ist,
welches die Gesellschaftz an die« ich mich wandte, hätte übel
nehmen können. -

» Endlich hielt auf Herrn d’Estons Vorstellung die Fa-
kultät eine völlige Versammlung. ·

Herr d’Estoy las meine Sätze »vor, sunterstützte sie
durch eine Rede und legte beide in der Urschrift zu den

»» Akten.
Am nämlichen Tag, ·in der nämlichen» Versammlung,

wurde Herr d’Eston aus dem« Verzeichnißwer
Mitglieder der Fakultät ausgestrichen,» aus der

sUrfache, weil er seine Beobachtungen über den thierischen
Magnetismusherausgegeben habe. Meine Vorschläge aber
wurden mit Geringschätzuttg nnd "Hestigkeit verworfen.

Gleich anfängtich machte das gegen Herrn d’-Est on und
mich beobachtete Verfahren der Fakultät irkParis einen
allgemeinen Lärm und "Unwillen. Als« aber die erste Hitze
vorüber war, kam mangeschwitrd so weit, den thierischen
Magnetismus blos, als einen llnterhaltungsstoff anzusehen.
Jeder glaubte, bei diesem Anlasse könne er seinen Verstand
zeigen und man spricht auch jetzt in der That in Paris
von ihm nicht nach Gründen, sondern je nachdem man sich
an einem Orte«besirrdet, nachdem die Leute sind, mit wel-
chen man spricht und nach der Stellung der Gesellschastem
in die man verwickelt ist. .

»
.

r

Beschützende Gönner, Anhänger, Gegner, Gelehrte
aller Art, Herr d’Eston, der thierischeMagnetismus, meine
Kranke und ich,- sind bald abwechselnd, bald auf einmal, der
Gegenstand des Scherzes, womit sich das müßige Paris
wenigstens eben so oft, als die französrsche lustige Laune
unterhält. Franzosen, welche ihre Nation aus dem Grunde
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zu kennen glauben, behaupten: daß es Frankreich unmöglich
seh, einem vernünftigen Grunde Gehör zu geben, ohne «ihn
vorher durch tausend elende Schlüsse bekriegt zu haben. Jst
es wahr, so sehe ich dem Augenblicke wirklich entgegen, wo
man mich mit der äußersten Aufmerksamkeit anhören wird:
denn die Menge von abgeschmarkten urtheilen, zu denen ich
unverschuldet Stoff gab, ist ganz unglaublich.

«

Jnzwischeri befand sich Herr Le Rot, Direktor der Aka-
demie der Wissenschaften zu Paris, unter meinen Bekannten.
Er hatte vielen von meinen Versuchen beigewohnt, die Wirks -

lichkeit meiner Entdeckungen anerkannt, schien die Folgen
gründlich zu schäpen und Theil an ihrem glücklicheti Erfolge
zu nehmen. -

Jch machte ihm kein Geheimniß daraus: daß mich derwenige Antheih dendie Akademie an meinen Eröffnungen
nehme, nngemein befremde und daß ich ihre Gleichgültig-
keit bei einer das Wohl der Menschheit betreffenden Frage,
gar nicht fassen könne. "

HerrvLe Roi bot mir bei der Akademie seine Ver-
mittlung an, wenn ich mich entschließen n-o"lle, einen zweiten
Versuch zu wagen. Jch gab ihm die mein System betref-
fenden Sätze und wir bestimmten den Tag, an dem ich in
der Akadenrie erscheitien sollte, um selbst Zeuge von seinem
Vortrage zu sehn. Jch hielt Wort und kam zeitig gering,
um zu sehen, wie sich die Akademie der Wissenschaften in
Paris versammle

«

-

So wie die Mitglieder ankamen, trat eine Partie da,
die andere dort, zusammen, von welchen sich vermuthiich
eine jede über wissetischaftlicheFragetr unterhielt. Jch ver-
muthete, daß« wenn die Gesellschaft zahlreich seyn würde,
um für vollständig gehalten zu werden, so werde sich die
bisher getheilte Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand heften,
aberich betrog mich. Jeder feste seine linterredung fort und
vergebens bat sich Herr ·Le Roi, als er sprechen wollte,
Stille und Aufmerksamkeit aus. Er wiederholte seine Bitte,
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wurde-aber von einem Mitgliede darüber getadelt: er dürfe
hier keine Stille und Aufmerksamkeit erwarten, er könne ja
die.Schrift, die er, wirklich vorlese, izu den Akten» legen, oder
den Mitgliedern auf irgend eine andere Art bekannt machen.
Herr Le Roi kündigte einen zweiten, neuen Gegenstand an,
war aber nicht glücklicher. Ein anderes Mitglied bat ihn
sehr artig, er möchte doch lieber etwas anderes vornehmen,
es mache Langeweile. LeRoi wollte eine dritte Abhand-
lung vorlesen, und nun rief ein drittes Mitglied: ach! dieß
ist ja blose Marktschreiereii Zum Glücke für mich, war noch
kein Wort von .mir gesprochen worden. Jch verlor ganz
den Faden der angestellten Sitzung der Akademih dachte
über die Hochachtung nach, die ich immer für die Akademie
der Wissenschaften in Paris hegte, iind dachte: wie Vieles«
verehrt man in der Ferne, das in der Nähe erstaunlich
verliert. —-

v

—

Endlich weckte mich Herr Le Roi aus meinen Träumen
auf, sagte mir: daß er von mir sprechen wolle. Jch aber
batihn sehr lebhaft, die» Sache lieber auf einen andern
Tag zu verschieben» ,,Mich dünkt,« sagte ich, »diese Herren
sind heute sehr übel aufgeräumt. Man erwies Ihnen nicht
die gehörige Achtung. Jst es wohl zu erwarten, daß man
hier für einen· Fremden, wie ich bin, mehr thun werde?
Auf jeden Fall wünsche ich bei dieser Vorlesung nicht gegen-
wärtig zu sein.« Und ich wäre auch. in der That wegge-
gangen-, hätte HerrcLe Noi meine Bitte abgeschlagen.

Wie die Versammlung angefangen hatte, so endigte sie
sich. »Ein Mitglied schlich sich nach dem andern weg, und

bald waren nur noch zwölf Personen da, die Herrn Le Rot
neugierig genug machte, daß sie mich baten, Versuche zu

·machen.

»

Man vereinigte sich« dahin, ichsollie fkeinenKranke an; «

nehmen, deren Zustand nicht vorher VonAerzten der Paiiser
medicinischen Fakultät untersucht worden, um dann den Cr-
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folg der Kur nach Beendigung derselben durch abermalige
Untersuchung von derselben beurtheilen zu können.

Jch band mich genau an diese genommene Abredq be-
gab mich im Mai 1774 miteinigen Kranken in das zwei
Stunden von Paris entlegene Dorf Erebell und schrieb
den folgenden U· August folgenden Brief an Herrn
Le Roi: «-

,,Mein Herr! «— i

Jch hatte· in Paris oft die Ehre, mich mit Ihnen, als
dem Direktor der Akademie der Wissenschaften, über den
thierischen Magnetismus zu unterhalten. Auch einige Jhrer
Mitglieder sprachen mit mir über den nämlichen Gegenstand.
Sie scheinendurch meine vor Ihren Augen angestellten Ver-
suche von— der Eristenz desselben fühlbar überzeugt zu sehn. «

Jch übergab Jhnen meine kurzen Scihe davon, um sie
der Akademie vorzulegen. Auch dem Herrn Grafen von
Maillabois händigte ich einen denselben betreffendenAuf«
sah ein. Sie beide scheinen zu wünschen, daß ich auch den
Nutzen meiner Entdeckungen durch Erfahrungen « beweisen
möchte. Jn dieser Absicht übernahm ich die Kur verschiede-
ner Kranken, welche, dieß Vorhaben zu befördern, die Güte
hatten, srch in das Dorf Crebell, wo ich mich feit vier
Monaten aufhaltejzu begeben. Ohngeachtet ich nun noch
nicht weiß, wie die Akademie über meine Sätze denkt, so
bin ich doch so frei, dieselbe durch Ihre-Vermittlung, und
Sie, mein Herr! besonders einzuladen, um den«-Nasen des
thierischen Magnetismus bei den eingewurzelsten Krankheiten
durch ihren Augenschein zu bestätigen. Die Kuren gehen
mit diesem Monat zu Ende und ich schmeichle mir, daß Sie
die Güte haben werden, mir die Gesinnungen der Akademie,
wie auch den Tag und die Stunde zu melden, wenn ichdie
Ehre haben soll, einen Besuch von ihren Abgeordneten zu
erhalten, damitich doch Anstalt zu ihrem Empfange machen
kann. Jch habesdie Ehre u. s. n«

«

·Diesen Brief fand die Akademie nicht für gut zu beant-
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worten. Nun lag mir daran, zu erfahren, was vorgegangen
war. Man versicherte mich: Herr Le Roi sei wirklich so
gütig gewesen, der Akademie mein Schreiben vorzulegen, aber
durch die Herren d’Aubenton und Vieq d’Azir verhindert
worden, es vorzulesem denn diese Herren hätten sich förm-
lich dafür erklärt: man solle sich mit meiner Ent-
deckung gar nicht beschäftigen.

« Herrn Vicq d’Azirs Betragen befremdetemich nicht,
wohl aber des-Herrn d’Aubentons. Der in Schristenund
Ruhm nacheiferude Mitgenosse eines unsterblichen Mannes,
der vertratrte Freund des berühmten Sängers, den Franb

·reich und die Natur wetteifernd verehren, hätte nie vergesscn
sollen, daß wenn er mit sicherem Schritt an Herrn Buffons
Seite der Nachwelt entgegeneilh es gewiß in der Absicht ge-
schieht, um auf einem Thron von unbegreiflichrn Wundern
zu ruhen. s

»
« Da erwarte ich ihn, um ihn zu fragen: Mit welchem
Rechte er zur Natur« sagte: »die Schrauken deiner Macht
liegen noch diesseits der Laufbahn, von der Meßmer selbst
gesteht, daß ich sie durcheile.«

Und nun habe icheine genaue treue Erzählung von
meinen Verbindungen mit der Pariser Akademie der Wissen«
schasten gemachh .

.

sEs ist sonnenkiarx
i) Daß ich die Pariser Akademie der Wissetrschaften

»Um ihre Unterstützung ersucht habe.
.

2) Daß ich Versuche -angestellt, Kranke in die Kur ge-
nommen habe, die Academie zu überzeugen(

Z) Daß ste scch aber auch sehr wenige Mühe gegeben
hat, überzeugt zu werden. · ·

-

Und mehr verlange ich nicht-
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Z,
Lavaters Außer-nagen über den Magnetisnsut

lAus dessen Lebensbeschreibnng, herausgegeben von seinem Tochtermanm
Georg Geßney ausgezogen)

Jch glaubejeßt noch nicht an Meßmers ganzes System,
obgleich in) mich nicht vermessy unerhörter und frecher Weise
über einen Mann abzusprechem dem das Schicksal ein Ge-
heimniß der Natur vertraut zu haben scheint, wie ich denn
überhaupt allen, besonders nachtheiligenEntscheidungen über
Menschem von berühmten oder unberühmten Namen immer
mehr von Herzen abzusterben trachten will — an Meßtners
System glaube ich jetzt noch nicht ganz; aber ich glaubte,-
was ich von respektabeln Augenzeugen hörte, und glaube
nun, was ich wohl zwanzigmal mit meinen eigenen Augen
gesehen, mein Bruder, ein gewiß verständiger Arzt, der
seltene Gabehay zwei Gaben, deren jede an sich sehr selten
it — die, scharf zweifeln, und die, fest glaubenzu
können, glücklich mit einander— zu vereinigen, mehr als
hundertmal mit eigenen Augen gesehen hat, und was jeder
alle Tage sehen kann, »daß eine Kraft in dem Men-
schen ist, die durch eine gewisse Berührungsart-
in den andern hinübergehen kann, und die frap-
pantesten und bestimmtesten Wirkungen hervor-
bringt: »ich glaube, daß einige.vielleidende sensible, beson-
ders mit Nervenbeschwerden äußerst geplagte Personen durch
die ·Operation—, die man, ich weiß nicht, ob mit Recht
Magnetisation nennt, in einen divinatorischen Schlaf versetzt
zu werden pflegen, in welchem sie nach der Beschaffenheit
ihrer Organisation, ihres Charakters, ihrer Leidensumständh
Viel feinere Wahrnehmungen machen, als sie beim Wachen zu
thun vermögend sind, und Dinge, die sie und ihre Gesund-
heitsumstände betreffen, oft mit der pünktlichsienGenauigkeit .

vorher bestimmen.
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Jch kann von meinem Leben nicht überzeugter seyn, wie
davon, daß ich dadurch die Beschwerden meiner Frau auf
die augenscheinlichste Weise erleichtert, und bei jeder neuen

Regung so zu sagen, auf der Stelle wieder zu erleichtern
vermögend bin. Mag nun alle Welt darüber lachen oder
seufzen, das soll inich im Allermindesten nicht irre machen,
ich weiß, was ich weiß, und sehe, was ich sehe. Glaubks
nun, oder glaubt es nicht; sey’s nun Einbildung oder Wirk-
lichkeit. Wenn ich durch Einbildunggesund bin, oder gesund
mache — willkommen wohlthätige Eiubilduiigi dich will ich
lieber, als Wirklichkeit, die mich und Andere krank macht.

An Spalding Sohn schrieb er im October 1785:
Jch, Schwärmen ruse immer: untersuchetl und kann es

bei Andern nicht dazu bringen, die Philosophen heißen, Und
srch über meine Schwärmerei moquiren. — Bemerke ruhig-
mein Lieber! der Magnetismus ist eine neuentdeckte Kraft
der menschlichen Natur, eine Naturkraft. Nun ist jede Ent-
deckung einer Naturkraft wichtig, am wichtigsten, wenn sie
im Menschen haftet, und für Nkenschen wohlthåtig ist. Wer
sich gegen eine wohlthätige Wirkung der Natur empört, ist
nicht unser Freund. Jede Wirkung, die wohl thut« di«
einen positiven Anfang hat, ist von uns anders nicht
als eine positive Action dessen, der Alles in Allem wirkt —-

von uns, die wir einen Alles in Allem Wirkenden, oder
einen Gott annehmen, anzusehen. Ihm ist dafür zu« danken;
Er ist dadurch als mächtig und wohlthuenderkennbar. Durch
dieß Gefühl wird unsere· Erkenntniß einer Kraft — religiös.

Nun hat sich die läugstdurch Millionen verlachte Aru-
ßerungen bewiesene Eraltationskraft oder Dis-ina-
tionskrast im Menschen einmal durch» ganz entscheidende
Fakta unwidersprechlicks gemacht — dieß vorausgesetzt, was
thue ich? — ich verehre diese nun sich zeigende Kraft, als
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einen Strahl der Gottheit, als einen königlichen Stern der
menschlichen Natur, als ein Analogon der unendlich.voll-
kommneren prophetischett Gabe der Bibelmcinney als eine
von der Natur selbst mir dargebotene Bestätigung der bit-li-
schen Divinationsgeschichten und das Mittel, diese Exaltai
tion zu bewirken. — Handleich Unrecht?

Jch glaube mit Recht einen jeden Menschen und ein
jedes Jahrhundert oder Jahrzehnt erzschwach, krankhaft,
armselig, nervenlos und unphilosophisch nennen zu können,
das sich sogleich gegen Alles, was Glaubenheißt, empört,
und doch alle Momente genöthigt ist, nach Glauben und
Glaubenstakt zu handeln, unaufhörlich von Untersuchung
spricht und unaushörlich·jammert, wenn man untersucht
und untersuchen heißt, das denselben kränkenden Ekel, die-

. selbe altweibische Furcht, denselben unversöhnlichen Haß zum
Voraus hat gegen jede neue Entdeckung, die nur vielleicht
eine neue große Seite der Menschheit zeigen könnte, wie alle
von diesen furchtsamen Schwachköpfen als Schwachköpse ver-
lachte, orthodote schwachmüthige Köhlergläubige vor Allem
haben, was nur den Schein von Reformation haben könnte,
— die mit einem kleinmüthigen Eigensinn die einmal gezo-
gene Grenze ihres Wissens so scharf bewachen, daß sie jede
Einfuhr einer neuen Wahrheit wie schrecklich strafbare
Contrebande verwahren. Kannst du sagen, daß dieses nicht

«der Geist unseres Jahrzehnts sey, und ist der nicht unwis-
send, der es nicht sieht, und lumpig schwach, der es nicht
sagen darf, wie ihn immer das Gelächter dieser schalen
Köpfe angrinzen mögen« l

Wenn nur, schreibt er darüber an GarVe, Charlatans
nicht Alles ekelhaft machen, und Schurken nicht Alles ent-
heiligen, und Schwärmer aus etwas sehr Natürlichem keine

» Wunder machen. Das« bezeuge ich, es« mag geglaubt werden
oder nicht, daß ich, lange ehe ein Wort von Magnetismus
geredet ward, ohne an so was zu denken, Wirkungen, die
mich in Erstaunen festen, wahrgenommen habe, von denen
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ich nun beinahe gewiß bin, daß sie von demselben Principium
herrühren,»Wirkungen, die Wunder ähnlich scheinen, Alles
aber in der Natur des Menschen ist natürlich. Wille und
Liebe scheinen die Haupttriebkräfte der Menschheit zu sein.
Jch weiß nicht, was für den Philosophen merkwürdig ist,
wenn es solche Phänomene unserer Natur nicht sind, ich
sage unserer Natur, denn mir kommt kein Sinn, aus etwas
Natüklichem etwas Uebernatürliches zu machen. Was in«
dem Menschen ist und in ihm vorgeht, nach gewissen Regeln
in ihm wie jede andere Empfindung erregt werden kann,
ist gewiß natürlich, wenn etwas in der Welt natürlich hei-
ßen kann. — Nicht um mich ist es mir zu thun, auch nicht
einmal um den Ptagnetismus, denn da geht es mir, die·

. Wahrheit zu gestehen, wie Cheddan Jerrubel: Jst er Gott,
so helfe er sich selber! sondern umden Geist des Zeit- «

alters ist es mir zu thun, daß einmal dem Redlichen und
Weisen die Augen«-ausgehen.

«

« Jn einem Brief an Kampe über eben diese Materie
leitet ihn der Gang feiner Ideen aus folgende Aeußerung:

Der Menschheit ist möglich, was Menschen thaten; was
Menschennatur vermag, ist der Menschheit natürlich. Be-
dursten- die Menschen, welche sogenannte Wunder verrichteten,
Einslüssy Berührungen höherer Wesen, nähere Gemeinschaft
mit Einem oder mehrerer Wesen, die sie Götter oder Gott

.

nannten, so war es also der Menschheit möglich, sich mit
höhern Wesen zu associren. Es war diesen Menschen wenigstens
natürlich, d. h. es lag in ihrer Natur, sich mit analogen,
mehr wissenden, mehr vermögenden Wesen, nach denen sie
ein Bedükfniß gehabt haben mögen, zu verbrüderw

Alle Colombe sind Menschen, aber nicht, alle Menschen
sind Colombe. Alle Wunderthäter sind Menschen, aber nicht
alle Menschen Wunderthäten Dennoch liegt in Allen etwas
von dem, was Colomb zum Entdecker von Amerika, die
Wunderthäter zu Wundetthätern machte. Es sind viele
Berusene, wenig Erwählte «
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Nicht der einzelnen Wunderthaten wegen halte ich

Christum für das non plus ultkrs (daö Höchstmüglich0 allek
erkennbarenGöttlichkeit — sondern« Alles zus a mmenges
nommen, besonders die Aussprüche und Zeugnisse seiner
selbst und der Apostel von Ihm überzeugen mich, daß er
das ganz in sich habe, wodurch Alles worden ist,
was geworden ist.

Jch glaube, alle Menschen haben etwas von dem in
sich. Alle Menschen sind Ebenbilder und Kinder Gottes.
Christus ist der Protothpus Allerz Er vereinigt Alles, was
in Allen zerstreut ist, auf die vollkommenste Weise, so daß
Gott nie göttlicher erscheinen kann, als ·in Jhm und durch
Ihn. Christus Vekdienst scheint nur darin zu bestehen, des
Menschen Gotte-würde theils in sich aufgeschlossem theils
durch sich rehabilitirt zu habest. Die ’Bibel ist eine Ge-
schichte des göttlichen Ebenbildes Je mehr der Mensch sich
an das Haupt der Menschheit anschließh auf dieß seine
Aufmerksamkeit hinheftet, Sinn für dieß hat, desto mehr
entwickeln sich in ihm, reifen in ihm, äußernsich durch ihn
—.·göttliche Tresslichkeitem Er wird, was er iß, durch
das Mitsehn analoger Wesen außer-ihm, die ihn auf man-
nichfaltige Weise berühren; aber immer ist und bleibt er
Mensch. Das Wort Wunder hat Alles verdorben.
Nothwendig war es, und bleibt es, wie das Wort Talent
und Genie, aber man hat die blos relative Bedeutung des-
selben nirht genug beherzigt Meiner Vorstellungsart ist
keine Wunde» und Zaubergeschichth kein Magnetismuch
kein Effekt hhsterischer Symptom, kurz nichts entgegen, ich
darf mich nie martern, irgend eine« ertveisliche und erwiesene
Geschichte erst gegen alle Regeln der Logik Billigkeit und
Menschlichkeit tvegzusophistisirem oder wegzudespotisiren —

Alles liegt in dem Menschen, Magnetismus oder Fieber,
Einslüsse der Geister« oder Handauflegung bringen nichts
hinein, erwecken nur, was da ist, halb oder ganz, dishar-

Magikon N. « 2
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monisch oder harmonisch, fragmentweise im Unchristen,
ganz und harmonischjim Christen.

Inwiefern z—- schreibt L. —- der Magnetismiis mit Reli-
gion und Christenthum zu oerbinden und nicht zu verbinden
sey — diese Frage scheint einer scharfen Prüfung und einer
gewissenhaften Beantwortung für alle Verehrer der Wahr-
heit und des Christenthums äußerst würdig und wichtig.

Die Summe des christlichen Glaubens ist meines Er- ·

achtens: All-es von Gott: Alles durch Christum.-
Alles zum Heile, zur möglichen Vervollkommnung, Gottes-
verähnlichung der Menschheit. Christus, der Gottähnlichste
will eine Societät, ein Reich von sich Aehnlichen bilden,··
stiften, vermehren und ewigerhalten Der Schrift zufolge
ist nicht das Mindest» weder in der stchtbaren noch in der
unsichtbaren Welt, welches nicht von Gott herrühre, ab-—
hange, nicht unterseiner Disposition siehe, nicht das Aller-
mindeste, nicht das Allergrößte - Nicht, was zwischen dem«
Geringsten und Größten in der Mitte steht, welches nicht
Christo zum Eigenthum« geschenkt, oder seiner Disposition
nicht unterworfen sey. Dein ist jeder Stern und jeder Funke,
die Sonne nnd der Sonnenstaub, und in einem ganz beson-.

- deren Sinne, die Erde, das Menschengeschlecht und -am
Seinigstensdje Gläubigsten an Ihn, als den Erb-
herrn aller Dinge, den Repräsentanten der Allmacht, das
erste Werkzeug der ewigen Weisheit, das lebendige Eben-
bild der Alles belebendenLiebeq

Ohne den Logos (Christus-) ist auch nicht Eins von
Allem, was ist, also auch keine, weder längst bekannte,
noch neubekannte, noch allenfalls noch zu entdeckende Kraft
der Menschheit— Alle knüpft der erleuchtete Christ an Chri-
stus an-—— Alle leitet er aus einer Quelle her-das, was
man natürlich oder übernatürlich, alltäglich oder wunderbar
nennen mag. «
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Das Leben des Menschen» ist ein vielsaches Eins von

Kräften, die alle zusammengenommen das ausmachen, was
man Jhn nennt. Jede wirkliche unlätrgbare Kraft des Men-
schen gehört auf irgend eine Weise zu Jhm selbst. Die Ver-
standeskraft des menschlichen Geistes ist so Gottes, so der
Regierung Christus unterworfen, wie seine Willenskraft—
das Talent der Dichtkunst eben so sehr, wie das der Beredt-

- samkeit, das medicinische Genie, wie das chirurgischh das
mathematische, wie das sogenannte magnetischr. Alles, oder «

keines von Gott durch Christus, — Alles oder keines mit-
telbar oder unniittelbar zum Besten der Menschen.

Alles, was belebt, erfreut, lebender nnd freier macht
vom Druck entlasieh des Dasehns gewiß und froh macht,

»

ist als -solches gut, und insofern es gewollt wird, sittlicbe
Tugend, insofern es zum Heile der Menschheit abzweckt,
menschlich» insoferne es von Gott hergeleitet, um Gottes«
willen gethan wird, religiös, insoferne Christus als mit-
einslicßend, niitwirkend oder aus irgend eine Weise mit deter-
minirend betrachtet wird, christiich, der kennt weder Christus '

« noch das Chrisienthum, der es nicht begreifen kann, daß
man Religion mit der gemeinsten rnenschlichen Handlung ver-
binden, daß man im Namen Christi essen und trinken kann.
Es ist sublimes Christenthum, mit jeder andern physischen
Handlung, von welcher Art sie immer seh, die Hinsicht auf
Christum, die Vergegenwärtigungs Seiner, die Herleitung
der Kraft oder der Gabe von Ihm, die Absicht, Jhm Freude
zu machen, innigst zu verbinden, Mit diesem Sinne wird
der christliche Hausvater sein ausgetheiltes Brod, wenn ich
so »sagen-darf, tingiren und segnen, der Arzt seine darge-
reichte Arznei, und der Magnetiseur die ihm innewohnende
oder gegebene Heilkraft. "

.

Es ist nichts, das Aberglaubenund Dummheit, Schwär-
merei und Leidenschaft nicht mißbraucht, nicht in einen übeln
Ruf gebracht haben. Je weißer ein Kleid ist — desto eher
wird es besleckh je heiliger eine Sache, desto eher profa-



20
nirt. Das macht den erleuchteten Christen zwar· äußerst vor-
sichtig-, aber« nicht irre. Das Gute ist ihm gut, das« Wahre
wahr, das »Heilige heiligxutid wennszes von Zehntausenden
entheiligp und wie schändlich· es immer entweiht« würde·
Nichts respektables verliert durch seine Violabilität

, spJch bin völlig überzeugt, daß das, was man Magne-
tismus zu nennen pflegt, sehr leicht dem schändlichsten Miß-
brauch unterworfen ist; aber das soll tnich snicht irre machen,
auch diese der Menschheit anvertraute Kraft, als einen hei-
ligen Strahl der Gottheit, wiejede andere Wohlthätige
Kraft des 9Jienschen,« als einen heiligen Strahl d.er Alles
in allen wirkenden Gottheit zu verehren, und alle, denen
es darum zu thun ist, Gott· in der Menschheit zu kennen
und zu ehren, auch durch dieses neuentdeckte Mittel mensch-
liches Elend zu erleichtern, aufmerksam zu —n·tachen.

Jch weiß—nicl)ts, wodurch das« Christenthum mehr in
den Verdacht der Uuzuverläßigkeit kommen kann, als durch
die leiseste Aeußerung von Furcht, daß irgend etwas Wah-
res, Wirkliches entdecktwerden könnte, welclyes demselben
in dem Geist eines wahrenWeisen nachtheilig seyn dürfte.
Für »den Schein der Nachtheiligkcitaber darf der Christ oder
der »Bibelverehrer völlig unbekümmert sehn. Wenn es wahr,
»wenn es« Gottes Sache ist, so muß Alles, was demselben
nachtheilig zu sehn scheint, demselben in der That vortheil-
haft seyn von Adams Sünde an bis auf die Kreuzignng
Christi, von den egyptischen Zauberern an bis auf Simon
den Zauberer. «» «

Den Reinen ist Alles rein, und den linreinen Alles
unrein. Der Weise handelt immer so, daß er es vor Gott,
vor seinem Gewissen und vor allen weisen und guten Men-
schen verantworten darf, und läßt stch nichts angelegnersrym
als daß er— jede Kraft des Leibes und der Seele, der
Erkenntniß, der Liebe, des Glaubensdemuthsvolltund ver-
trauensvoll, als herfließeiid von Gott, erweckt und in Har-
monie gebrachh durch Christum, unterhalten und angehaucht
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von dem göttlichen Geiste, zum möglichsten Heil und Segen
seiner Nebenmeitschen atnvendet

. s·
Ueber animalischen Nagnetisiuus

Urtheil eines Mathematik-ro.·)
»Die Theorie der Wahrscheinlichkeitsrechnung lehrt auch

über die Eristenz und den Einfluß gewisser Ursachen urthei-
len, denen man eine bedeutungsvolleWirkung aus organische
Geschöpfe zuschreiben zu müssen geglaubt hat. Die seinsten
undrmpfindlichsten Werkzeuge, die wir anwenden können,
um eine Art unsichtbar wirkender Naturkräfte (les ggcns
imperceptibles de In natur-e) genauer« zu beob-
achten, sind dieiNekverr, zumalwerrn ihre Neizbarkeit noch
durch besondere Umstände erhöht wird. Durch ihre Ver-
mittlung hat man— jene schwache Elertriritäh die sirh bei dem
Contact zweier ungleichartigerMetalle äußert, zuerstentdeckh
ein weites Feld zu fernern 1Intersuchungen»"sür Physii und
Chemie. Ausfallende Erscheinungen, s die »aus einer unge-
wöhnlichen Reizbarkeit der· Nerven entspringen, veranlaßten
auch die noch immer getheiltetr Meinungen über ein eigenes
neues Agens, dcis man mit demNamen des animali-
srhen Magnetismus bezeichnet, über die Wirkung des
gewöhnlichen-Magnetismus,- über. den Einfluß von Sonne
und Mond aus gewisse Nervenzuständh und über die Mög-
lichkeit eines Eindrucks aus dieselben, den nahe Metalle oder
sließende Wasser hervorbringen könnten. «Begreiflich würde

«) Tbåokie nnnlytique des pkobabilitöh pas« Mk. le comte
Lapi-ice- tParie t812.)—»Ohne vorerst übe: einen so schwie-
rigen Gegenstand zu entscheiden, gibt Laplace in dieser Stelle
die Bedingungen an, unter welchen allein Entscheidung möglich
ist: strenge Umsieht, Vervielsältigung der Beobachtungen und Ab-
wägung einer Reihe derselben nach allgemeinen mathematischen
Gesehen der Wahrscheinlichkeit.
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die Wirkung aller dieser Ursachen nur schwach seyn, und
durch eine Mengeizufälliger Umstände leicht gestört werden
können; der Schluß von dem Mangel einer sichtbnren Wir-
kung in gewissen Fällen auf die Nichterifienz der Ursache
würde daher nicht gültig sehn. lleberhaupt sind wir norh
so weit davon entfernt, alle in der Natur wirkende· Kräfte
zu« kennen, daß es nicht sehr philosophisch wäre, das Das» «

seyn von Phänomenen zu leugnen, einzig aus dem Grunde,
weil sie aus dem bisherigen Umfauge unsrer Kenntnisse nicht
erklärbar sind. Aber gerade, je schrvieriger es scheint, solche
Phänomene als» wirkliche Thatsachen in den Kreis unsrer

Erfahrungen aufzunehmen, einedesto größere scrupulösere
Aufmerksamkeit müsseu -wir der Prüfung derselben widmen.
Und hier ist es, wo die ProbabilitätOTheoriesich uns als

tutentbehrliches Hülfsmittel anbietet; sie lehrt uns"bestimmen,
bis auf welchen Grad man die Beobachtungen und Erfah-
rungen vervielfältigen müßte, um das Dafetzn des Agens,
welches sie vorauszusehen scheinen, wenigstenssfo wahrschein-
lich zu«machen, daß alle Gründe, die sich dagegen anführen
lassen, weit übeiswogen werden«

- S.
.

«

Ueber Operationen während des magnetischen Schlosses.
"Der London and. Paris Obrer-ver Vom s. April v. J.

theilt folgenden merkwürdigen Fall mit, welcher wegen der
Wichtigkeit sfeines Inhaltes und seiner dem Artscheine nach
der Wahrheit- getreuen Schilderung manche Leser inte-
ressiren wird. Dieser Fall betrifft die Amputation eines
Beines bei einer jungen Person während des magnetifrhen
Srhlafes, zu Cherbourg «

-

Miß Mart) D’Abband, 17 Jahr alt, hatte seit mehreren
Jahren in Folge einer Verrenkung am· rechten Fuße gelitten,
weßhalb bereits schon vor drei Jahren eine Amputation
desselben sunvermeidlicly erschien. Jndeß da die Patientin
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durchaus nicht zu einer Operatiom welche selbst den ent-
schlossensten Mann stets mit Furcht erfüllt, ihre Einstimmung
geben,wollte, so beschloß man zuletzt, zumMeßmerismus
seine Zuflucht« zu nehmen, und während desSchlafes ohne
der Patientin Wissen die Operation zu vollziehen. Sie
wurde deßhalb von M. Durand magnetisirh welcher an
einem glücklichen Ausgange durchaus nicht zweifelte. Der
erste Erfolg des Magnetisirens bestand darin, daß Miß
D’Alband's längst entschwundener Aphetitpund Schlaf sich
wieder einstellte, und nachdem ihre Gefühlslosigkeit den hin-
länglichen Grad erreicht hatte, welcher zur Operation noth-
wendig schien, gab sie während ihres schlafwachenden Zu-

- standes nicht nur ihre Einwilligung zu der Operatiom
sondern verlangte dieselbe ernstlich. Eswurde daher der
Tag der Operation auf den 2. Oktober um halb 12 Uhr
festgesetzt, und Miß D’Alband zur« bestimmten Zeit, nachdem
selbige— inweniger denn fünf Minuten in Schlaf gebracht
worden war, auf den Operationstisch gesetzt. Die noth-

wendigen Vorbereitungen wurden nun in ihrer Gegenwart
unternommen, und M. Durand forderte, sobald er sich von
dem hinlänglichen Grade ihrer Gefühlslosigkeit überzeugt
hatte, die Chirurgen auf, die« Operation zu beginnen. Wäh-
rend jetzt rund umher die größte Stille herrschte, und die
Asststenten mit scharf forschendem Auge die ruhige Haltung
der Patientin beobachteten, machte Dr. Lohsel einen Circu-
larschnitt mit seinem Messey und drang durch die »Muskel-
parthien tief bis zum Knochen»durch, so daß der größte
Theil der Tibickund Fibula entblößt lagen. Das Blut
firömte heftig hervor. Die beiden Lappen wurden abge-
schnitten, das. Periosteum durchgeschnitten und die Knochen

- durchgesägtz eine Ligatur um die blutenden Arterien gelegt,
die Wunde gereinigt und mit den gehörigen Binden und
Bandagen versehen zund dieses» Alles geschah, ohne daß die
Patientin das geringste Zeichen von Schmerz. von sich gab.
Ihre Haltung blieb ruhig und ungestört, ihre Hände waren
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beständig frei- und selbst während der qualvollfien Augen-
blicke der Operation lächelte sie zu verschiedenen Malen, und
unterhielt sirh mit ihrem. Magn"etiseur. Der ganze Akt« der
Operation dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Die Ge-
sühlslosigkeit war vollkommen und die Kranke wukte von
nichts, was mit ihr geschah. Der Puls zeigte weder an
Stärke noch« an Freqnenz eine Veränderung. Miß D’Alband
wurde daraufsosorr zu Bette gebracht und, nachdem man ihr noch
eine Viertelstunde Ruhe gegönnt hatte, wurde sie, wie frü-
her, allein durch den Willen ·ihres Magnetiseurss in einer

Entfernung von zwei Metern geweckt. Sie öffnete hierauf
die Augen, lächelte die um sie Herumstehenden an, ·und
verharrte in diesem Zustande währendzehn Minuten, ohne
zu wissen, was mit ihr vorgegangen war. Frei von allen
Schmerzen äußerte sie dann: ",,Lc«ch, ich verstehe, welche
Freude, o, herzlichen Dank, meine Herren« Auf die Frage,
ob sie sich nicht erinnere, während des Schlases »etwas em-
pfunden zu haben, erwiederte sie: »ich weiß von nichts und
habe durchaus keine Schmerzen gespürt-«« Der Frage, wie
sie doch gleich beim Erwachen gewußt hätte, daß die Ope-

»

ration vollzogen seh, begegnete sie dadurch, daß sie dies aus —

der Erhöhung oberhalb ihres Knies (es war nämlich eine-
Vorkehrung getroffen, wodurch die Bettdecke vom Beine ab-
gehalten wurde) geschlossen hätte, sonst es aber wahrschein-
lich nicht, sogleich wahrgenommen haben« würde, daJfte
augenblicklich keine Schmerzen mehr »ems«)fittde-» QSie war
den Tag über sehr ruhig,

»

und schlief· der Nacht
gut. Eben so wohl erging es ihr am ÆsdcriTaga Am
Montagesden ·6. Oktober wurde um 2 lJskFder erste Ver-
band entfernt unddie Wunde während, djes «magiietischeir»
Schlafes verbunden. Auch während des Verbindens, wel-
ches gewöhnlich-sehr schmerzhaft ist, äußerte sie keine Em-
pfindung, und nach dem Erwachen wußte. sie nichts von
dem, was mit ihr geschehen war. Von dem Augenblicke
der Operation an (bereits waren 10 Tage verflossen) zeigte
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« sie fortwährend eine ausfalleude Heiterkeit. Kein schlimmes

Symptom siellte steh ein, selbst nicht jene nervöse Aufregung,
welche. so gewöhnlich nach schmershaften Operationen eintritt.
Die Wunde ist nun fast geheilt, und die Aussicht einer bal-
digen Beendigung der Kur vorhanden, welche auch wirklich
nach wenigen Tagen erfolgte.

Nachdem dann noch am Schlusse aus die Wichtigkeit
und den« großen Nutzen dieses Verfahrens. bei chirurgischen
Operationen hingewiesen worden ist, folgen die Unterschrif-
ten derjenigen, welche bei -der Operation zugegen waren:
Delente, Director des MilitärhvspitalszuCherbourg ; Man)

.

D’Albandz Loysel, Do. weit; P. C. Gibonz D. M.PP.,
Dr. merk; Dur-und, Prof. der Philosophie; L. Daragon,
Prosessor.

h

»

»

i (Wes. Zettg.) —

Die allg. Zeitung berichtet-ausCalrutta, daß ein da· o

siger junger Arzt, Namens Esdaih den niagnetischen Schlaf
als Schmerzstiller bei seinen Hindupatienten anwendet. Er
habe bereits-IV Eingeborite operirts, alle im tnagnetischen
Schlaf, in den er sie gebracht habe; nie habe einer auch

»bei der tiefeingreifendstew Operation einen
.

Schmerzen
empfunden» Es war schon Meßmer bekannt, daß durch die
magnetische Manipulation Menschen in einen Zustand ver-
setzt werden können, in welcheni ste von ihrem Körper bei ·

einem Erwachen des innern Lebens, kein Gefühl mehr ha-
ben. Jch sah in solchen Zuständen des magnetischen Schla-
fes Personen die Hände mit brennendem Siegellack betrau-
feln, sie mit Nadeln stechen, sie hatten« kein Gefühl davon.
Eine durch magnetische Manipulation in Schlaf» gebrachte
Person sagte zu mir: »durch die magnetischen Striche und
die Kraft, die durch solche in mich kommt, wird mein rohes phpsi-
sches Leben ieingeschläferh daß es gleichsam in den Tod kommt«
Wir sehen, daß der nun häufig bei Operationen zur Narkose an-

gewendete Schwefeläther die gleiche Eigenschaften hat, gleiche
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szEntrückung des körperlichen und Erweckung eines innernLebens,
Hervorrufung seliger Träume, während an dem Körber die
schmerzhaftesien Operationen geknacht werden. Was aber
der magnetisrhe Schlaf vor der Narkose des Schwefeläthers
voraus, hätte- wäre hauptsächlich, daß in ihm eine freiere

" Correspoirdettz des Geistes (ohne Gefühl vom Körper) nach
außen bleibt; die Magnetischett bleiben mit dem, der sie in
Schlas versetzh in Rapport, und sie können auch selbst
nur durch ein Wortxja selbst durch den bloßen Willen von
ihm , erweckt werden, was bei- der Narkose des Schweseli

·s äthers, die mehr einem Rausche gleicht, nicht der Fall ist.
,

»Es ist durch diesen ersten Umstand (d»er Correspondenz mit
dem Operateur) dem zOperateur die Operation erleichtert,

der Grad ihrer Dauer wäre von ihm ganz abhängig, was
beim Schwefeläther nicht stattfinden· Gewiß auch wären die
Folgen einer Narkose durch-Magnetismus gar nicht schäd-
lich, während die durch Schwefeläther es doch nicht immer

.- Leider aber kann die Anwendungdes Magnetismus
bei Operationen nicht so allgemein stattfinden, wie die des
Schwefeläthers — Jch ztveifle nicht, daß jener Arzt die
Hindu, dieder Natur noch näher stehen, als wir Europäey

«

zu solchem Zwecke durch seine Manipulation in magnetischen
Schlaf gebracht, ich zweisie auch nicht an jenem obigen
einzelnenFall aus Frankreich, allein dieß wird bei andern
Naturen seltener, bei sehr vielen gar nicht gelingen, indem
es nicht sowohl eine« große magnetische Kraft des Magnetb
sirenden, als eine große Empfänglichkeit des Magnetisirt-
werdenden für diese Kraft vorausseßh welche beide Be·

Idingungen nicht so häusig stattfinden. Jmmer aber wäre
bei Operationen, die sehr schmerzhaft sind, der Magnetismus
als Schmerzenstiller zuerst zu versuchen, und nur in Fällen,
wo kein» magnetischer Schlaf durch ihn hervorgebracht wer«
den kann, die Narkose durch Schwefeläther anzuwenden.
Auch gibt es Fälle, z. E. bei Individuen, die- zu Lungen-
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blutflüssen geneigt sind, bei Kindern u. s. w» wo der
Srhwefeläther nlcht angewendet werden kann,·bei welchen
dann ein Versuch, durch Magnetismus Schlaf hervorzubrin-
gen, gewiß geeigneter wäre. «

K

C.
«

Geschichte einersdioforrnambulen bis zu ihrem Tode.
- Von ihrer Mutter aufgeschrieben.

Susette B— zu Z. war am» Z. April 1810 geboren.
Ihre um ein Jahr ältere Schwester war in ihren zwei ersten
Jahren -gichterisch, so daß die Mutter, während sie Susets
ten unter dem Herzen trug, alle Augenblicke in Angst und
Schrecken gerieth und aus-diesen Gründen Susette fchon im
achten Monat zur Welt"kam.. Sie blieb bis in« ihr zweites
Jahr ein sehr schläfrigeo Kind und aß sehr wenig, und
vom zweiten· bis ins vierte war fre sehr blaß und mager,
konnte aber schon vom zweiten Jahr« an gut gehen. Von
ihrem fünften Jahre an besuchte sie die. öffentlichen Schulen,
wo sie nicht nur nicht hinter ihren Geschwiftern zurück blieb,
sondern sie zeigte noch mehr Fähigkeit, Fleiß und Gewisscm
haftigkeitals diese, mußte aber bei ihrer großen Reizbarkeih
mit mehr Nckchsicht erzogen werden, auch schien immer Zwang
mit ihrer Lebhaftigkeit verbunden zusehnz so wuchs sie zu
einer mehr als gewöhnlich großen; geschickten und sleißigen
Tochter heran, zeigte aber-dabei ein immer mehr überhand
nehmendes,»besonders eigenes Wesen in ihrem Gesichte; sie
hatte einen sehr scharfen Blick und betrachtete damit jeder-
mann scharf über die Nase; es war unmöglich, ihr dies ab-
zugewöhnen Vom vierzehnten Jahre an sing sie an zu krän-
keln, bekam immer Seitenstechem mußtessich manchmal 3—6
bis; 8 Wochen im Bette aufhalten-und« fast immer medieinii
ten; ihre Perioden kamen unordentlich, stets hatte sie mit
Verstopfungem Herzklopfen undBeängstigungen zu kämpfen;
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sie weinte viel, ohne zu wissenwarunr, äußerte aber, sie be-
sinde sich hernach jedesmal besser. So wechselte es ab, bis. -

in ihr neunzehntes Jahr. Da stellten sich Blutflüsse, Blutspeien
und Husten mit Steihen ein, mußte doch nur selten »das
Bette hüten, schien in Gesellschaft sehr fröhlich und wollte
nicht zugeben, daß sie krank sey. So ging es bis inihr
U; Jahr Anno 1831, wo sich ihr Zustand verschlimmerte,
sie wurde seltsam und wunderlich, so daß» man sie beinahe
nicht mehr zu behandeln wußte; ihre Geschwister ließen sich
sehr viel von ihr gefallen,- damit sie nicht gereizt würde,
mehremale sagte sie aber: ,,habt doch Geduld mit mir, ich
lebe doch nicht mehr lange, denn ich habezu meinen körper-
lichen Beschwerden noch etwas in meinem Kopfe, das ich«
nicht beschreiben kanns« «

Schon ein Jahr vor ihrem eigentlichensonnambülen
Zustande, sing sie mitten, inderNacht zu beten oder zu
singen an, oder wollte fortgehen, so. daß die Mutter, von
Susettens drei Schwestern, welche mit ihr in einem— Zim-
mer fchliefen, gebeten wurde, Susette zu sich zu nehmen,
was denn auch geschah. Bald machte auch ihre Mutter die
Bemerkung, daß oft mitten in der NachtSufette betete,
sang, oder schlafend fortgehen wollte, am Morgen aber
wußte sie tiichts mehr davon, wem; sie darüber befragt
wurde.

. .

«« «

So wechselte es den ganzen Sommer durch ab, sie
verfertigte immer noch die feinsten Arbeiten, obschon das
Seitenstcchen und Blutspeien sie inicht mehr verließ; die hal-
ben Nächte mußte sie sitzend im Bette» zubringen, demunge-
achtet war sie amiMorgen wieder die erste an der Arbeit.
Unter solchen Umständen kam der S. November 1831 her-
bei, an welchem Abends, obgleich es ein Regentag war,
sie sich anzog, um einige Besuche zu machen, man suchte ihr«
das auszureden, allein sie sagte, »wer weiß wann ich dann
wieder ausgehe L« sie ging also, kam aber bald wieder frö-
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stelnd nach Hause; dies war der Anfang ihrer Krankheit,
also am 9. Wintermonat 183t. -

»

Von diesem Tag an schlief sie ununterbrochen fort, man
konnte ihr lange nichts zu essen beibringen; erwachte sie aus

.
einen Augenblick, soverlangte sie The» auch die Arzneien
konnte man sie nur unordeutlich zu sichnehmen machen, denn
sie war nichtzu erweckettz und erwachte sie auf einen Augen-
blick, so klagte sie nur über einen gräßlicheti Schlaf So
ging es acht Tage lang bis zum 1«6. November, da traten
fürchterliche Krämpfe ein, diese zogen sie bald in einen
Knäuel— zusammen, oder streckten sie auseinander, «daß die
Bettstatt krachte; bald glaubte man, sie müsse. ersticken, denn
sie holte oft fünf Minuten lang keinen Athernzugz bald
weinte sie und bald war ste auch fürchterlich böse und theilte
Schläge aus, so daß man sich sehr um sie herum in Acht
nehmen mußte, dabei waren ihre Augen verschlossem welche
aber doch immer in Bewegung waren. Der Arzt behauptete,
sie leide an einem hitzigen Fieber; dieser Zustand dauerte
wieder acht Tage, bis -zum As. November; erwachte sie in
dieser,Zeit, so schien sie von allem nichts zu wissen und
klagte nur über Mattigkeit» .

Mit der dritten Woche stellten sich neue Anfälle ein;
sie-begann im Schlaf zu reden und versicherte, daß, obschon
ihre Augen gefchlossen seyen, so sehe sie doch alles im Zims
mer und was darin geschehe, was z. B. ein Jedes arbeitete»
und wenn sie ihre Augen auch mit den Fingern öffne, so
sehe sie doch nichts damit, aber dennoch sehe sie alles.
Sie begehrte, daß man doch den Arzt befrage, was sie—
eigentlich für eine Krankheit hätte. Es währte nicht lange
und sie erwachte; setzte sich im Bette aus und schien von
dem, was sie geredet, nichts mehr zu wissen.·

Von der dritten Woche an gab es beständig neue Auf-
tritte und Besorgnisse, und immer· mußten zwei Personen um
sie seyn. Sie redete zwar öfters des Tags in Unordnung,
aber dann mitunter Sachen, über- die man erstaunen mußte.
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Sie betete oftmals zwei Stunden lang und meisiens insini
genden Tönen, und mehrmals betete sie Lieders die uns
unbekannt waren. Als· ste einmal mit etnem solchen zu Ende
war, besprachen wir uns darüber, woher wohl Susette die-
ses Lied haben möchte! Während diesem unserm Gespräch
horchtesie immer, und sagte dann, als wsir dieses beendigt «

hatten: »Dieses Lied werdet Jhr nirgends fin-
den! aber denkt Euch nur nicht, daß ich’s ans-
wendig sage; Ich» lese es aus einer Schrift! nnd

wenn· ich erwache, so’ werde ich nichts mehr davon wissen.«
Mit »der Bemerkung, daß· wi—r’s im Kopfe behalten
möchten bis sie erwache, sagte sie uns zwei Strophen
vonJdiesem Liedes »Jn einer Viertelstunde werde ich er-
wachen, dann besraget mich, ob ich dieses Lied-kenne? Jhr
dÜrftmir aber gar nicht merken lassen, daß ich im Schlafe
rede, denn dies würde mich! beunruhigenN Als sie erwachte
fragte man sie (indem man ihr die zwei obigen Strophen
vorsagte)» ob sie nicht sagen könnte, wo dieses Lied zu sin-
den wäre? Sie lachte darauf und sagte: »Seid doch nicht
so einfältig, etwas mehr von« mir wissen zu wollen, als
Jhr wisset; wir sindallein die, gleichen Schulen gegangen,
und erinnere mich auch nicht, dieses zu Hause irgendwo ge-
funden zu haben« Es verging kein Tag, daß nicht inter-
essante Reden oder Schreckensmomente zum Vorschein kamen,

« denn die Krämpfe verließen sie keinen halben Tag, und manch«
mal kamen wir in die sürchterliehste Angsh Susette erstickr.
Oft lag sie beinahe eine Stunde mit starr aufgeschlossenen
Augen da, und während der ganzen Zeit dieses Daliegens
bemerkte man keinen Athemzug an ihr.

»Am 2. Dezember spbrach sie in ein plötzliches Entzücken
aus; sie sagte: »Ich befinde mich in den himmlischen Gär-
ten! — nnsre Gärten oh! die sind nichts gegen diese, sie
sind nicht werth, daß man nur-von ihnen spreche! Oh! wenn
ihr doch diese Blumen« sehen konntet, diese Gerüche riechen
würdet? Dies rnöchtet ihr aber nicht ertragen, es wäre
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Euch zu heiter! denn wenn diese Gärten schon von hun-
dert Sonnen beleuchtet würden, so könnte es nicht heller
seyn! Wenn ich erst indie himmlischen Wohnungen komme! —

Jch werde es beinahe nicht aushalten könnentc.« Sie er-
wachte bald aus diesem Schlaf nnd schien sehr vergnügt.

Der 4. Dezember war für Susette und,uns ein sehr
trauriger Tag, denn in ihrem hellsehenden Schlase wurde
sie das Sterben und den Tod ihrer besten Freundin und
Base inne. Diese ihre Freundin war die Tochter einer
Schwester« von Susettens Mutter, eine schöne, starke und
gesunde Person. Diese wurde den s. Dezember Abends um
9 Uhr von Grimmen und Erbrechen befallen und Morgens-
um 9 Uhr war sieschon eine-Leiche. Jn unserm Hause
wußte man nich.ts, bis sie todt war! Susette war
die ganze Nachtvoxn Z. aus den 4. Dezember sehr unruhig,
sie· jammerte immer nur, ,,,es sey» so traurigl« — drückte«
sich aber weiter nicht aus. Sie erwachte Morgens 7 Uhr,
trank ein wenig Thee nnd klagte —- sie habe ·die ganze
Nacht so. srhwersgeträumtk sie hätte immer mit Todten zu
thun gehabt &c. Sie schlief bald wieder ein, und betete be-

»

ständig Sterblieder und weinte.
.

Eine Viertelstunde vor 9» Uhr Morgens, des 4. De-
zembers, kam die Magd aus dem Hause der kranken Freun-
din von S.· und meldete deren Krankheit, und zugleich die
Besorgniß, sie möchte ihrem Ende nahe« sein, und deshalb
wurde die Mutter von S. gebeten, sogleich zu der Kranken
zu kommen. Susette ließ man von diesem Vorfalle nichts
merken« und da sie oben im Hause lag, so konnte sie also
von allem nichts hören, was in den untern Zimmern ge-
sprochen wurde. «

Die Mutter von S. ging demzufolge zu ihrer trauerni
den Schwester, deren Tochter einen Augenblick vor ihrer An-
kunft verschieden war, half ihr Leichettgewand anziehn, »und
in ein anderesZimmer legen; und da die traurende Mutter
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nicht zu trösten war, auch sonst genug-Leute da waren,
kehrte-So. Mutter wieder heim. Während Frau B. s(Su-
settens Mutter, wie wir sie künftig nennen werden) abwe-
send war, soll S. sehr angehalten gewesen sehn, über deren
Abwesenheit, da sich etwas sehr wichtiges in der Verwandt-
schaft ereignet«hätte». Sogleich nach ihrer Heimkehr begab
sich Frau B. zu ihrer kranken« Tochter S. und fand dieselbe
ganz aufrecht in ihrem Bette sitzen,· sie schien ganz na-
türlich wach, und sprach mit folgenden Worten zu ihrer
Mutter. — .,,8.Nutterl Du bist W einer Leiche gewesen, —-

jetzt bitte«ich Dich, sage mir, wer in» unserer Verwandt-
schaff gestorben ist, damit ieh sticht selbst schau-en muß!»—« Du erleichterst mir viel, wenn Du«die Wahrheit sagst«
Die Mutterjvagte nicht den Vorfall ihrer Tochter zu er-
zählen, ohne vorher den Arzt darüberbefragt zu haben,
sie tröstete daher S. und wollte ihr begreiflich machen, daß
man ihr in ihrer Krankheit« aus Schonungnicht alles
sagen könne und dürfe. S. antwortete; »Wenn Du mir
jetzt die Sache nicht e«rzählst, so werde ich-in einer Viertel-
stunde Alles wissen, aber es verursacht mir große Mühe,
wenn ich meinen Geist vonmir entfernen mußt—
Hernach will ich dann nichts mehr wissen.« — Sie legte
sichv darauf auf die Seite und schlief ein; " es währte nicht

lange — keine fünfMinuten S so konnte sie den
ganzen Sterbensvorgaitg erzählen, Wer und Wie, und
um welche Minute. Bei Allem betrübte sie am meisten,
daß ihre Mutter nicht aufrichtig gegen sie gewesen sehe. Sie
sagte dann noch voraus, wann das Leichenbegängiiiß statt-
finde! daß die Leiche von den Aerzten secirt werde, daß aber
nichts dabei gefunden werde (wie auch wirklich der Fall
war), denn die Tochter seh ganz gesund gewesen; der
liebe Gott habe es so haben wollenl (dann brauchte sie
folgenden A·usdruck): »Sie ist, halt vom Tod überlaufen
worden» "

«

Von diesem Tage an befand sich S. in ihren Schläsen
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meisiens in trauriger Stimmung mehrere Tage. War sie

wach, sc; wußte man nicht, woran man mit ihr war, sie
war sehr still und zeigte immer Misttrauenz so ging es bis
zum 8. Oktober, dann wurde sie wieder heiterer-»; im wachen
Zustand war sie oft sehr aufgeräumt und fröhlich, und im
fchlafenden hatte sie oft eine wahre Engels-nieste. Am Abend
schien sie in einem Verklärten Zustande zu sein, und in die-
sem fprach ste Folgendes: »O! ich- befinde mich im Glanz
der Herrlichkeit des Vaters, bei meinen lieben Verstorbenen«
Sie nannte dann mit einem durchdringenden Schrei Alle
mit Namen; ihre vor etlichen Tagen gestorbene Vase nannte
S. immer zuerst. (Sje schien uns wirklich ihre Führerin
zu sein !) Es ereigneten sich in diesen-Tagen noch mehrere
sehr interessante Dinge mit S.

.

Am 1(). Oktober Abends um 5 Uhr befahl S» ma
solle ihr »ihren-Ohein1»·M. auf Punkt 6 Uhr zu ihr bestel-
len, sie- hätte ihm eine sehr wichtige Nachricht mitzutheilem
—- Diesem, ihrem Oheim M» war ein halbes Jahr vorher
ein Sohn in der Fremde gestorben, über dessen Verlust die
Eltern immer noch untröstlirh waren. —«« -

Oheim M. war schon vor 6 Uhr bei S., diese hörte
ihn aber nicht ins Zimmeritretem Schlag 6 Uhr richtete»
sich Susette mit Verschlossetrerr Augen im Bette auf und
sagte zu ihm :. »Aha, sind Sie da? — ich habe Jhnen einen
himmlischen Gruß von Jhrem Jb. ans dem Himmel! «—

Er läßt Jhnen sagen, daß Sie doch auf der Stelle aufhö-
ren sollen, um ihn zu trauern, denn um alle Reiche der
Welt käme er nicht mehr zu Ihnen herab, Sie sollen doch»
seinetwegen« fröhlich sein und ihmdie himtnlischen Freuden
gönnen! — Jch versichere Sie, ich habe ihn gesehen und er

-hat mich mit sdiesem an Sie beauftragt. Jetzt gehen Sie
wieder, ich habe keine Zeit mehr, ich habe· noch andere· wich--
tige Geschäfte« te.

.
.

spAehnliche Dinge dieser Art, geschahen mehrere in den
Tagen vom-I. Oktober bis Anfang Januar, ccbek immer

Magikon IV. Z
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nur in Gegenwart der Familie und— seiniger der nächsten
Verwandten und einer guten Freundin; im Beiseyn des
Arztes offenbarte sie uns nichts, denn sie unterhielt sich mit
ihm nur über Arzneien.··si·)» i

s - Auch über Politik eröffnete sie uns höchst interessante
Dinge» — An einem gewissen Abende zu Ende Oktober
war sie im Schlaf sehr heftig und böse, redete aber nur
abgebrochene Worte von großen Ungerechtigkeiten &c» die
geschehen würden, an welche Niemand denke, »und damit
Ihr Lieben mir die Mühe erspart, Euch die ganze Sache zu -

erzählen, so willsich Euch nur etwas Weniges sagen und
in 2Tagen könnt Jhr alles Uebrige in dem und dem Blatte
(ö«ssentlichen) lesen.«· «

—

«

«

"

. Zu unser aller größtem Erstaunen trafAlles
pünktlich ein! -

Jn der ersten szWoche des« Januar 1832 sagte sie im
schlafwachen Zustand, »sie sehe 3 Stiege-in» ungleicher Ent-
fernung von einander. Die zwei nähern Personen werden
dieses Jahr noch und die· dritte aber werde erst ein Jahr
später, also erst im Jahr 1833, sterben, und diese· letzte
Person betreffe Jemanden, an die man gar nicht denke.
Auch seyen diese drei Leichen aus der Mutter Verwandt-
schast. S. wurde gefragt,-ob sie etwa unter einer dieser
zwei erstern Leichen gemeint sehe? Sie antwortete: dieses
käme ihr noch nicht zu, zu wissen, wir sollten nur aus dieß
merken: — Sie werde vor ihrem Ende noch zwei Blittgüsse
bekommen, und nach dem zweiten werde sie nur noch wenige
Tage leben. —"— (Man wird später lesen, daß Alles so ein-
traf.) Am« 23. Juni 1832 starb Susette, und acht Tage
später eine snahe Vase der Mutter, dieschon Jahre lang

IF) Die Ursache davon war seine ganz eutgegengesetzie Behandlung,
indem er ihr ihre Visionen nur als Phautastereien und Einbils
dung auszureden sucht·e,.—- dadureh benahm er sieh ihr Vertrauen!

-
J. L.
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lrank lag. Dieß wären also die zwei nähern Stiege, die
S. gesehen hatte.

Von dieser Zeit an ereigneten sich in unsrer Verwandt-
schaft keine Todesfälle. mehr. Es ging schon in den it. Mo«
nat, als die Verwandten, die seiner Zeit den Propheseß
hungen S’s. zugehört hatten, einander aufmerksam machten,
S. müsse sich doch mit der dritten Leiche geirrt habest, denn
jeyt sehen einmal alle in unsrer Verwandtschaft so munter
und gesund, daß etwas sehr außerordentlicher! geschehen müßte,
wenn wir Jemand für dieses Leben verlieren sollten. Was
geschah aber? -"— Den i2. Mai 1833 erkrankte ein Nesfe
der Mutter (Frd. K·), ein gesunder, starker und thätiger
Mensch von. 22 Jahren (an den wirklich niemand gedacht
hätte) Am is. Mai, morgens 6 Uhr, war er schon eine
Leiche! ! F) «

.

Von weniger wichtigen, aber für unsere Familie nichts-
destoweniger sehr» interessanten Dingen hatte S. in ihrem
magnetischen Zustand Wissenschaft. Es war im Anfang
ihrer Krankheit — als sie schon mehrmals im Schlaf gere-
det hatte — erhielten wir einen Brief von einem unsrer
Söhne, der sich in Schasshausen aushielt, voll tranrigen S.
betreffenden Jnhalts, so daßdie Mutter den Brief verbarg,
und noch Niemandszim Haufe wußte, daß ein solcher
von G. da war. — Bald darauf kam Frau B. zu S. und
kaum war sie bei ihr, so sagte S.: »Mutter, gib mir doch
dann auch den Brief von Bruder G. zu lesen« Die Mut«
ter ersrhrack nnd fragte S» werihr denn gesagt, daß sie
einen Brief· von G· erhalten hätte? S. lachte und erwie-
derte: ,,Niemand hat es mir gesagt, aber ich weiß; daß Dir
die Briefmagd unten im Haus einen Brief abgegeben hat,
den Du im untern Stübcheit lasest, und dieser Brief ist

«) Was sieh beim Sterbensaugenblicledieses F« K« M« EVEN«
Freunde, zugetragem wird man in meinen Nachträgen lesen.

S. L.
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wichtigen Inhalts —·mich betreffend. —-"- Ich will ihn lesen!
——Frau B. versprach; ihr, wann sie, S» wach fein werde,
denselben zu geben. Hierauf sagte S« -,,Wann ich wach —

bin, sotverde ich-den Brief sticht verlangen, weil ich alsd
dann nichts davonjwe.iß, auch würde mich dessen Inhalt
wachend betrüben, hingegen in meinem gegenwärtigen Zu-
stande macht er mir. Freude. Es ist eine Stelle darin, die
von meinem Tode lautetiss —"—Die" Mutter erstaunte darüber,
wie S. dieses tvissen könne, und wie S. den Inhalt und
ahekhqxjpt von sviesemkzskikse von G. Wissenschaft« schaue«
habe. S. lachte wieder und sagte: »Mutter, studire nur
nicht — es hat mir Niemand von G’s.rBrief etwas gesagt« «

-- aber ich weiß den ganzen Inhalt desselben, und weiß,
daß dieser Brief unten in der-Stube indem kleinen Com-
mödchen liegt, ich weiß jetzt Alles, was Ihr thut, denket
und wo Ihr fehd.« —-

.

,
.

« s v

" Auch ereigneteksichs in diesen Tagen oft, daß, wann
eins der Gefchwisteeausgehen mußte und wieder zurück-
kam, daß ihm« von S. Vorwürfe gemacht wurden, es
habe an diesem und jenem-Orte zu viel von S’s. Krankheit
geredet, »Auf« diese Art nennt man mich bald ein Gespenst,
Ihr müßt meine Krankheit szso geheim ais immer möglich .

halten, dennNiemand glaubt an solche· Dinge, besonders
heutzutage-l«

·

·

»
»

.

Von dieferZeit an bemerkten wir, daß S. nun Alles
wisse, was auch außer dem Hause und in Gesellschaften von
ihr gesprochen— wurde. Sie weinte und jammerte oft über -

die-bösen Urtheile, welche dasPublikum über sie falle, daß
wir uns vor Angstnicht zu helfen wußten.

Ihr Iammern und «Weinecr dauerte oft über eine. «

Stunde, »dann fing sce die prächtigsteit Lieder in »so seltsamen
lauten Tönen zu singen und zu beten an, »daß man sich aufs

·Höchste verwundern mußte, woher sce idieKräftedazu nehme.
Beim Erwachen aus einem solchen Schlaf, war siemeistens
sehr düster und traurig.- -— Sie klagte dann, sce hätte einen
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schweren Traum gehabt, skönne aber nichts davon erzählen,
es seh ihr Alles entfallen.

Mehrere Glieder der Familie, auch einige Freunde und
Verwandte außer dem Haus, hatten von Susettens geistiger
Kraft, — meistensbei der Nacht, —- östers aber auch am
Tage erfahren. —- Oft sagte S» wenn man ihr Abends
eine gute Nacht wünschte, und sie dann eben im magnetischen
Schlaf lag: ,,Gute Nacht, Ihr Lieben, oder Du Liebe, heute
Nacht werde ich Euch, oder Dir einen Besuch machen! —

Erschrecket aber nicht, denn es ist nur-ich, und ich thue
es darum, um Euch im Glauben zu» stärken«-

Ein solcher Besuch von S) wurde jedesmal ganz deut-
iich verspürt und gehalten, theils durch Klöpfelm oder
Knallesi im Zimmer, in der Luft, oder durch Zupsen an
den Bettdeckcm bald rauschte etwasszdurch das Zimmer,
wie ein papiereties Kleid.

.
J

Den ältesten Bruder Ed.» hatte sie einmal sehr geplagt,
weil er von allem dem, was ihm die Andern am Morgen
von dem Erfahrenen erzählten, nicbts glauben wollte, und
ihnen immer als Träume auszureden suchte. —- »Es war
noch der vorletzte Abend,

«
da sie noch die Kraft zu spncken

besaß, als S. sagte: »diese Nacht werde ich noch den Wie-
ner (so nannte"sie ihn, weil er lange in Wien gewesen)
von meiner Geistekkraft überzeugen, (da er in solchen
Dingen sehr ungläubig war) ; aber ich kann nicht gar fein
mit ihm umgehen, weil er in dieser Hinsicht so ungläubig
ist, aber warte er nur, ich will ihn schon zum Glauben
bringen. NR. Dieß thue ich nur aus Liebe zu ihm, denn
es kostet mich große Müheund Ansirengungem und mattet
mich ablcc Der Bruder Cd. wußte von obigem Gesagten

nichts, — er schlief schen — und Alles ging zu Bette. Am
Morgen bemerkte die Mutter, daß der älteste« Sohn nicht
aufstehen wolle, sie ging daher zu ihm, sum nachzusehem
da klagte er über Uebelbefindew es sehe ihm nicht möglich,
auszusiehen, eine so ängstliche und schreckhafte Nacht habe
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er noch nie gehabt. »Nun sehe er gänzlich überzeugt,
daß seine Schioester S. eine außerordentliche Kraft beide,
denn alles, was er empfunden, schreibe er dieser zu, weil er
so wenig Glauben gehabt, und sie ihm deshalb so stark ge-
messen. —

» «

» v
« »

Die folgende Nacht begegnete· ihm das nämliche, nur
wares ihm jetztnicht so« unerwartetz er wurdeuicht so
ängstlich als in der vorigen Nacht. Nach der zweitenNacht
befahl Spam Morgen früh, nian solle ihrem Bruder Ed-
den Arzt kommen.lassen, sie wisse, daß er sich ganz un-
wohl befinde, ihre Besuche hätten ihn sehr stark angegriffen, -

auch wäre» er stark mit Galle angefüllt, er müsfeeinige Tage
abführende Mittel nehmen, dannseh er wieder in Ordnung,
und-von jetzt an würde sie weder ihn, noch jemand anders
mehr »beuuruhigeu. .

- «

«

«

». : «

Conrad medicinirte wirklich ein paar Tage und bei sei-
nem ersten Besuch, den er- S. machte, fragte fce ihn :- »Er-n-
tad, hast Du mich verstanden, glaubst Du jetzt?«. Er be-
jahte dies. «

»
s«

- »»
»Vom is. Dezember an begann S. ihrer ältesten Schwe-

ster Ester folgendes, welches ich mit ihren eigenen Worten
geben werde, zu diktiren an. .

.-
.

»

-
-

«

Sehr zu bewundern war es, daß als S. später wahn-
sinnig wurde, sie sagte, alle die nächtlichen Beunruhigungen
und Spuckereieu,·die wir erfahren, seyen nicht durch sie
selbst, sondern durch böse Geister nur in ihrem (S.).
Namen verübt worden; und· stellte man sich, als wisse man
nichts von diesem, so beklagte see sich, man seh nicht auf-
richtig gegen sie. «

; -

· Den Dis. Dezember 1831.
·»

i

«» Morgen den 17. werde ich fünfmal im Tag erwachen
um halb 8 Uhr, um halb 12 Uhr, um 3 Uhr, um 6 Uhr
und Nachts um 10 Uhr. - -
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Am Sonntag Dkorgens um 8 Uhr will ich Thee,

dann erwache ich nicht mehr bis Abends 8 Uhr.
Am Montag habe ich auch keinen guten Tag, ich werde

nur drei Stunden im Tag schlafen, der Stich erlaubt es
mir nicht. . «

Am Dienstag habe ich wiederum keinen« guten Tag, und
der Mittwoch ist der böseste von ·allen, wenn der vorüber
ist, dann habe ich gewonnen, Dann muß ich die Oirznei
haben, darin ist Pseffermünz, Hirschhorngeisd Hurtig und
Geschwind, Kamphey Hosfmannstropsen und noch etwas,
das ich nicht nennen kann, der Herr Doktor wird es im
Buche sindenz sie ist ganz trüb, dick nnd schtammig Vom

»
Donnerstag an werde ich schlafen, wie die ersten 8 Tage
meiner Krankheit, blos» ruhiger. Diessinddann meine
Ausruhtttrgsschläfe, aber jticht daß man- dann glaube, "es
besseresz ganz, denn in späterer Zeit, in etwa anderhalb
Wochen, werden wieder Tage kommen, etwa drei, daß man
glauben sollte, es hätte wieder ganz umgeschlagen Aber
es bessert wieder, es ist so abwechselndjich muß mich noch
mehrere Wochen im Bette aufhalten. Wann ich» wieder 4
oder 8- Tage ausgestattden sehn werde, so kömmt der Husten
und Stich wieder stark, aber es bessert auch wieder. Das
viele Essen ist kein gutes Zeichen für mich, denn seit zwei
Wochen esse ich zu viehswantt ich wieder wenig esse, ist es
besser mit mir. Aber stören soll mich Herr Doktor nicht in
meinem Schlas, ich erschrecke fürchterlich; wann ich noch ein-
mal .so erschreckt werde, wie heute, so verspreche ich keine
Besserung mehr und ich werde verspätet in meinen Schlaf-
stunden. -

Den t7. Nachts 10 Uhr werde ich an einem heftigen
Stich erwachen. Von 1 bis 2 Uhr werde ich Enge und

nkampse haben; um 5 uhk wir! ich Ihre, um 8 uhk ek-

wache ich. —, Vom Sonntag Morgen· 8 Uhr bis Abends
8 Uhr werde ich schlafen, etwa einige Augenblicke-ausge-

nommen um»12 Uhr, aber ich kann dann keine Audienz



40
geben. Jch werdeden ganzen Tagin meinem-Schlafe nichts
hören, wenn man mir schon rufen würde; auch soll man
mir zur gehörigen szZeit eingehen, denn ich werde immer.
wissen, welche Zeit es ist. Vom Essen ist keine Rede, man
soll mir nur iiichts anbieten, bis ich- verlange, denn ich
habedcn ganzen Tag. einen gräßlichen"Schlaf.
« Am Montag werde ich bis 4 Uhr schlafen und dann
am Stich erwachen, nnd diese Stiche halten an bis Mitt-
woch. « Je näher« der Mittwoch anrückt, je— schlimmer wird» -

es mit mir, aber von Mittwochp anbessert es abwechselnd.
Jn Zeit von 8 Tagen soll mir, Herr Dokior.Fußbäder«

ancathen, und. tocun ich dann das Zahnweh bekommen
sollte, fo will ich ihm dann schon ein. Mittel sagen; aber«
vielleicht ist es nur für mich gut und nicht für andere Leute.

Montag· über 8 Tage muß mir der junge »Herr Doktor
eine Gefälligkeit erweisen» den Tag vorher muß er zu mir
kommen, da werde ich eine-» Mirtnr mit ihn: ausrechnen, die
ich am Montag haben muß. Jch werde ihm am Sonntag
dann sagen, .um welche Zeit er kommen solle» Und später
dann habe ich mit dem alten Herrn Doktor über eine Mir-
tur zu reden.

.

«

,

«

— xSonntag über« 8 Tage werde ich -den ganzen Tag
wach bleiben, aber« nicht, daß sman glaube, daß es jetzt
schon solche Tage gebe, .denn dies wäre. noch zu früh. Wenn
ich also Zahnweh bekommen sollte, so möchte mir der Herr
Doktor Blutegel ancathen an die Pilger (Lefzen, Lippen)
und die Arznei geben, welche ich diesen Sommer gehabt, sie
ist wie Mandelmilchz erzelleiit für Zahnschmerzem Herr
Doktor solle mir nie-mehr ancathen, einen Zahn ausreißen zu
lassen.· —

.

«

:
·

—

—

« Heut Nacht werde ich um 8 Uhr erwachen und dann
etwas essen; und Morgen um 6 Uhr werde ich aneinem
lustigen Hnsten erwachen, dieser dauert bis halb 7, dann

- kann ich wieder schlafen bis 8, dann Thee trinken-und
swach bleiben bisPunkt 9 Uhr» l
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Der Mittwoch ist der Es. Tag meiner Krankheit, un-

grct·d. ——Der Herr» Doktor soll nachsehen wegen der Mittur
im Jahrgang 1822, es ist ein Blatternpflaster dabei, wel-
ches ich in der gleichen Woche gebrauchst, er soll nur nach-
schauen im Buch, sie müssen beide auf der gleichen Seite

stehn. Die Mirtur war sehr stark, ich spürte sie lange im
Munde, ich werde sie gleich erkennen, wenn ich im Schlaf
bin, aber nicht wenn ich· wache, dann werde ich von
Allem nichts mehr wissen. -

Jch weis; gar nicht, wie es mir geschieht, alles zu wis-
sen,« was ich haben muß, — der liebe Gott schenkte mir
eine besondere Kraft! —- Nachmittag werde ich- immer fort
pwphezeiem wie es weiters mit mir gehe. Die Herrn
Doktoren sollen nur keinen Kummer haben, daß ich den Tag
nicht aushalte, und sie sollen nur nicht einmal die Mühe
nehmen zuimir zu kommen, es nützt nichts. .

Jetzt bin .ich in» einem glückseligen Zustande, den tch
nie empfinden werde, wenn ich wach bin, aber glaubet nur,
das Jnteressttnteste kömmt nicht an’s Tageslicht, denn im
Schlaf ist es mir verboten und wenn ich wach bin, so nimmt
man mir alles weg. —- Freuen würde es mich, Alles zu er-
zählen, was« icl) weiß, aber — — es kann nicht sein, mit
dem besten Willen nicht. Stets muß ich sagen, wie wun-
derbar. —Hente habe ich den glücklichstenTag meiner Krank-
heit, ich habe einen göttlichen Schlaf, es dauert mich nur,
daß ich alles vorbei wieder svergefsen muß zsso wie ich erwache,
weiß ich von allem nichts tnehr — gar nichts mehr! —O!
wie bin ich in einen! glückseligen himmlischen Leben, in der
Herrlichkeit des Vaters mit den Engeln. O Gott! Dir kann
ichnicht genug danken für »die himmlischen Freuden, welche
Du mir jetzt in meiner Krankheit schenkest, das hätte ich
nie geglaubt, daß ich ohne gestorben zu sehn, mich jenseits
versehen könnte, und daß mir xdie himmlischen Freuden im
Leben noch zu Theil würden, um sagen zu können, »wenn
ich gestorben bin, sehe ich dieses Alles zum "Zweitenmal.
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Hier ist das Liedgut angebracht: Jch bin zur Ewigkeit ge-
boren nas. s.« .

s

«»Habt nur kein Erbarmen mit mir, wenn es mir nicht
gut geht, ich spüre von allem nichts, in den bösen krampfhaften
Stunden, ich habe vielmehr Mitleiden mit Euch, ihr Lieben,
daß Jhr dieß alles nicht sehet, was ich sehe. Noch muß
ich sagen, das Wichtigste und Jnteressanteste muß in mir
verschlossen bleiben» ich darf es Euch nicht offenbaren—, das
ist alles noch nichts, was ich Euch gesagt, xgegen dein, was
bei« mir verschlossen bleibt. Was; helfen uns die schweren
Sorgen u. s. s» Jetzt scnd nur noch tvettigeMinnten bis
zum Ekwachem nnd immer noch waren mir die himmlischen
Freuden vergönnt. " O glückseliger Tag! Jesus Christuspjst

· seinem Vater bis zum Tode, ja— bis zum Tod am Kreuze
treu gewesen««

g

.

»

.

«»Jesns Christus ries mit starker Stimme am Kreuz:Vater! i« deine-Haud- opsehie ich meine» Geist! um) are
er dieses gesagt, hat er den Geist ausgegeben. Jesus Chri-
stus nahm zu an Alter und Gnade bei Gottuud den Men-
schen, — seid also gesinnt wie Jesus Christus auch warl««
— lEs -schlug 8 Uhr und sie erwachte.)

(RachstehendeAnfangssirophen von geistlirhen Liedern sind von deu-
jenigen, welche S. so oft sang und betete, nebst noch vielen Gebeten,
welche wir nirgends sinden konnten) . J. L.

—.,Betet an vor Gott ihr Sünder u. s. «f.« «

« »Wie groß ist des Olllmächtigen Güte u. s. f.«
»Zum Himmel aus steigt-mein Gebet«
»Wer machte diese ganze Welt u. s. m«
,,Rarh einer Prüsunxskurzer Tage u. s. tv.«

«»Mein Gott, ich weiß wohl, daß ith ·sterbe u. s. ff«
»Wer Gottes Wege geht, nur der hat großen Frieden.«
»An Dich mein Gott zu denken, ist Pflicht und Trost für mich«
»Aus Gott und nicht aus meinen Rath u. s. s.«
»Mein» Jesum laßich nicht« —

»Wer nur denlieben Gott laßt walten.«
»Du bist’s, dem Ruhm und Ehr gebührt«
»Wir danken alle Gott« ·

.

»Dir: Gott: Will allgclcs«
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»Ich komme vor Dein Angesicht«
»Zu Gott, v Seele! srhwing dick) auf«
»Wenn ich, o Schöpfer! Deine Nacht«
,,Jesus. ist gekommen«

»

»— »Nicht um ein siüthtig Gut der Zeit«
»Wie schnell veksiießen meine Jagd«

« »Meine« Lebenszeit verstreichtX
»Betet an vor Gott, ihr Sünden«
,,Bon Berg nnd Thal und Hügeln lacht uns Segcn.«
»Mein erst Gefühl seh Preis nnd Dank« s

— »Für alle Güte seh get-reist«

Um 9 Uhr schlief sie schon wieder.
»Die Nacht hindurch bin ich wieder in einem herrlichen

Elisinny es -ist mir wieder ganz gleich, wie den Tag hin-
durch (über, während) so wohl, denn ich bin wieder ins
Himmelreich, im Paradies, in einemgeistreichcst Leben. Um
8 Uhr Morgens erwache ich, bleibe eine Viertelstunde wach,
scblafe wieder« bis 10 Uhr, bleibe wieder eine Viertelstunde
wach und schlafe wieder bis Abends 4 Uhr. Dann kömmt
das Seitenstcchett wieder bis Dienstag«

Auf die Frage: »Was für Zusälle werden -Dir dann
am Mittwoch begegnenFdie Dir schon zum voraus bange
machen?« antwortete sie: »Ich werde mit sünserlei Zufällen
zu kämpfen haben. Erstlich werden die Krämpse mich fürchten
lich znsammenziehn und dann wieder auseinander» strecken,
mir wird zum Ersilcken eng? werden. Ein paar Stunden
werd ich-mit ausgesperrten Augen und Mund da liegen, daß
man glauben sollte«, ich wäre todt, denn man wird keinen
Athem an mir verspüren. Dann werd’ ich wieder in einem
andern Schlaf reden, bald von meiner Krankheit, bald von
den Medicina« die mir Herr Doktor verordnen— muß, bald
werd’ ich vom himmlischen Glanz in Entkzückung gerathen,
auch werde ich momentane Ansälle von Raserei bekommen,
wo man Sorgesztragen muß, daß ich nicht ansdemBette
falle, und dannwird mich noch ein sanstet Schlaf unwan-
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dein, in welchem, ich michmit meinen! Geisi bei meinen
lieben Verstorbenen im Himmel befinde«

(Es traf Allespüiiktlich so ein.)
»

s

Auf die Frage: »Wie willsi Du denn Deine Arzneieit
einnehmen können,- wenn «Dn mit solchen Zufällen zu käm-
pfen hast's-« erwiederte sie: «

·

"

Die Arzneien will« ich pünktlich nehmen, und. ich weiß,
wenn Jhr mir. selbige zur Unzeit reicht; wann ich sie zu früh
bekomme oder zu« spät, so gebe ich Euch einen Beweis, denn

die Zeit kenne ich von Minute zu Minute. Wann ich ein-
nehmen muß, so rüttelt mich nur ein wenig, denn mit Rufen

»

richtet Ihr» nichts aus; ich· höre nichts an diesem Tage, ich
bin mitmeinem Geist viel zu weit vmtEuch entfernt.

»

. Noch etwas —- habt keinenKtcmmer für mich, wenn
ich« die fürchterlichsten Zerrbilder mache,«und den Athen! zum
Ersticken-Verlie»re, denn ich spüre von Allem nicht das Ge-
ringste, im» Gegentheil es ist mir himmlisch wohl. —

.
Es war Alles wirklich so. -

— Vom is. Dezember bis zum s. Januar» hat sie nicht
mehr» so viel im Schlaf geredet, aufs Wenigste nicht viel
»Jnteressaiites. Sie wsar oft wach und schlief ruhigem-aberam"6. Januar siellten sich wiederxlirämpfe ein und Enge,
und der· redende Schlaf war sehr lebhaft.

- »Heute« —- sagte sie E? »ist’s der letzte Tag, daß sich
der Geist von mir entfernt; mit den überirdischen Dingen
habe ich fchon mehrere Tage nichts mehr zu thun, es ist
mirnichts mehr möglich, als noch ein wenig zu spucken und
zu klopfen »F) und diesen Abend werde ich noch dazu an-
wenden, meine ·Mutter im Glauben zu stärken,- daß es
Geister gebe, die einen noch im Leben beunruhigen kön-
nen. Jch will sie nicht zu fürchten machen, denn sie hat es
nicht um mich— verdient; —- Auch der Lisette BleulerIV) will

«) Pochenp
·

-

« · J. L.
«) Eine ihrer besten Freundinnen- welche ihr .o’ft machte.

·

,
" J« L·
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ich-heute Nacht einen Possen spielen. -- Jclk will also
die Mutter aus dem härtesten Schlaf wecken und will ihr
klopfen (pochen), bissce mich verstanden hat« —

Die Mutter» ging. also um10 Uhr zu Bette, ohne
eigentlichnur an das von S. Gesagte zu denken.

»

Um Punkt 11 Uhr erwachte sie an einem starken Klo-
pfen, ste dachte an das von S. Vorhergesagte und
horchte, was es noch weiters geben werde; darauf wurde

von Minutezu Minute 4Mal hintereinander an der ThüregeklopstJ sie rief Lisette Vleuler, die heute Nacht im gleichen
Zimmer war, und auch diese hatte es gehört, und so kamks
noch mehrmals, "das Klopfen; sehr stark,·5 bis 6 Mal
hintereinander; dann wurde es wieder still und sieschliesen -

wieder ein. —

.

-

""Um 12 Uhr hörte die Mutter wieder klopfen, aber
außerhalb dem Zimmer, und so·5 Minuten nacheinander.
Daraus fing Lisette Bleuler zu weinen an, und so heftig,
daß sich dieMutter genöthigt sah, dieselbe zu wecketh wel-
ches aber beinahe nicht möglich war. »Beim Erwachesifagte
dieselbe: ,,Jn"meinem Leben bin ich noch nie so in meinem
Schlafe erschreckt worden —-» es hat mich Jemand am Arm
gefaßt und mich auf den Boden» reißen wollen — es war
mir wunderbar«- — unterdessen lag Susette mäusestillih
in ihrem Bette. —Das Klopfen geschah früher schon öfters;
auch in den andern Zimmern bei den Gefchwistern »Wir
fpürten ein Antasten und wunderbares Tosen in der Luft,
und heftiges Klopfen an der Thüre und im Bette, und
dann wieder wie ein Räuspern von Papier, und wieder
rollte es, als werse man mit Kugeln herum. Wieder ein
besonderes Gefühl von Pressung, welches den Schlafenden
weckte»u. s. f» und jedesmal befragte sie Dasjenige, welchem
sie sich spürbar gemacht« »Hast Du dieß oder jenes gehört

«) Ein Provinzialausdruck bei uns. -

. , J. L.
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und empfunden«- Jn der Nacht und oftmals ams Tage.
Oluch machte sie uns aufmerksam, z. B. »zu der oder dieser
Stunde, mache ich Dir einen nächtlichen Besuch, erschrecke
aber nicht, denn nur ichbin es.

,

»Aufs. Januar fing Sufette wieder im Schlafe zu
fprechen an.

·

-» »Ich kann nicht genug sagen, wie? in den Gesellschafe
ten und Kassfeehäusern über micjh kritiscrt und gespöttelt wird;
ich weiß es ganz gewißi besonders bei »den Vornehmen
unsrer Stadt. I)

»»

«

weiß, daß fremde Doktoren zu mir kommen tvollen,
um einen« Versnch mit mir zu ntachethkaber wenn sie kommen,
so werde ich sie unhöslich fortschickenz denn es ist nicht die
Ursache und Absichy mir zu helfen nnd helfen zu können,
sondern nur zu wundern, »spötteln nnd probirem dieß wäre
eine Freude sür"sie. Aber nein! dieß lasse ich nicht gesche-
hen, wenn mir» meine Herren Doktoren nicht helfen können,
woran ich nicht zweisie, so sollte, mir dennoch kein fremder
Arzt» kommen inmein Zimmer. Sie Iwerden aber dann
erst sagen, ich sei ein Phantasy daß ich nichts mit mir vor«
nehmen ließe, aber dieß ist dann gleicljvieh

Jch sag’ es noch einmal; der liebe Gott ist mein Zeuge,
daß ich kein Phautast bin, und wiederhole noch einmal, daß
meine Herren Doktoren keine fremden« mitbringen sollen, um
mich zu erforschen, ich bin kein ProbirsteiUJ gehen sie in den
Spitah dort ist der Ort zum Probirenz nein! — so Etwas
möchte ich nicht erleben, der liebe Gott würde, mir» gewiß
die Gnade schenken, daß ich erwachen, die meinen, sammt

i den fremden Aerzten müßten zur Thüre hinaus, und sich
schämen, ich hoffe aber, der liebe Vater und Mutter, Brü-
der uiid Schwestern ließen dieß nicht geschehen; Meine
Krankheit wird schon noch erläutert werden, es muß halt
jetzt so fein und nicht anders« -" Es schadet» nichts, wenn

s) sinke.
«
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schon hie und da ein Pülverlein ausgegeben wird, besondere
für die Religionsspötten I)

Heute, 10. Januar, war Susette wieder sehr unruhig,
redete aber meistens ganz leise bis gegen Abend, da fing
sie laut zu reden an und fragte,« ob Jemand fremdes hier
seh, man verneinte dieß »und sagte ihr, daß man sich allein
bei ihr befinde, darauf sagte S: »Habt Ihr heute nicht
bemerkt, daß der Herr Doktor geistlich werden· will, er wollte
etwas aus mir herausklügelm ich horchte ihm aber nur zu,
und er vernahm— trirhts von mir. Jch hätte ihm bald in’s-
Gesicht gelacht, er glaubtmir nicht, daß ich in ihn hinein —

schauen könne, und daß ich wisse, was er denkt, sonst würde
er nicht solche Fragen an mich thun. Er kennt halt meine
Krankheit nicht, er glaubte von» Anfang an, ich seh ein·
Phantast, und hätte micb doch kennen sollen, denn er war
ja vorrGeburt an mein Arzt; es war niemalsmeine Ge-
wohnheitzmich krank zu stellen, aber wenn ich krank war,
beging ich die Einfalt, mich gesund zu« stellen.

Es ist eben traurig, daß die Herren Doktoren sich keine
Mühe geben, Krankheiten solcher Art, wie die meinigc, zu
studirenjfdenn nur— wegen Heilung von Leibesbeschtverden ·

lohnt sich? nicht der Mühe, einem Herr Doktor zu sagen;
— aber die Geisteskraitkheiten die folltensie ansstudiren,
aber dazu müßten sie halt eben mehr geistlich als weltlich sein.

.

sEsift traurig, daß die HerrenzDokcoren so wenig
Glauben haben, sie können nicht begreifen, daß-bei einer
Krankheit, wie die meinige ist, der Geist sich vom jLeibe «

trennen könne, und sirh bei feinen Verwandten, Bekannten
und auch bei sreinden Leuten spürbar machen könne. Wären
meine Herren Doktoren mehr geistlich als weltlich gewesen,

I) Sie meinte damit ihre Ansklävungem welihe sie über einige Pers -«
sonen, unter diesen sieh auch ihr Arzt befand- gab, hinsichtlich
ihres Unglaubens nnd nnedeln Charakters. «—- Welches ihr sehr
übel aufgenommen wurde, wie natürli(h.
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und hätten mehr Glauben gehabt, sie hätten »sehr viel von
mir vernommen« l

»
Die Mutter anerbot hierauf S» sich einen andern Arzt

zu wählen, wenn sie einem andern mehr Zutrauen schenken
zu können glaube. — S. antwortete hierauf: »Nein, Mut-
ter! ich habe alle Herren Aerzte in Z. durchgegangen und
unreinen einzigen gefunden, derein toeiiig Kenntniß von

« meiner Krankheit und Glauben hätte. Jch will also durch-
aus keinen andern Arzt, denn ich wäre im Schlaf mit
keinem zufrieden, und wach ist mir keiner so lieb, wie Herr
Doktor L. Wenn ichalso beim Erwaebett einen fremden

·» Arzt an nteiiteni Bette erblickest würde, so würdet ihr sehen,
was ich alsdann für einen Lärm, inachen würde» denn ich

· wüßte sa sticht, was vorgefallett wäre, weil mir« beim Er-
wachen wieder Alles genommen ist.« -

Abends s. Uhr sagte S. «: »Jetzt habe ich wieder einen
neuen Schlaf, sden ich-noch nie gehabt habe, er währet aber
nur zwei Stunden. Ihr könnt »micb jetzt fragen, was Jhr
wollt, ich kann Euch« Eure Schicksale prophezeihem Mittel
über Krankheiten sagen u."s.»f.

Jch habe drei Schläfe verschiedener Art gehabtszin
meiner Krankheit; im einen hörte ich gar nichts, was um
mich vorging. Jm zweiten jedes Geringste in und außer
dem Hause, und der dritteist jetzt dieser neue Schlaf. Jrh

" kann wieder« gesund werden, daß Jhr Euch wundert, aber
es dauert-nicht. lange. Das Blutspeien bedeutet nichts

böses, bis Blutgüsse kommen, ich kann aber nur zwei er·
tragen, dann hats gefehlt mit der Gesundheit, ungesäumt muß
ich daran sterben. ·

»

Dieß Jahr aber glaube ich frei zu sein von Blutgüs-
sen» Wenn ich keine Blntgüsse mehr bekomme, so schätze
ich mein Leben noch aus zwei Jahre, länger nicht. Und

kommen die) Blutgüsse, so ist keine Hoffnung mehr.
Wenn aufkommen sollte, so müßte ich im Frühling
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eine Molkettfur gebrauchen, die ist ereellent für mich, und
nachher die Kuhmilch. -

·
.

·

Den to. Januar»
,

.

»Der Herr Doktor fragte mich, ob die Verstorbenen
auch noch mit dem Jrdifchen verbunden sehen. Meine
Antwort. ist: ja; —— aber es wäre »den himmlischen Wesen
viel zu wenig, sich utn’6 Jrdische zu beiümmertt;. denn die
Zeit ist ihnen viel zu kurz, und ist ihnen viel zu wohl, als
daß sie daran dächtetn Ein Jahsist ihnen ittt Himmel, wie
uns eine» halbe Stunde. Es sind drei Wege zur Ewig- «

fett, zwei it-t den Himmel uttd einer zur Hölle. Wenn eiu
Mensch fromm stirbt, so wird fein Øeist alsobald eine

· Stunde nach dem Tode sich empor schwingen von der Erde,
und ehe er itt den Himmel aufgenommen wird, muß er
Rechenschaft ablegen, welches aber nicht— lattge währt. —-

Denn anch der srömtnste Mensch ist nicht ohne Sünde und
Fehler. ———

v

,

—

« Diejenigen Menschen, welche nicht gut gelebt haben
auf der Welt, aber doch noch einen Gott und Heiland
glaubten, werden an einen Ort hin versetzt, man heißt— ihn
Hadeä Diese müssen zur Strafe wieder ein neues Leben
attfangen, um erläutert zu werden, dann erst kommen ste in
den Himmel« Die»Nuchlosen," Versiockten und Gotteölästerer
kommen in die ewige Hölle und müssen daritt bleiben.

Es sind viele Menschen, die glauben, es sey keine
« Hölle, aber — so gewiß einHimmel ist, so gewiß ist eine

Hölle. —-«—»Narhdem der Mensch gelebt hat, kann er steh nach
seinem Tode von der Erde trennen; die Gottlosen hingegen,
müssen noch umherirren »—

-

·

.

Man kann zu fromm sein, dieß gefällt dem liebenGott
auch nicht. Sechs Tage sollst du arbeiten u. s. f.

Jch war also in meiner Krankheit im Stande, meinen
Geist zu versehen, wohin ich wollte. Auch hat der Geist
einen .Machtspruch, dieß oder jenes« geschehen zu lassen; dieß
oder jenes soll ertönen, zerbrechen, erscheinen u. s. s., wie

Magikon IV. 4
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ja erfolgt ist: aber nur denen, welche glaubten, um sie· darin
zu bestärken. Und diejenigen, welche niehtglaubtem sahen«
nnd hörten nichts, denn es ist alsdann gut glauben, wenn
man sieht- und hört. Man· muß, vorher glauben. -

,·«,Me"ine Krankheit« verwandelte·sich in sieben Schläfe,
in diesen stieg ich immer höher und höher, bis .in den Him-«
met, dannnahm es wieder ab, das heißt der Geist näherte «

sich wieder allmälig der Erde. Als derselbe wieder ganz
hier war, beschäftigte sich also mein Geist mit· den Wen--

schen, sie von Grund« aus kennen zu l·ernen, ihre"Charak-
tere, ihren Lebenswandel Jund ihre zukünftigen Schicksale zu
wissenund zu siudirein Auch hörte ich alle Worte. und Thaten «

mit an, das heißt nur bei nahen und entfernten Bekannten
und Verwandten, mit den ganz fremden nicht, weil meine
Zeit zu kurz eingetheilt ist, sonst wäre mir diesauch ver-
gönnt,· wenn meine Krankheit länger angehalten hätte«

»Meine Herrn Doktoren haben immer noch Zweifel, dar-
um kann ich nicht offen mit ihnen reden, wie sie’s wünschten!«

»Nachmittag kam der alte Herr Doktor, aber ich hatte
keine Zeit mit ihm zu reden, später hätte es eher sein kön-
nen, denn der hentigeTag ist ermüdend für mich, es muß
alles gesagt seyn, was ich stUdirteH Von heute an werd»
ich nichts mehr sagen, es ist das Ende«

"»Acht Tage muß ich noch ausruhen, und werde ganz
natürlich schlafen; dies sind dann meine Ausruhungsschläse
Dann darf ich das Aufstehen wieder zoersuchem aber. nur
zwei Stunden im Tag, und so geht es dann nach und nach
dessen« «

·

«

- »Die Pülverlein muß ich noch einzunehmen fortfahren,
sie sind sehr gut für’s Blutspeiem und die andern Pülverleim
welche ich zuerst hatte, muß ich dann nehmen, wenn ich einen
Blutguß bekomme, welches aber jetzt der Fall nicht bald sehn
wird«

.

»Meinen Herren Doktoren kann ich nicht für die große



51
Mühe, die sie mit mir hatten, danken; -- unbeschreiblich
viel Mühehattect sie mit mir.« -

«,,Jetzt"will ich den letzten Abend noch zu wichtigen Ver«
handlungen mich meinen lieben Eltern und Geschwistern wid-
men. Jch werde Eins nach dem Andern zu mir rufen las-
sen, — jedes allein — ihnen Rath ertheiienntnd Aufschluß
über gewisse Gegenstände geben; ihnen Muth einsiößen zu
ihrem Fortkommen, .— auszusprechen, denn die Zeiten
sind schwer und werden noch schwerer werden, es hat die
höchste Stufe noch nicht erreicht. Jhr werdet noch die
Erfahrung machen.«

Bis hieherhaben wir S. selbst sprechen lassen, welches
alles Wort für» Wort von ihrer Schwester E. sogleich nie-
dergeschrieben wurde. Folgendes wurde nach ihrem Tode
von ihrer Schwester niedergeschrieben und ich gebe es dem-
nach, nur mit einigen Wortverbesseruttgem sonst ganz genau,
hier-an. Man set) versichert, daß keine erdichtete Rede im
Ganzen vorkömmh sondern daß im Gegentheil noch sehr
vieles, welches man nicht ganz genau-mehr wußte, aus-
gelassen wurde, damit ja kein Jrrthum oder Selbstgemachs
tes sich in »diese wenigen Blätter schleichr.

J. Leemann.
Susette hielt wirklich Wort, sie unterredete sich noch

denselben Abend mit ihren Eltern und Gefchwisterm und
zwar mit jedem besonders und allein, über ganz besondere
und wichtige Dinge, und für Jedes hatte S. Rath und

« Trost und jedem sagte S«
,,Behalte das Gesagte bei Dir und bewahre es als ein

Geheimnis«
Der Mutter allein vertraute sie auch die Geheimnisse

der Ilebrigen, ausgenommen dasjenige ihres ältesten Soh-
ues Conrad Unter den herzlichsten Tröstuiigen und Anf-
munterungen nahm S. ihre Mutter« noch in’s Gelübde, Ge-
duld mit ihr zu haben, denn esstehe ihr (S.) noch eine
fürchterliche Krankheit bevor, in welcher es« niemand als
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ihre Mutter um sie aushalten könne und werde. zSie bat
selbige— dann noch mit Küssen und Händedcückem sie doch
nicht in den Spital zu vertragen, worauf die Mutter dann
S« befragte, ob sieihr denn genug Kräfte zuschreibe, -um
bei. ihr auszuharrem und. ob S. nicht wisse, wie lange
diese Krankheit dauern werde? -S. antwortete: »Mutter,
Du· hast genug Kräfte unt-Geduld, Du wirst mich zu be-
meistern wissen·, und ich werde'Dir allein folgen (gehorchen).
Auch geht die» Krankheit nicht in Jahre hinein, denn meine
Krankheit dauert von Anfang an kein Jahr.«

Nachdem S. dann mit ihren Unterredungen mit Eltern
und Gefchwifteru fertig war, erwachte ste und klagte über
ungewohnte Mattigkeit, sie brauchte den— Ausdruck:

.

»So habe ich nichts empfunden! -— ich spüre (fühle)
alle meine Nerven in meinem Körper, sie sind mir ange-spannt wie Saiten« s

"

S. aß geschwind etwas, welches sie sich selbst zumNachtessen verordnet hatte und schlief wieder ein. DieserSchlaf schien ein natürliche: und kein magnetisclser zu« fein,
denn man hörte fie jeden Athemzug holen und ihre Augen
waren ganz ruhig. So schlief sie bis am Morgen des It.
Januars, wo sie alsdann beim Erwachen ganz erquickt und
neu belebt zu sehn schien, nur war sie mißtrauisch gegenAllez sie klagte, daß man nicht aufrichtig gegen sie sey, und
verlangte von uns zu wissen, was sie denn eigentlich für
eine Krankheit habe und ob sie nicht im Schlaf geredet, —

und was sie geredet? Kurz sie zeigte eine ganz neue Stim-
mung, die uns schon zum Voraus bange machte, und wenn
wir sre zu beruhigen suchten, so lächelte sre mißtrauisch.
So ging es ungefähr acht Tage, mit jedem wurde sie ein
wenig besser. Alle Tage war sie zwei bis dreiStunden
außer dem Bette, ja am 8. Tage kam sie sogar wieder
das Wohnzimmey freute stch ihrer Besserung, strickte und
spielte ein wenig Clavierjaufwelchem sie freilich nur einigeStücke, jedoch gehörig und richtig spielte. Am folgenden
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Morgen hatte S. wieder eine neue Stimmung, sie kam zwar
wieder in die Wohnsiubh aber sie weinte und jammerte nur
und beantwortete keine Frage. Man beredete» sie alsdann
zu Bette zu gehn, — sie schlief dann ein und wir bemerkten
dann, daß sie im magnetischen Schlafe lag, und daß sie
auch in diesem steh mit traurigen und» niederfchlagenden
Dingen beschäftigh aber sie sprach nicht, sondern weinte
und ächzte nur mehrere Stunden. Dann feste sie sich auf-
recht und jammerte laut, sie hatte einen fürchterlichen Traum
gehabt. «

·»Nun ist es aus mit mir, ich werde nicht mehr gesund,
und ich werde— bot meinem Ende noch verrückt, thut mich
nur in den Spital, ihr könnt es nicht aushaltenmit mir!«

Auf diese Reden hin verdoppelten wir-unsere Olufsicht
gegen S» auch wurde dies von Stunde zu Stunde noth-
wendiger, denn sie gerieth noch die nämliche Nacht in die
fürchterlichften Konvulsionem sie war in desiiindiger«Todes-

· angstl Beim geringsten »sGeräusch glaubte sie, man hole sie
auf die Richtstätte und werde getödtet.

So verstrichen etwa vier Wochen, während welche:
beständig Vater und Brüder abwechselnd bei ihr siyen mußten,
umihr die Hände festzuhalten, damit sie sich keinen Scha-
den zufügen konnte. Auch war in dieser ganzen Zeit« S.
immer schlaflos und beantwortete beinahe keine Frage; man
fah, daß sie bald in diese, bald in jene Ecke ihres Zimmer-s
furchtsam hinblickte, und wenn man sie befragte, was sie

· denn in diesen Ecken sehe, sagte sie: (die Fragen blieben
aber zwei Wochen lang unbeantwortey »Seht"Jhr denn
diese teuflischen Geister nicht in meinem Zimmer! —- ganze
Legionen sehe ich! diese haben mich Verrücktigemachh— sie
machen mir Vorwürfe, ich hätte Euch zu viel aus den himm-
llschen Negionen erzählt. -Jch habe Euch gesagt, ich hätte
den Heiland gesehn, und dies hab« ich Euch niemals ge-
sagt, auch habe ich Euch mit Spuckereien zu. fürchten ge-
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macht-me» nnd doch habe ichEuch nichts gesagt, als was
mir befohlen wart« ·

·

-

·

.

-
«

» s ·

J So wurden die Reden Susettens mit immerwährenden
Todesiicigstett verbunden, - mehrere Tage. Nachs diesen vier
traurigen unspnnvergeßlichen Wochen sing S» eine sanstere
Stimmung anzunehmen an, — sie war- nicht mehr um ihre
Person so bekümmert, hingegen glaubte sie immer, es be-
gegne den »Elte»rn oder Geschwistern ein Unfall, oder die
Mutter seh todt, und zeigte man sich ihr dann, so war sie
zärtlich und gut. —

»

-

«

- So ging es wieder ungefähr vier Wochen, da verlangte
S. aufzustehn und schien mit jedem’Tag besser und gesun-
der zu -«w"erden. Sie befand stch diemeiste Zeit außer dem
Bette. Wir bemerkten ·aber bald-, daß sie wiederSeitem
stechen und sehr— starkes Herzklopfcn hatte,«und deßwegen«
suchten wir sie früher als die jetztverflossenen Tage ins Bett "

zu bringen. .· s-

Der Herr Doktor machte uns Hoffnung, wir könnten
uns, da sich die Krankheit« wieder inden Körper zurück-
ziehe,.-auf Besserung freuen. sAber S. wollte durchaus keine
Arzneien mehr nehme-rund bekam noch in der gleichen Nacht
einen heftigen Blutguß, und während Susette denselben aus-
spie, war sie bei— ganz gutem Verstande, jammerte aber, es
seh nicht gut für» sie, daß die Blutgüsse schon kämen. Sie
erholte sich aber körperlich in wenig Tagen wieder, und
schienso ziemlich ordentlich bei Kräften zu sehn. Sie« wurde
dann Von Tag zu Tag simpier, so daß man sie keinen Augen-

.

blick’ allein lassen durfte; so blieb sie bis zum Anfang— April,
— dann zeigte sich:.wieder- eine ganz andere Stimmung. Wir

wußten nicht, wie wir diese benennen sollten, ob Wahnsinn
oder Narrheit, alle bösen Leidenschaften schienen aus ein-
mal sich ihres Herzens bemächtigt zu haben. Sie war Voll
Argwohn und Miste-wen, von» Geiz, Neid und Zank-
sucht, obschon sie nur wenig reden konnte, .so wußte sie diebestgemeinten Worte böse nnd übel zu deuten. Hätte
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sie ihren Vaterund Geschwister für die scheußiichsten Thiere
angesehen, sie hätte sirh keiner härtern bedienen können. Sie
gebrauchte oft· folgende. Ausdrücke —- »Ihr garstiges: This«
und Teufels«

.

Jn diesem Zustande bemerkten wir von Tag zu Tag
rkörperlicheä Abnehmen. Mit Ende April konnte sie dao

Bett nicht mehr verlassen, sie hatte stärkern Husien, ein
allzuschnelles Athemholem zehn Tage lang anhaltendeVers
stopfungenj fchon vom Januar an zeigten sich ihre Perioden
nicht mehr-- sie hatte keinen Appetit, aber immer Durst. Was
uns aber besonderöwunderbar schien, war, —daß die Mut-

»

ter-,» dienebenihr schliefi bei Nacht ziemlich vernünftig mit
ihr sprechen konnte. Auch kam sie in dieser traurigen be-
denklichen Stimmung, aus einige Minuten zu völliger Besin-
nung. Es war seinige Tage nach Pfingsten, als sie einmal
sagte: «

«

-

»Mutter, gerade ieht habe ich meine völlige Besinnung,
ich erinnere mich an alles ans meiner Krankheit; dieö hat
mich verrückt gemacht, »daß die Leute so lieblos über mich«
urtheilemdaß siemicb einen veriiebten Phantast nannten;
aber jetzt werden sie mich snicht mehr lange verläumden kön-
nen, denn ich sterbe jetzt bald« - Mit diesen Worten war
auch die vorige Stimmung wieder da und immer mehr Ab-

·nahme der Kräfte, sie bekam Uebelkeitem Blutdurclfålle und
am 17. Juni stell-te sich der legt-e früher prPPhezciteBlut-
guß ein. Wir waren in fükcbterlicher Angst« die liebe Toch-
ter und Schwester müsse an dieserBlutartsleerung ersiicken,
denn das Blut war so dick, daß sie selbiges beinah nicht
von sich bringenkonnte,» und war ganz entträftet und dem
Tode nahe, den is. Juni sing sie wieder zu singen an, und
kündete uns mit« gebrochener Stimme undrsehr gut gemeint
«(wie sie’6. inihren magnetischen Schläsen that) ihr nahes Ende
an. So wechseite es denTag hindurch ab; wenn sie nicht
beobachtet. zu werden glaubte, so sang sie.»—— Mitunter war
sieÅ dann auch wieder böse. f

«
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.

Jn den letzten drei-Wochen hatte »die Mutter-such kei-
nen Vorzug mehr vor den Andern, siewurde wie die übri-
gen« der Familie betitelt. -

Den 20. Juni schien S. beinahe niemand mehr szu be-
achten, obschon sie immer wach war, so schien uns als, wenn
sie mit Jemanden spräche, es kam uns vor als spräche sie
mit Geistern. Sie schien sehr vergnügt in ihrer Unterhal-
tung, und so ging’s die ganze Nacht durch, bald fang sie, —

aber immer von ihrem-nahen Tode. So gtng’s bis Frei-
· tag den U. Nachts 9 Uhr,

»

da« siel plösiich eine Verände-
rung bei« ihr vor, sie beiani-Kränipfe,· von« der Nest, wie
wir während der ganzen Zeit ihrer sonambülischen Krank-
heit keine fahens sie verzog ihre Ciesichtszüge aufeine
ganz unerkenntliche Weise --den Mundhattesie ganz auf
der Seite und verführte« dabei ein sganz unmenfchliches Ge-
schrei. Doch schien sie uns zu kennen, denn wenn man sich
ihr näherte und sie,fragte, mit tvas man ihr» helfen könnte,
so winkte sie mit der Hand, daß man sich entfernen möchte.
— Den» Arzt ließen wir nicht. kommen, weil S.,« während
der ganzen Zeit ihrer verrückten Krankheit, fürchterlich böse
auf ihn war..-—« So ging’s die-ganze Nacht hindurch bis
Morgens 4 Uhr, da ward S. plötzlichj stille, ihre Gesichtsi
züge waren wieder in Ordnung; sie erkannte« den ältesten
Bruder und winkte ihm und sagte: ,,Konrad, Du kannst«
mir meine Schmerzen erleichtern, wenn Du mir warnte Tücher
aufmeinen Unterleib machst,—.siehe dort im Kasten (Schranke)
liegen viele, spare sie nichh ich brauche Morgen keine· mehr.«
Man war augenblicklich mit warmenTüchern bereit, und wir
alle tvaren voll freudigen Erstaunens, seit 22 Wochen wie·
der einmal .ein sanftesrsernirnftiges Wort von S. zu hören.
Konrad fragte S., ob sie ihm denn. nicht sagenjkönnh wo’s
ihr denn eigentlich fehle?—denn er glaubte sie befinde sich
wieder in demjenigen Zustande, in welchem sie in sich hineini »

schauen könnte,-k welches auch wirklich so war. Sie sagte «

hieraufk ·
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»Ich habe den Hundskramph der meinen Leiden seht

bald ein Ende machen wird, aber heute noch nicht««
.

Sie verlangte Hosfmannstropfen nebst warmen Dächern,
nach deren Gebrauch sie srch von Zeit zu Zeit besser befand»
Tiber immer-noch durfte steh ihr niemand als Konrad nähern,
gegen Mittag fing sie Jeden zu rufen an, sie wollte wis-
sen, warum sieh ihr niemand nähere, man erwiederte ihr
hierauf, sdaß man bemerkt, daß ihr dies nicht angenehm
seh. Sie- schien von ihrer bösen Krankheit nichts zu wissen,
— sie war seelengut und- begehrte zu wissen, was denn
mit ihr vorgegangen-seh, daß ihr Leib so abgezehrt wären.

Nachmittags verordnete sie sich wieder eine Arznei von
Kampher und Hirsehhorngeisy aber eine recht starke, damit
ihr dieselbe noch Kraft ver·schasse, das was sie mit ihren
Eltern und Geschwistern zu sprechen— hätte, sagen zu können,
denn am» Sonntagmorgen werde ste verreisen. Sie ver-
langte noch den Herrn Doktor zu sehn, und war herzlich
freundlich mit ihm( Am Nachmittag wechselte sie bald mit
Liebesbezercgttngen gegen uns, bald mit Singen und Beten
ab. Sie schien uns in einem ganz Verklärten Zustande zu
sehn. Sie heiterte uns auf, wir sollteu doch keine so trau-
rigen Mienen machen, und bald schien sie mit Engeln zu
reden. Sie verlangte dann noch in die Stube getragen zu
werden, man mußte sie aber wieder ohnmächtig in’s Bett
legen. Gegen den spätern Abend sagte S. mit gebrochener
sterbender StimmeE »

—

· »Ihr Lieben! Heute Nacht habt Jhr noch viel an
zustehen mit mir, aber ichbitte Euch, nehmt es nicht allzus
sehr zu Herzen, nnd wenn ichbrülle wie ein Löwe, so er-
fchkecket nicht, denn ich empfinde das nicht, was Euch fcheinh
darum seht) nur ruhiger als die vorige Nacht! Noch müßt
Jhr mir eine Gefcilligkeit erweisen «» Jhr müßt mir heute- noch
das Leichengewand-anzi·ehn, dZmit nach meinen! Tod, nie-
mand ineinen abgezehrten Leibszu sehn bekommt te» auch
müßt Jhr tnich noch mit Kirschwasser waschen« Dies mußte
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durch die Mutter und eine ihrer Schwestern, einer Tante
von S., geschehen. Noch etwas sagte S., tvelches uns
interessant vorkam. «

·

- -s

»Wenn ich heute Nacht noch so schwach werde, so eri
wartet meinen Tod nicht, bis in meinem Zimmer« etwas knailt
oder zerbricht, aber auch dann kann esnoch einige Stunden
währen.« ,

Die letzte Nacht, die. S. lebte, verbrachteti wir angst-
voll und traurig, die arme S. hatte noch fürchterliche Krämpfe
zu bestehn, sie hatte wieder Krämpfe wie die vorige Nacht,
und Anfiille von-Vekzweislung!i Bald mußte man sie in«
ihrer Bettdecke in die Stube aus ein Bett tragen, und dann
wieder in das ihrige, während dessen jammerte und schrie sie.

.

Um 3 Uhr zersprang ihre Arzneifiasche iiiit einem uns
allen hörbaren Knalli j- Um 4sUhr kam sie wiederzum
Bewußtsehn und sagte: »

v

«
«

.-
«

- »Jetzt werde ichEuchkeine Mühe mehr machen, denn
ich habe ausgekämpst und bin durchgedrungen!« ·

«

.

Am Sonntag Morgen um 6 Uhr nahm sie von der
Mutter Abschied, dankte ihr für ihr geduldiges Ausharrem
versprach ihr, ihr in ihrer Todesstunde beizustehn und hin-
über zu helfen. »Euch,« Jhr Lieben alle!« sagte sie,z,,werd’
ich hinüber— holen i« Sie ordnete dann noch ihr ·Leichenbe-
giingniß, betete mit sehr sehwacherj Stimme das Lied: »Ich
bin zursEwigkeit bestimmt-u. s. f» Heute um 2 Uhr
werd« ich also verreisen.« Die Mutter sagte: »Ich zweifie,
daß Dunoch so lange bei uns bleibst?« Susette lachelte
und sagte: »Ja) habe eine eigene Rechnung, die Jhr nicht
verstehtt Diesen Morgen noch werde ich verreisen. —Bleibet
jetzt bei mir, aber etwas« entsernt, ich mag Eure· Nähe nicht
ertragen« Daraussing sie zu schlummern an, sprach aber
doehimitunter einige Worte« mit uns· Eine halbe Stunde vor
8 Uhr verlangte sie noch ein Gläschen guten Wein-und leerte
es bis aus den Boden. Dann· sagte sie: «« -

·»Riiumet jetzt alles sauber aus, damit, wenn die Leute
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Euch zu condoliren kommen, alles in Ordnung ist» Bis
aufgeränmt war, schlug es 8 Uhr, also am 23. Juni 1832
da nahm sie ein kleines wollenes Tuch, womit man ihr ihre
schon seit zwei Tagen eiökalten Hände bedeckte, saltete sel-
bigeo zusammen, da« sie’s jetzt nicht mehr brauche und bat
die Mutter, dasselbe in ihren Kasten zu legen. Sie sagte

« dann noch :

»Ich bitte Dich Mutter gehez« die Mutter ging und
ihr Auöbleiben währte keine Minute, und als sie wieder
kam war Susette — eine Leiche!

Wer ein liebes Kind oder ein Geschwister oder sonst
jemand liebes Bekanntes an einer solchen Krankheit hat lei-
den nnd sterben sehen, der hat so viel Erfahrung gemacht,
daß er genug- Stoff hat an’s Ueberirdisehe fleißig zu denken,
nnd um sein künstiges Seelenheil sich täglich zu» bekümmerm



Hut Ztkssstatagir.
— I. -

-

Glücks Urtheilüber· die Gespenster. »

.

Der berühmte Erlanger Rechtslehrer Glück« inseinem
Commentar über die Pandettem beleuchtet die Fälle, wosder
Conductor (Miether·, Pächter) die Miethe oder den Pacht
vor der Zeit verlassen kann (nene Ausg Th. 17. S. 477 ff.),
und kommt hiebei auch auf eine unter den Jnristen bekannte
Frage magischer Natur, und sagt darüber --Folgendes: «

,,Ob auch Furcht vor Gespenstern hieher zu rechnen
sey (zu den« erwähnten Fällen),- ist eine Frage, welche
die ältern Nechtsgelehrten (Stry l, B rum mer, Romanus,
Diott Go·thosredus,"Gometz, Huber 2c.) zwar ein-
siimmig bejahen, die neuern aber seit Christ. Thoma-

 

sius verneinen. Osseiibarist hier der ganze Streit unnützx
worüber gleichwohl in den angesiihrten Schriften der Rechts-
gelehrten so viele Seiten angesüllt sind, nämlich ob solche
Geistererscheinungem welche man Gespenster nennt, und
wodurch die Bewohner eines Hauses zurUnzeit beunruhigt
werden sollen, mögt-ich sind, oder nicht. Ihre« innere "Mög-
lichkeit oder« Unmöglichkeit läßt sich aus keinem Grunde

- « pkioki entscheiden und durch kein phitosophisches Raisonne-
mentsverwersen oder beweisen. Die Wirklichkeit eines jeden
solchen angeblichen Ereignisses ist daher inden Augen des
vernünftigen Richters immer als eine res fucti anzusehen,
worüber sich nur durch Prüfung der davon vorliegenden
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Zeugnisseentscheidenläßt. Sind diese so beschaffen, daß
an dein Beweise selbst jurifiifch nichts ausgeseyt werden
kann, so muß der Richter für den· Condurtor sprechen, wel-
cher diese Einrede vorgeschützt hat, er mag übrigens für
seine Person glauben, was er will« -—

Diese gesunde theoretische Ansicht wird wohl allen
denen mißfallem welche für die Dinge der unsichtbaren Welt
nichts als ein Gelächter in Bereitschaft haben, oder denen
ihre vermeinte Orthodorih tvonach die Seelen der Verstor-
beiien entweder bei Gott im Himmel oder in der Hölle bei
den Teufeln sind, Gespenster anzunehmen verbietet; Indessen
behält dervorurtheilsseeie Glück vollkommen Recht; der
Richter hat nicht nach seinem Glauben, sondern nach den
Arten zus erkennen« Wenn durch unverwerfliihe Zeugenrechtsgeiiügend ·erwiesen«ist,·daß ein Mensch mit Baumwvlle
itodtgeschossen worden, so hat der Crimittalrichtey der nie-
mals von der Schießbaisiinwolle gehört und keinen Begriff
davon hat, gleichwohl »auf die gefetzliche Strafe des Mokdes
oder der Tödtuitg zu erkennen. Ein Anderes ist es freilich,
wenn Jemand einen Anderndes Betrags beschuldigth weil
er im Winter Schnee aus dem Ofen getrocknet und hernach
für Salz verkauft habe; denn daß gedörrter Schnee ein Un«
ding ist, bezweifelt Niemand. Aber Gespenster lassen sich
nicht von der Schwelle des Gerichts abweifen, wenn auch
damit-as Judo- seinen Kopf wetten wollte, daß es keine

Aufklärung, die sich zu Richtern aufwerfen über Sehn oder
Nichtseyiks Erstlich sie prüfen gar nicht, und man führt
ihnen unzählige unverdächtige Zeugen vor, aber sie hören
sie nichtz ihr längstgesaßtes Vorurtheil läßt sie nlchl ZUM

Was thun aber niin die Patron-e der sogenannten

Wort kommen, ja sie schüchtern sie noch ein, wenn sie auf-«
treten und die Wahrheit bekennen wollen. Jst das philo-
sophi-sch? ist das jUrisLifchL Liebe Leute, geht doch-zum
alten Glüch und laßt euchvoii ihm sagen, was vernünftig
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und was recht ist! —«- »Ja, aber wir« beweisen mit unum-
stößlirhen Gründen, daß Gespenster eben so wenig inögiich
sind, als gedörrter Schnee, daß sie ganz zwecklos sind.« —«
Geht abermals zum alten Glück, um zu sehen, daß eure
Gründe schon längst discutirt sind! — »Und »daß der Gei-
sterglaube moralisch verderblich ist« —— Da fragen wir nun,
ob die Welt moralischer geworden ist, seit man diesenGlaus
ben verworfen hat, oder umgekehrt? —- Aber ihr hört nur
euch selbst an. Wohl-denn, so— denkt was ihr wollt, aber
spottet nur iticht über Dinge, die ihr nicht versteht, und
erspart euch die künftige Reue. Jhr müßct allzrtmal-dahin,
woher auch( die Gespenster konunenz suspendirtbis dahin
eure Stimme, so werdet ihr weise seyn! «

By «« .

Mein Großvater.
Wenn die rtachsolgende Erzählung aucb phantastisch

klingt, so übe-gebe ichsie doch dem Leser nicht mit schüch-
ternen! Herzen, weil ich gar nichts anderes thue, als wahr-
heitsgetreu ein Erlebniß berichten, wobei ich jedem überlasse,

»sich die Sache zu denken und zu erklären, wie er es ver-
mag. Jch selber bekenne frei, daß ich mir den Vorfall ledig-
lich nicht zurechtzulegen weiß, undsmir manches wie eine
Thorheit erscheinen würde, wenn nicht meiner widerstreben-
den«-Vernunft zum Trotze in meinem Herzen die feste lieber-
zeugung lebte, daß dem,,was ich gesehen habe und berichten
will, die ernsteste Wahrheit zu Grunde liege.

Es war an Ostern 1844 als meine« Frau mit ihren
Kindern sammt der Magd in die Schweiz zu meinen Acc-
tern reiste. Die herrlichste Witterung begünsiigte diesen
ersten Ausslug meiner Frau in das prächtige Thurgauz und
sie trug kein Bedenken, mir in den ersten Tagen ihres
dortigen Aufenthalts zu schreiben, daß sie große Lust habe,
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mit ihren Kindern für immer dort zu bleiben. Ich befand
mich ganz allein in meinem Hause, in welchem sonst durch
meine muntern Kinder so viel Bewegung und Leben war;
und ich kann nicht· låugnen, daß ich in den Osterseiertagen
oft großes Heimweh nach den Meinigen hatte. —- Der
Sicherheit wegen ließ ich des Nachts meinen großen Hund
im Vorzimmer schlafen, und war von ihm überzeugt, daß
er meinen Schlaf im Nothfall schühen würde. Am Oster-
montag des genannten Jahres war ich schon morgens um
2 Uhr aus und arbeitete. Als mich endlich sro·r, legte ich
mich zn Bette, und schlief sogleich ein. Da sah ich zwei
Männer auf mein Bette zugehen, von welchen der eine sehr
alt, sehr groß und sehr aufrecht war. Dieser Mann hatte
etwas ausfallendxAnziehesrdes an sich. Die Liebe, die ans·
seinen Auge11«strahlte, läßt sich nicht beschreiben, obwohl die
Augenlider roth waren, wie sie oft bei alten Leuten sind.
Auch die Tracht, in welcher dieser alte Mann einher gieng,
war mir sehr auffallend, besonders betrachtete ich die zinneri
nen Krisis-se, die in» der Form. von halben Bleikrigeln a«n der
blauen Weste sich befanden. An seiner linken Hand führte
ers einen Mann von mittleren Jahren in einem grauen Rock,
der wohlgenährt und dabei innerlich vergnügt aussah. Der
alte Mann siellte mir den jüngern vor und sagte: ,,er ist
leider stockblindus Als ich ihn ansah ,- erkannte ich in ihm
rneinen Onkel, den Bruder meiner Mutter, dessen Beerdigung
ich vor vierundzwanzig Jahren als ein ganz junger Mensch
angewohnt hatte. Jch war mir im Traum wohl bewußt,
daß mein Onkel gestorben seh, und sogleich entstand in meiner
Seele der lebhafteste Wunsch von ihm etwas Näheres über
den Zustand nach dem Tode zu· erfahren. — Die Heraus-
gabe »des Vermögens meiner Mutter von Seiten meines
Onkels hatte beide Familien etwas entzweit, so daß das
frühere herzliche Verhältniß ziemlich getrübt war. Dieser
Umstand fiel mir im Traume ein. Ehe ich nun -die wich-
tigen Fragen über das Jenseits machen wollte, ergriff« ich
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die Hand meines Onkels, den mir der alte Mann als einen

r,,Stockblindett« vorgeführt hatte, ich drückte sie mit einer
Wärme und Zärtlichkeit, wie man dies nur in geistig sehr
erhobenem Zustand thun kann. Um aber der reinen Wahr-
heit ganz gewiß zu werden, fragte ich meinen Onkel: sagen
Sie mir zuerst, ob Sie es wirklich aufrichtig und herzlich
gut mit uns meinen? -— Diese Frage schien beide Männer
außerordentlich zu beleidigen. Doch deutete der alte Mann
mit einem liebestrahlendett Blick mir gegen das Gesichh und
sagte mit einer Freundlichkeit, aus welcher eine wahre Selig-
keit heraus leuchtete, zu dem blinden Onkel: »siehe, der ist
est« Jch hatte diesen guten Alten vernachläßigt auf Kosten
des Onkels, den ich kannte. Meine Frage aber, ob er es
gut und aufrichtig mit mir meine? diese Frage hatte beide
sichtbarlich versetzt Der Onkel zog unmuthig seine Hand
aus der meinigen, beide Männer wendeten sich um, und
gingen durch die Thüre in das Vorzimmer. Jn demselben
Augenblick sagte mir eine Stimme: Du hast deinen
Großvater gesehen! Zugleich that mein Hund einen
lauten Schrei, an dem ich erwachte. Mein »Türk« stand vor
meinem Bette, noch mehr als ich alterirt. Ein unnennbarer
Schmerz erfüllte meine Seele, hauptsächlich darüber, daß ich
dem alten Mann meine Aufmerksamkeit entzogen, und «sie
dem Onkel zugewendet hatte. Denn ich wußte ·nun ganz
gewiß, daß ich das leibhafte Bild meines Großvaters gesehen
hatte, und obwohl ich ihm um des blinden Onkels willen,
der übrigens im Leben sehend und sehr gescheidt war, nicht
die nöthige Aufmerksamkeit schenkte, so hat sich doch sein
Bild so klar und deutlich in meiner Seele abgebildet, daß
ich mir ihn jeden Augenblick. vorstellen kann, wie meinen
noch lebenden Vater, — und noch besser; und daß, wenn
ich malen könnte, ich sein Bild darstellen wollte, so sprechend,
daß ihn alle seine Bekannte erkennen müßten. Obgleich es
noch nicht völlig Tag war, stand ich auf, und schrieb meiner
l. Mutter in die Schweiz, und schilderte ihr den alten Mann,
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" der mir ais mein Großvater war bezeichnet worden, vom

Kopf bis zu den Füßen. Schuhe, Strümpfe, Hosen- Weste,
Rock, Kampfe, seine Größe, Haltung, die Farbe seiner Augen,
Lippen, Backenknochem Haare u. s. w. Kurz ich ließ gar
nichts unbemerkt, und zeichnete das Bild so gut und treu,

sais es mit der Feder möglich ist. Dabei fragte ich meine
Muttersauf ihr Gewissen, in wie weit dieses Bild dem ihres
Vaters entspreche? DieMutter sthrieb mir umgehend, daß
sie geglaubt« habe,-an ihrem dermaligen so herrlichen Aufent-
halt nirht mehr weinen zu müssen. Mein Brief aber· habe
ihr das Bild ihres Vaters, bis auf die Kleidung und
Knöpfes hinaus, so lebendig vor Augen gerückt, daß ste habe
herziich weinen müssen. -»Ja .in allewege hast du deinen
Großvater gesehen,« fuhr sie fort, ,,gerade so wie er in den
legten Jahren seines Lebens war. Ach wie freut es mich,

·

zu— wissen, daß mein Bruder, der in religiösen Dingen wirk-
lich stockbiind war, seinen frommen Vater gefunden hat, wie
bin ichx so glücklich, zu wissen, daß dieser selige Geist auch
meinen- Kindern nahe ist, und über ihnen wacht«
s « Nun was soll ich smit diesem; Traum oder Gesirht an-

fangen? Nichts etwa? Ja, wenn »ich es nur vermöchte-
aber in meinem Jnnern sieht eben das Bild jenes Mannes
und die»Gewißheit, daß ich den Großvater gesehen habe, mit
soirher Feftigkeih als die Ueberzeugung daß ich meinen leib-
lichenBateyider noch lebt, schon gesehen habe. Mein Groß«
vatersaber starb, eh ich geboren wurde, undich habevorher nie
gefragt, ob er groß oder klein, aufrecht oder gebückt gewesen
se9,,.nocl) tvenigerkonnte mir einfallen, nach seinen Strümpfen
oder Knöpfety oder etwa darnach zu fragen, ob seine Backen-
tue-ehrst» auffallend hervorstehend seyen, oder« nicht z und den-
nochTersicherte meine Mutter» mündlich und schristlich, und
mit Thräneth daß es nicht möglich sey, das Bild ihres Va-
ters« tresfender zu.zeichnen, als ich es gethan hätte. Der
größte Weltweise ist nicht im Stande, mir mehr Einwürfe
entgegen zu halten, als ich «mir selber entgegengehalten habe.

Magikom IV· 5
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Mein Großvater war, nach allen Nachrichten, die ich von
denen, die ihn kannten, einzog, ein sehr frommer, und für
seinen Stand, er war ein Bauer, —« ein

. ausgezeichnet ge-
bildeter Mann; und der»-Todtengräber, der ihn vor sechs
oder siebenundvierzigJahren beerdigte, hat mir.gesagt, daß
der Pfarrer, der ihm die Leichenpredigt hielt, mit »den Worse

.

ten geschlossen habe:
Still sioßen seine Tage,
Still wie ein Balsam slenßd —

So hell wie Sommertage,
So helle war sein Geist»

Wenn dann nun dieser Mann, wie ich glaube, hoffe und«
überzeugt bin, im Himmel ist, was thut er dann auf der
Erde? Wenn er selig ist, wie kann« Seligkeitbestehen bei
dem Anbltck der Stürme, Kampfe und Sünden, denen er
die Seinigen ausgesetzt sieht? — Und wenn er ein Geist
ist, sosage mir ein vernünftiger Mensch, was that er mit
Laschenschuhetr an seinen Füßen, und mit ziunernem halb-
kugelförmigen Kriöpfen an seiner blauen Weste? Was sollen
die von Alter roth jgewordenen Augenlider u. s. w.? Diese
undnoch hundert andere Einwendungen habe ich mir selbst
gemacht, und mache sie. mir, so oft ich an den Traum, der
aber etwas anderes als ein Traum war, gedenke. Nun
darf ich aber auch fragen, wie komme ich zu einem Traum
von meinem Großvater, den ich nie gesehen habe? Zu einem
Traum, in welchem ich. sein ganzes leibhaftiges Bild vor

Augen sehe, und ein Kostüm, das meine Phantasie« nicht
fchaffen konnte, weil ich noch Niemand in einem solchen sah?
Wer dazu Lust hat, der mag es für einen Zufall halten,
daß mein Hund mit einem lauten Schrei auffuhr und mir
zueilte, und insrchtbarer Alteration war, als ich erwachte.
Ich« halte es für keinen Zusall. Und das Bild, das sich mir
so wunderbar und— so sprechend einprägte,e und so lange ich
lebe, sich nicht mehr in meiner Seele verwischen wird! Und
das verklärte Antlitz des Alten, und die Freudigkeit und der
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Trost, der ungesucht nnd unwilltührlich meine Seele durch-
drang, als er mitdem Finger auf mich zeigte, und zu seinem

" Begleiter sagte: der ist es! Das alles sind Sachen, die ich
nur berichte, weil ich sie gesehen, gehört, -erlebt nud gefühlt ·

habe. Einem vernünftigen Menschen aber, nemlich einem
solchen, der blos vernünftig ist, gebe ich das Recht, darüber
zu lachen, und würde um keinen Preis ihm zumuthem das,

v was ich erzählt habe, zu glauben. Jch bin nemlich,« man
wird es nicht zu reimen wissen, in gewissem Sinn ein Feind
des Glaubens, und kann durchaus nicht begreifen, wie man
einen so uneudlichen Werth darauf legen kann, ob Jemand
eine Erzählung« oder einen Lehrsah glaubt oder nicht. Jch
denke, jeder glaubt, was er kann und was ihm glaubwüv

-dig erscheint, und die Menschen sollten srch nicht hassen oder
bekriegen um deswillem was Einer glaubt, und der Andere

- nicht glaubt, denn der Glaube richtet sich nach unserer Er-
ziehung und ganz« besonders nach unserer geisti-
gen Disposition, über welche wir nicht gebieten können.
Zu diesem Fall, den ich berichtet habe, und in hundert an-

der« ähnlichen Fällen, die ich berichten könnte, handelt es
M nicht- um den Glauben, sondern um das Wissenz ab er
es gibt ein höheres Wissen, das, ich will es drollig
fsgem dort anfängt, wo uns hier der Verstand stille steht.
Unsre Logik, deren größter und geborner Verehrer iih bin,
ist für diese Erde gemacht, und alles, was irdifch ist, fällt
Ü! khkell Vekeickh uberlalles, was· dieGrenzen dieses’zeit-

- lichen Dasehns überschreitet, überschreitet eben damit auch
das Gebiet der Logik und der Weltweisheit, und so kann
die Weisheit dieser Welt zur Narrheit werden, und· das
Wisse« und· die Weisheit von jene«- Weu ist ohnehin längst
zur Thorheit indieser Welt geworden»

- Ich habe in dieser Richtung eine Schrift verfaßt, unddcks Mcltlutcript dem Herrn Herausgeber des Magikons zur «

Beurtheilung übersendet. Jch muß bekennen, daß ich seine
Sehriften nur vom ,,Hörensagen« kenne, daß— ich also auf
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keine Gunst— in der Beurtheilung Anspruch mache oder habe,
und- baß es deßhalb auch unmöglich iß, daß seine Schriften
auf meine Ansichten irgend welchen Einfluß geäußert haben.

· Jedenfalls würde. es mich aber sehr freuen, wenn .diefer
Mann seine Ansichten über mein Werk in Kürze hier aus-
zusprechen die Gewogenheit hätte.

« Pfarrer Weil.
·

Anmerkung: Dieser Schrift des Herrn Pfarrer-Weils dürfen
elle Freunde eines innern Lebens sitb erfreuen; sie enthält hdchst inter-
essante Thaifaehem einfach und· wahr erzählt. Möge er diese Schrift
doch bald versffentlichety fle spricht anr befien selbst für sieh

3. »
Eine merkwürdige Spnkgesehichtq

tnitgetheilt von Durley Casiellxn «

l Es gibt kaum Etwas, was die Menschen gemeiniglich
mehr von sich abweisen", als den Glauben an übernatürliche
Erscheinungen, und dennoch gibt es Wenige, welche nicht
in einer Periode ihres Lebetis«ftillschweigend, wenn auch
nicht offen, die Möglichkeit solcher Borfälle eingestehseny Es
gibt negative Beweise genug » für die Eristenz dieses. Glau-
bens, wie z. B. die Begierde, mit welcher Geschichteic dieser
Art meistentheils angehört werden, weniger aus Neigung zum
Wunderbarem oder aus» dem Wunsche, die Erzählungen als
unwahr zu bekämpfen, als in Folge eines. geheimen Zuges
der Seele, welcher uns unwillkürlich über die Schranken
dieser Welt hinausführt Wer hätte nicht gern pzeine gute
Geistergeschichte« mit angehört, und, schob nicht seinen Stuhl
näher heran, wenn Ansialten gemacht wurden, eine solche
zu erzählen? Jch habe nie Jemand gekannt, der nicht gern
und willig inssolchen Fällen zugehört hätte. Allein positi- -

vere Beweise ßnden sich in Erzählungen ·von Personen, die
Verstand und Glanbwürdigkeit genug besaßen, daß man anihren Aussagen nicht zweifeln konnte. Es ist viel leichter,



69
eine Vernmthung über dergleichen aufzustellen, als einen

- hinlängiicheii Grund gegen das anzuführen, was wir nicht
begreifen können. «

« Täuschungen der Sinne, sonderbares Zusammentreffen,
Melancholih ein schlechtes Gewissen, KräniiichkeitJ werden
oft als die Ursachen solcher. Erscheinungen angesehen. Und
dennoch haben alle diese Erliärungsversutche bei einigen der
berühmtesten Geistergeschichtrn fehlgeschlagen, und auch die
größten Zweifier mußten zugeben, daß jene Umstände sich
nirht erklären ließen. Jch weiß nicht, ·ob die folgende Ge-
schichtein die Klasse-derer gehört, deren Lösung leicht ist,
s— denn man kann iu eigner Sache nicht Richtersfein, —

für mich aber ist sie stets ein unerklärbares Geheimniß ge«
wesen. «

.

Es srndnnn 15 Jahre, daß einer Meister Freunde, Na-
« Inens Beaumony in der Nähe der Stadt H» im westiichen

Yorkshir"e, lebte. Er war ungefähr 30 Jahr alt, ein Mann
von kräftigen Nerven und liarem Verstande, dessen Erzie-
hung und spätere Lebenssrhicksale der Art waren, daß Aber-
glaube bei ihm nicht Wurzel fassen konnte. Er war jung mit
einem schönen Mädchen verheirathet worden, aber sie hatten
keine Kinder gehabt, übrigenswaren sie mit einander glückiich
gewesen. Beaumonts Bermögensumsiäitde waren gut und
es traten Verhäitnisse ein, welche dieselben sogar glänzend
machten, aber mit diesem Glücke trat zugleich der Wunsch,
wo nicht die Nothweudigkeit bei ihm ein, ein größeres Haus,
als» erbisher bewohnt, zu beziehen.

Zicfällig stund Ashsield Hause um diese-ZeitzurMiethe.
Es war ein großes Gebäude mit einer vortrefflichen Lage,

»die den romantischen Ueberbiick eines schönen Thaies ge-
währte. Alles machte diesen Wohnort zu« einem sehr ange-
nehmen, aber das Haus selbst hatte eine Schattenseith es
stand im Rufe, daß es darin fpuke. Dieser Ruf beruhte

· nicht auf einer Sage, denn Ashsield war in neuerer Zeit
erbaut worden, und der Erbauer erst vor einigen Jahren
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gestorben, aber die Art seines Todes und des feiner Schwe-
sier," welche kurze Zeit vor ihm starb, warfen einen Schat-
ten auf diese Mauern»

» Die Geschichte der ersten Bewohner war in- verschied«
neu Versionen in Umlauf,doch glaubte man ziemlich allgemein,
daß beide durch Selbstmord umsLeben gekommen sehen. Es
konnte kein Zweifel darüber obwalten, daß dieß bei dem
Bruder wirklich der Fall gewesen, denn die Angabendes
Leichenbeschauers waren: genau und Jedermann im Gedächt-
niß: anders verhielt es sichiedoch in Bezug aus die Schwø

.

ster. Die näheren Umstände ihres Todes waren in Dunkel
gehüllt, und manche Personen hegten Zweifel, ob sie wirklich
durch ihre eigne Hand geendet habe, wie verbreitet wurde,
oder vielmehr durch die eines Andern. «

"

»

«

Obgleich kein Ilmstand den Bruder direct-dieser That
beschnldigte, so bezeichnete der Verdacht ihn dennoch, nnd ob
es, nun Gewissensbisse oder Gram war, das konnte Niemand
sagen, aber» grade ein Jahr, nachdem das Frauenzimmer
tobt im Bette gefunden worden, in Folge von Vergiftung,
fand man seine Leiche in demselben Zimmer: er hatte sich
eine Kugel durch den Kopf geschossem
s

- Es erschien, als ob. thr früheres Zusammenleben keines-
wegs einglücklichves gewesen sey; beide waren reich «— sie
zeigten aber keine Liebe- für einander, lebten getrennt, ob-
gleich unter demselben Dache, und eine bindende Nothwew
digkeit, nicht die Fesselnder Zuneigung schien sie mit einander
zu verknüpfen. Die Schwester war schweigfam und trüb,
ging selten ans,- und verließ, wenn sie dieß that, doch nie
die Umgebungen ihrer Wohnung. Den Bruder sah man
häusigey aber sein Wesen war eben so sinster und abgessz
schlossem ,

.

·

«.
Er machte keine Bekanntschaften und feine Haus-the»

schäftigung bestand» darin, in der Gegend umherzureitem
entweder langsam in Gedanken versunken, oder wild sagend, ’

- als wolle er seine Melancholie übertäubetn Ein Geheimnis?



71
schwebte über ihren Lebensschicksalem und die sehreckliche Art

.

ihres Todes trug dazu bei, dasselbe zu vergrößern Jhre
eignen Handlungen reichten hin, den Eindruck, welchen ihr
Haus auf Alle machte, hervorzurufem und nachdem» eine
entfernte zu London wohnende Verwandte in den Besitz des-
selben gelangt war, wurde Ashfield House zugeschlossen und
sein unheimlicher Ruf wuchs, jemehr das Andenken der
Sauen, deren Zeuge es gewesen war, verschwand.

« »Aber welcherlei Gerüchte auchsz Andere abschreckten,
Ashfiekd zu bewohnen, sie machten' keinen Eindruck auf Herrn

.
Beaumonh als er ein Haus gebraucht» das seinen Zwecken
entsprachyund obgleiches auf die Miethe nicht wesentlich
ankam, so war erdoch ein Mann, welcher gern- einen vor-
theilhaften Handel abschloß, und die niedrige Summe, für
welche er es miethen konnte, bestimmte ihn noch mehr dazu,
es zu seinem Wohnort zu machen. Er machte sogleich mit
dem Makler einen Kontrakh eine Anzahl von Arbeitern
wurde hingeschickh um das Verfallene wiederherzustellen —«

das Licht des Tages- ftrömte wieder durch seine Fenster, und
helle Flammen loderten in den verlassenen Kaminern Ein
erfahrner Baumeister untersuchte das Gebäude und fand,
daß es sogleich bezogen werden könne« Beaumont nahm
es also in Besttz: das Landvolk zucktebedenklich die Achseln.

.

Es war im Frühling des Jahres-1833, als »Man-
mont sich nach Ashsield begab, nnd anfangs nichts entdeckte,
was ihn seine Wahl-gereuen machen konnte; im Gegentheih
als der Sommer- her-ankam, befand-er sich in einer besseren
Lage als seine Nachbarmdenii wenn· ihre Gärten und Ge-

- hölze geplündert wurden von Dieben, deren sich eine große
Anzahl in der Gegend befand, so rührte keiner zu Ashsield
etwas an. Der würde für einen kühnen Mann gegolten

«

haben, welcher nach dem Eindruck) der Nacht sich durch den
Ashsielpparkgewagt hätte, imd die Furcht übte eine große
Gewalt selbst bei denen ans, welche auf nächtlichen Raub
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ausgingen. Die Bewohner von Ashsield waren also befreit "

von einein großen Uebelsiandedes Landlebens
»

·—
s

.

Aber in dem Verhältnis, als der Sommer schwand,
und-die kürzeren Herbsttage folgten, begann Unruhe sich der
Dienörschast des Hauses zu bemächtigen; die Gerücht» welche

überhört worden waren, als die Tage hell und die Nächte
"kurz waren, nahmen mit der Veränderung der Jahreszeit
einen verändertetrCharakter an, das Lächeln der ungläubig-
keit wurde seltener, die Sprachedes Zweifels weniger laut;
man konrentrirte sich mehr im Hause, und es thaten zwei
lieber dasselbe Geschäft zusammen, als einer allein, und
wirklich gab es viele Besehästigungen, welche gar nicht allein
versehen werden konnten. Unter diesen war das Amt, bei—
Nacht in die -Ställe zu gehen, denn Kutscher, Reitknechte
und alle übrigen behaupten, bei« mehr denn einer Gelegend
heit eine weibliche Gestait gesehen zu haben, wclchc langsam
aus der Höhe in den Stallraurn hinabgeschwebt sey, —

eine Behauptung, weiche ziemlich abgeschmackt erschien, die
aber dennoch geglaubt wurde. Andere Geschichten ähnlicher
Art zirkulirtenyebensalls und die ganze Dienerschaft war jetzt
fest überzeugt, daß es in Ashsield House·umgehe.

— Natürlich blieb diese Meinung
,

nicht aus das Gesinde-zimmer beschränkt» Sie gelangte auch zu Herrn und Madame
.

Beaumont,» doch beide- würdigten dieselbe keinerlleberlegung
ausgenommen hinsichtlich des Einflusses, welchen sie aus die
Dienerschast hervorbrachte. Obgleich jung, hatte Madame
Beaumont einen starken Geist, und viel gesunder Verstand
zeigte sich in allen ihren Handlungen. Den Charakterihres
Gatten haben wir schon oben näher bezeichnet. Beamnont
lachte über die Sache, er sagte, die Geister wären bisher
seine Verbündeten gewesen und- verdienten Ermunterung,-
währendseine Gattin, wenn das Mädchen ihr davon er-"
zählte, sichbegnügte, 2die Sache eine Thorheit zu nennen,
und zu verbieten, davon zu reden. « · «·

S» hciev di: Lag« ver Ding« bis zu: Mitte des M»
«
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nats Oktober« Da traf es sich, daß ein wichtiges Geschäft
Herrn Beanmonts Anwesenheit in London erfordern, und
er sieh daher dahin begab, Madame Beaumontallein iassend.
Es war das erstemal seit ihrer Heirath, daß ste sich trenn-
ten, u-nd sie fühlte sich natürlich sehr einsam, im Uebrigen
aber war sie keineswegs melancholisch gestimmt. Es waren
noch einige Blumen im Garten, welche sie bis zur Nückkehr
ihres Gatten zu erhalten hoffte. Eine gute Bibiiothek be-
fand sich ebenfalls im Haufe »und sie beschäftigte sich gern
mit Lesen; ihre häusliche Arbeit und ein Brief, den fte je-
den Abend an ihren Gatten schrieb, bisweilen auch absandte,
gaben ihr hinlängiich zu thun; ihre Gemüthsstimmung im
Allgemeinen war heiter, und in ihre ernsten Gedanken
mischte sieh kein Aberglaubr. .

Es war am dritten Tage nach der Abreise ihres Gab—
ten, als Madame Beaunronh nachdem sie ziemlich lange
aufgeblieben war, beschäftigt mit der Lectüre »die Feuerany
beten« sieh zu Bette begab. Es war ein ftürmisches Wetter
am Tage gewesen, aber gegen Abend legte sich der Wind
und Nichts störte das allgemeine Schweigen, ausgenommen
das Geplätscher des Regens, welcher auf das Dach fiel.

Die Zimmereintheilungvon-Ashfield war so «beschasfen,
daß das vor-p- åc hstiment gänzlich getrennt war von dem
Theile, wo die Dienerschaft schlief, und diese Absonderung
wurde durch eine Thüre am Fuße der Haupttreppe bewert-
stelligy welche stets von Jnnen verschlosseu war. Als Schild-
wache befand sich hier ein hübscher Wachtelhund von der
reinsten Nase, welcher mit einer kleinen Kette an die Wand
angeschlossen war, »und stets aus der weichen Matte atn Fuße
der Treppe sein Lager aufschlug. Er war eine kleine wach-
-same Kreatur mit gellendem Gebell-, das er stets ertönen
ließ, wenn irgend ein Umstand· seine« Aufmerksamkeit auf
sich zog— —

r

·

.

.

Das Schlafzimmer der Madame Beaumont lag oben
an der Haupttreppe und man gelangte zu demselben über
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einen kleinen Vorweis, der nur wenige Fuß· im Umfang
maß. Es waren auch andere Thüren auf diesem Bot-plus,

- aber sie führten alle zu Schlasziinmerm und waren »ver-
schlosseir " Als nun Madame Beaumontihrer steten Ge-
wohnheit zu Folge nutersucht hatte, ob Alles in Richtigkeit .

seh, so begab sie Fsich in ihr Zimmer, in Begleitung eines
kleinen holländischen Hundes, der nie von ihrer Seite wich.

« Obgleich über die Maßen klein, hatte das Thierchen dennoch
viel Muth, und schien stolz darauf zu .sein, daß erseiue schöne
Gebieterin beschützte EineStunde daraus begab sich Ma-
dame Beaumont zu Betteund schlief, da sie« sehr müde"war,
bald ein; aber» ihr Schlummer hatte noch nicht lange- ge-
dauertjals ste durch .ein rollendes Geränfchj gleich fernem
Donner, gestört wurde. Sie dachtezuerst, daß es«ein Ge-

witter sey, aber der Lärm ward immer lauter und schien
ausdem Innern des Hauses zu kommen. Sie hatte keine

»Seit, lange Muthmaßungen darüber aufzustellen, denn er
näherte sich schnell ihrem· Zimmer, als »wenn ein schwerer
Lastwagen durch einen Korridor gezogen würde, obgleich
keiner im obern Theil des» Hauses eristirte. Jmmer näher
kam es und stieß mit fürchterlicher Gewalt an die Zimmer-
thür. ,Jn dem Augenbiich wo Madame Beaumont erwachte,
hatte der kleine holländische Hund, ebenfalls.gestört, sich vom·
Fuß. des"Bettes, wo er schlief, erhoben und begann fürch-
terlich zu bellen, während der Wachtelhiind unten an« der
Treppe laut und anhaltend heul«te, so daß das Haus davon
widerhalltex « .«

» «

,

z

« Es würde der Wahrheit zuwider seyn, wollten wir
nicht eingestehem »daß Madame« Beaumont Furcht empfand;
die Verlassenheit ihrer Lage,daszlleberraschende des schreck-
likhen -Lärmens, verbunden mit dem Bewußtsehm daß man«
zu diesem Theil des Hauses auf keine Weise gelangen
konnte, wäre hinreichend gewesen, um in noch kräftigeren-
Seelen, als die ihrige war, dieß Gefühl zu erweeckenz7«nichts-
deftpweniger lag sie nicht zitternd im Bette, sondern, nach--
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dem sie heftig geschellt hatte, um die Diener zu erwecken,
ging sie auf die Thüre zu, öffnete dieselbe mit fester Hand,
und blickte Unerschrocken auf den Vermag.

· Es war nichts zu erblicken, obgleich man bei dem Lichte,«. welches durch die Treppenfensier eindrang, bemerkt haben
würde, wenn etwas Ungewöhnliches sich dort befunden. Sie «

warf nun ihren Morgenrock um, machte Licht an und ging
auf dem Vorplah umher, indem sie alle Thürendrücker an-
faßte, aber alle Gemscicher waren verschlossen, wie sie gewe-
sen. Daraus ging sie die Treppe hinunter, der Wachtelhunds"

«

hatte mit Bellen aufgehört, und lag nun ausgestreckt aus
seinem Lager, am Ende seinei Kette, die Thür, welche ek
betrachte, war zu und der Schlüssel steckte im«Schlosse.

Als Madame Beaumont dieDienerschaft herankommen
hörte, öffnete sce die Thür und erkundigte sich eindringlich
nach dem Geräusch. Alle- erklärten, nichts gehört- zu haben!

· Vekgevtich wiederholte sie, die Fragen, sie ones-e» dabei, »daß

gewesen wäre.

keine-Störung vorgefallen innd nur das— Scbelletrste aufge-
weckt habe; aber sie sagten dieß mit einem bedenklichenTon
und wechselten Blicke mit einander, während sie auch heim-
lich unter einander flüsiertem , .

«

-

Madame Beaumont wußte nicht, was sie davon halten
follte, sie war überzeugt, daß der Lärm, welchen sie vernom-
men, nicht bloß in"ihre"r Phantasieseinen Grund habejDie
Hunde gaben Zeugniß davon und der Zustand des einen
gab den klaren Beweis, daß etwas Außerordentliches statt-
gefunden. Sie konnnte nichts annehmen, daß es ein Streich
der Dienerschast gewesen sey, denn sie konnten nur durch die
verschlossen gewesene Thür mit dem Hauptgebäude in Ver-
bindung kommen. Sie war ebenfålls überzeugt, daß der
Wind das Geräusch nicht— könne verursacht haben, ersilich,
weil die Nacht ruhig war, und dann wegen des eigenthüms
lichen Charakters des GeräuscheD selbst wenn ein Sturm-

Bevor sie sich wieder zur Ruhe begab, untersuchte sie
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« alle Stuben am Vorplaty aber Alles war in gewöhnlicher

Ordnung, die Fenster waren geschlossery die Möbeln auf
»ihrem Fleck, die Betten mit· ihren Vorhängen unberührt, kein

Anzeichen war da, daß irgend Jemand kürzlich dagewesen
sey. Noch wollte sie die icächtliche Störung natürlichen

«

Gründen zuschreiben, und beschloß deßhalb, als sie keine Er-
klärung auffinden konnte, nicht mehr darüber zu sprechen.
Zum Schuh, wenn etwa das Geräusch sich erneuern sollte,
ließ sie eine Dienerin auf einem- Sopha in ihrem Zimmer

·Platz nehmen. Es ereignete sich indessen nichts wieder und
Madame »Beaumont genoß eines ruhigen Schlafes während
des Restes derNa .

««

Am folgenden Tage dachte sie über die Sache nach,
und da sie den Schrecken, welchen ihre Dienerschaft schon
empfand, nicht gern vermehren wollte,- sprach sie nicht mehr
davon; obgleich sie nun überzeugt .-war, daß ihre Phantasie
sie nicht getäuscht habe, so hoffte sie doch» daß die Sache
sich später auf natürlichem Wege aufklären werde. Sie
schrieb von derSache auch nichts ihrem Manne, theils um
ihm keine Unruhe zu» machen, wenn er erführe, daß sie
während seiner Abwesenheit-etwas Unangenehmes gehabt
habe, theils weil ihm die Begebenheit, szzu abgeschmackt
erschienen sein würde» Da das Geschäft, welches ihn nach
London gerufen hatte, ihn wahrscheinlich noch länger-dort
znrückhalten werde, s-so begnügte Madame Beaumont sich da-
mit, das Mädchen »in ihrem eignen Zimmer schlafen zu las-
sen, in einem kleinen Bette, neben bem ihrigen.

Es war gegen das Ende des Novembers, die Nacht
war hell und kalt, die Luft war vollkommen still. Madam
Beaumont und ihr Mädchen waren beide zu Bette gegan-
gen nnd schliefem als plötzlich die erste mit dem Gefühle
anfwachte, daß der Lärm sich nahe. Sie richtete sich«auf,
horchte aufmerksam, vernahm jedoch während einiger Minu-
ten nichts, als· das tiefe Athemholen der Dienerin, dann
hörte ste in der Ferne das dumpfe Geräusch, so deutlich, daß
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kein Jrrthum obwalten konnte. Der hollätidische Hund
sprang wieder, wie beim erstenmal, auf und bellte heftig,

«Madame Beaumoiit rief laut ihr Mädchen, welches mit
großem Schreck aufwachte, doch zeitig genug, um den hefti-
gen Stoß an der Thür, welcher alle Gegenstände im Zim-
mer erzittern machte, zu hören. Entschlossetu sich nicht etwa
hinter’s Licht führen zu lassen, schob Madame Bcaumont
den Riegel bei Seite, und eilte auf den Vorplash welcher
denselben"Anblick, wie früher, darbot, nnd auch der Wach-
telhund lag« wieder in Krämpfem bedeckt mit Schaum, da.

«
Noch einmal untersuchte sie alle Schlösser, aber ohne

Resultat, und kehrte nun langsam in ihr Zimmer zurück,
nachdenklich und, um die Wahrheit zu sagen, nicht ohne ein
ängstliches Gefühl» Dieß Gefühl theilte vollkommen die
Dienerin, deren moralische Kraft, durch diese nächtliche Stü-
rung, welche ste unbedenklich übernatürlichen Gründen zu-
schrieb, ganz vernichtet war, und die inständig bat, nicht
einem zweiten Besuch desGeistes ausgesetzt zu werden. Sie
war in der That so» ergriffen »von der Sache, daß ste einige
Tage darauf erklärte, den Dienst verlassen zu wollen, selbst
bei Verlust ihres Lohnes, um nur nicht in einem Hause zu
seyn, wo es spuke. Jhrc Angst steckte die übrige Diener-
schaftam und obgleich sie selbst nichts gehört hatten, da sie
in einem andern Theil des Gebäudes schliesen, so hatte
Madame Beaumontdennoch große Mühe,·sie zusammenzuhaltem

Kurz nach dieser zweiten Störung kam Herr Beanmont
von London zurück, und brachte die Schwester seiner Frau
mit, welche in Ashsield fortan wohnen wollte. Sie war ein
Mädchen von ruhigem Temperament, von äußeren Einflüs-
sen— wenig berührt, Furchtsamkeit nicht kennend. Bald darauf
vernahmen Herr Beaumont und Miß Alleyne die Geschichte
des nächtlichen Ereignisses, welche jedoch von beiden nicht
geglaubt wurde. Herr Beaumont machte dieselbe lächerlich,
Miß Alleyne nahm sieimit kalter Verachtung auf; der Wind
und die Katzen wurden wechselweise dafür verantwortlich
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gemacht, und Madame Beaumonh in der Freude ihres Her-«
zens über die Nückiehr zdes Gatten, sprach nun auch nicht
weiter- darüber. «

»·Eine ziemlich lange Zeit störte nichts die Ruhe,
·

dann
wurde diese aber durcheinen Vorfall beeinträchtigt, welcher
unbedeutend an und für sich- bemertenswerth wird durch
das, was früher ftch ereignetes HerrBeaumont und Miß
Allehne waren eines Abends auf einen Ball in der Nach-
barschaft gegangen, MadatrieiBeaumont hatte keine Neigung
gehabt, denselben auch zu besuchen. Sie saß gegengehn
Uhr alleiu in ihrem Wohnzimmer und las, als plötzlich die i

Thür aufsiog und» mit Heftigkeit gegen die Zimcnerwand
« schlug» Sehr überraschts war sie neugierig« zu sehen, wer

auf so unfeine Weise hereinkommq aber Niemand» zeigte sich.
szErschreckt siand sie schnell auf, um zu ilingeln, aber der«
Glockenzug riß und siel ihÅr in die Hand. Zufällig war der
andere Glockenzug nicht» in Ordnung und konnte daher nicht
gebraucht werden, so stand sie nun, indem die Erinnerung
an das früher Vorgesalletie ihr vor die Seele trat, neben
dem Ofen, unfähigsich zu rühren. Als sie so dastand, ging
ein rasselndes Geräusch wie das einer Person im seidenen

- Gewande, schnell an ihr vorüber, und sie hatte das Gefühl,
wie wenn einer in’s Zimmer kommt, den wir nicht anblicken
Dieses »Gefühl könnte die Wirkung der Furcht gewesen sehn-
obgleich Madame Beauniont dazuspnicht neigte, aber was es

- auch sehn 1nochte, es erschien ihr der« Wirklichkeit gleich
und brachte jene fesie Ueberzeuguug hervor, welche wir oft
in Bezug auf die Wahrheit von Dingen haben, die wir
nicht als wahr beschwören können. — «

Es vergingen einige Minuten, ehe Madame Beaumont
ihres seltsamen Gefühles Herrin werden konnte, und als
dieß der Fall war, ging sie sogleich aus dem Zimmer und
rief einem Diener, «mit welchem sie alle Gemächer jenseits
des Wohnzimmers untersuchte, natürlich ohne Erfolg. ENan
versuchte auch, ob es möglich seh, daß die Thür des Wohn-
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Zimmers durch einen Windstoß sich öffnen könnte, aber die
Schlösser befanden sich in der besten Ordnung, in der That
war das Haus so solide gebaut, daß die gewöhnliche Art
und Weise, wie man einen solchen Vorsall erklärt, hier nicht
in Anwendung gebracht werden konnte. Um nicht beschul-
digt zu werden, wenn sie allein sey, sich unnützer Furchtsam-
keit zu überlassen, beschloß Madame Beaumonh nichts von der
ausgestandenenAngst zu erzählen und sowohl Herr Beaumont
alsMiß Allehne erfuhren von dem Vorfall nichts.

«. Der nächste Beweis dafür, daß es in Ashfield House
nicht richtig seh, kam von einer andern Seite her.

Miß Allehne haben wir als ein Frauenzimmer von unge-
wöhnlich starken Nerven geschildert, und dieselben sollten bald
geprüft werden. Das Schlafzimmey welches sie innehatte,
befand sich am Ende des Hauptgebäudes, und war durch ein
Ankleidezimmer von dem. der Madame Beaumont getrennt.
Eines Abends, nachdem sie mehr als gewöhnlich beschäftigt
gewesen, war es ziemlich spät, als sie Anstalten machte, zu
Bette zu gehen( Alles war still im Hause und sie saß vor
ihrer Toilette und ordnete ihr Haar, als ein lautes krachen-
des Geräusch die Wand entlang ging und ehe sie noch ihr
Haupt erheben konnte, die Tapete an der Seite des Zimmers,
wossie saß, absiel, als wäre sie mit einem Messer abgeschnitten
und den Boden bedeckte, die Toilette und andere Möbelm Es

s

war ein seltsamer Vorfall, aber sich selbst gleichbleibend, schrie
Miß Allehne weder auf, noch verrieth sie irgekid eine besondere,
innere Bewegung. Jhr erster Gedanke war, daß die Wand ein-
stürzte, und sie zog sich daher schnell zurück, die Augen auf
dieselbe heftendz da sie jedoch bemerkte, daß sich nur die Ta-
pete gelöst hatte, so näherte sie sich wieder in der Abstchh
zu entdecken, auf welche Weise man ihr diesen itbelaikgebraclytetr
Scherz gespielt habe, aber selbst die genaueste Untcrsnchuttg
führte sie zu keinem Resultat in dieser Beziehung. Die innere
Seite der Tapete war ganz glatt und nichts deutete eine Vor-
bereitung der Sache an.-
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Nachdem sie sichsüberzeugh daß« keine Gefahr zu fürch-

ten seh, begab sie sirh ruhig in’s Bett, und schob jegliche
fernere Untersuchung biszumMorgen auf, wofern sich nichts
weiter ercignen sollte. Alles blieb in Ruhe, sie schlief unge-
stört, und» erst als sie zum Frühsiück hinunterging, erwähnte
.sie, was vorgefallen sey. sz ,

»

.

»

-

Herr Beaurnont war sehr überraschh und alle drei gingen
zusammen nach Miß Alleynäs Schlafzimmeh wo die Tapete
noch so lag, wie sie heruntergefallen war. Als die Diener
das Vorgefallene hörten, blickten ste einander geheimnißvoll an
und flüsterten unter·sich, aber Herr Beaumonh welcher ein
praktischer, ersahrner Mann war, und nur natürliche Gründe
dahinter·vermuthete, ließ einen Baumeister aus H. kommen,
der die Wand genau untersuchte und das Abfallen der Tapete
den Einwirkungender Feuchtigkeit zuschrieb, welche die porösen
Steine, aus denen Asshsield erbaut» sey, durchdrungen· habe.
So schien also dies Ereigniß keineswegs außerhalb der Grenzen
des Natürlichen zu liegen und» sowohl Herr Beanmont als
Miß Allehne spöttelteii gegen-Madame Beaumont über diese
neue Demonstration ihres Geistes, Sie trug ihrerseits kein
Bedenken, die Erklärung des Banmeisters für die richtige zu
halten, aber sie konnte auch keine Verbindung zwischen die-
sem und« dem früheren nächtlichen Geräusch entdecken. Bald
sollten jedoch auch die Anderen Erfahrungen in Betresf des-
selben machen. « «

Der Monat Oktober kam heran, und brachte dasselbe
" Wetter mit sich, welches im vorigen Jahre diesen Monat

bezeichnet hatte. Die Nacht des 29. — wo es ein Jahr
war, seit der ersten tiächtlichen Heimsuchting — war ruhig
und ohne Wind, nur regnetees etwas. Wie damals, war

zu Ashsield Alles zu Bette gegangen, und es mochte gegen
ein Uhr Morgens seyn, als das Bellen des Holländischen
Hundes Herrn und Madame Beiaumont aufweckte Die letztere
drückte den Arm ihres Gatten nnd bat ihn, zu horchen, er

that es und das rollende Geräusch war ihnen beidenvernehmlich
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Wieder frhien es sich schnell zu nähern, immer lauter« wer«
dend. Herr Beaumont war aus dem Bette gesprungen, und·
stand auf dem Punkte, zu der Thür zu eilen; er wartete
nur auf die leßte Erplosiom um dieRichtigkeit der frühem
Erzählungen-seiner Gattin zu beweisen» Schnell trat der
Stoß ein, und erschütterte wie ein Körper von enortnem Ge-
wicht das ganze Zimmer. Nun eilte Herr Beaumont augen-
blicklich zur. Thür und auf den Vorplah ans demselben war
nichts zu erblicken! Herr Beaumont fragte Miß Allehne, welche
ebenfalls ihr Zimmer Verlassen hatte, ob sie auch das Geräusch
vernommen und sie beschrieb es ganz in derselben Weise. Jeder
Winkel des Vorplatzes und der leeren Zimmer ward nun unter-
sucht, und ebenso die Treppe, aber alles war wie gewöhnlich
und keine Spur, die zu einer Aufklärung führte, zeigte,sich«
An »ein Experiment vermittelssElektricität war nicht zu denken,
denn keiner im Hause verstand sich darausund Herr Beaumont
kehrtein Gedanken versunken nach seinem Schlafzinuner zurück.
Er konnte die Existenz dessen, was er lächerlich gemacht, nicht
länger läugnen, und er sah, daß es der größten Wachsamkeit
bedükfe, um das Geheinmiß zu lüften. Wenn von der Sache
gesprochen ward, so schien er sie leichtzu nehmen, aber die
Maßregeln, welche er ergriff-bewiesen das GegentheiL Auch
Miß Allehne war von ihrer Ungläubigkeit zurückgekommen.

Unter den Vorsichtsmaßregelm welche Herr Beaumont
gctrossen hatte, war die, gcladene Schießgewehre stets beider
Hand zrrhaben, jeden Abend«lud er seine Liiistolen und legte sie
beim Znbettegehen so hin, daß er sie sogleich ergreifen konnte.
Er hatte auch einen Bindfaden an den Thürdrücker gebunden,
so daß er dieselbe augenblicklich öffnen konnte, wenn das Ge-
räusch sich hören ließ, nnd beständig brannte eine Lampe.
Einige Nächte verbrachte er schlaflos, aber ohne Erfolg. End-
lich trat das Geräusch wiederum ein, mit dem Unterschiede, daß
er vor dem letzten Stoßdie Thür geöffnet, und schnell wie der
Blitz, zwei Pisiolenabgesrhossen hatte. Der Knall verlor sich
in dem tiefen Donner des geheimnißvollen Geräusches , und die

Magikom IV· « s
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Kugeln prallten an der Wand gegenüber ab. Man hörte
keine Fußtritth und außer dem Bellen des Hundes und den
Ausrufen der Damen würde Alles still gewesen sehn.

·

.
Obgleich HerrBeaumont einen starken Geist besaß, war

sein Körper doch nur schwach, er hatte früher an einer Läh-
mung gelitten, heftige Aufregungen waren ihm daher schäd-
lich. Er versuchte nun sich zu be.ruhigen, doch hatte die Sache
einen starken Eindruck auf ihn» gemacht, und er ward daher
von Neuem von der Krankheit befallenx Sein Zustand wurde

-sehr·ge·fährlich, aber seine Konstitution und die ausgezeich-
nete Pflege führten nach einigen Wochen eine Besserung
herbei.

«
·

Am Abend des is, Dezembers begab sich HerrBeaumont
xzu Bett, augenscheinlich sich besser befindendz er hatte eine
gute Nacht, war aber am folgenden Morgen schwach und
mochte nicht aufstehem Daher brachte man ihm Zeitungen
und Bücher ans Bett, er nahm an der Unterhaltung Theil
und diktirte einige Briefe. Er aß mit gutem« Appetit zu
Mittag und schlief gegen Abend einige Stunden. Ungefähr
um halb 12 Uhr wachte« er ausund klagte über einen Schmerz
in der linken Seite. Miß Alleyne hatte stch auf ihr Zimmer
begeben und seine Frau war allein bei ihm. Sie rieb seine
Seite eine Zeitlang und der Schmerz schien nachzulassenz
doch war er offenbar sehr schwach, undseine Stimme wurde
immer leiser, bis er nicht mehr schien sprechen zu können.
Madame Beaumont erfaßte eineseiner Hände und blickte ihn
an. Mittlerweile schlug es zwölf, und nach 10 Minuten
kam das wohlbekannte rollende Geräusch heran. Herr Beau-
mont richtete seine Augen auf seine Gattin und— dann auf
die Thün Noch einmal kam der schreckliche Stoß und zu-
gleich durchdrangen die Angstrufe Madame Beaumonts die

Luft. Es war nicht mehr FurchtJ sondern Gewißheit, und
als Miß Allehne aus ihrem Zimmer herbeistürzth fand sie
ihren Schwager nicht mehr am Leben! .

« «? «« ««
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Wir haben zu dieser Erzählung nichts hinzuzufügen,

als daß alle mitgetheilten Umstände derselben vollkommen
wahr sind. Die Lssung des Geheimnisses aber ist uns nicht
gelungen.

 

s.
Eine Grscheinuuq in dem Schlosse W.

«

·

. (Btieflirbe MittheilnngJ
21 Mit Vergnügen, werther Freund! lese ich stets ihr Ma-

gikom das mich um so mehr anspricht, da mich mehrere Er«
fahrungen aus meinem eigenen Leben von der Existenz eines
Geisterreiches nnd dessen hiiusigem Hereintragen in unser
irdisches Daseyn überzeugen. —T ErlaubenSie mir, daß ich
Jhnen beifolgenden kleinen Beitrag zu einem folgenden Hefte
überfende «

·

;- Es war auf dem an den Ufern des Neckars herrlich
gelegenen Stammschlosse meines Großvaters« wo ich manchen
frohen und schönen Tag meiner Jugend verlebtr. Das groß-
artige ritterliche Gebäude war für gewöhnlich nur von einem
alten Förster und dessen Frau bewohnt; es wurde nur
im Laufe des Sommers auf Tage und zuweilen Wochen von
meinem Großvater oder andern Gliedern »seiner Familie be- .

sucht. Die vordere Frontedes Schlosses war neuer und
die Gemächer darin stattlich eingerichtet, die hintern Ge-
bäude aber, die alte Trüssel-Mauer, der hohe Thurm und
die vielen Ring- und Zwingmauerm sowie die alte Schloß-
kapelle waren noch ganz im alten Sthle der schönen roman-
tischen Ritterzeit Wie vielen Stoff gab es da für eine
jugendliche Phantasie zum Nachdenken und sich zu versenken
in das Leben der holden Burgfrauen und der edlen Ritter!
Das war auch ein Festtag für mich, wenn den Großvater
Geschäfte nach-seinem Schlosse G. führten und ich ihn be(
gleiten durfte. — Während nun der alte Herr mit dem Förster

und den mit uns gekommenen Bekannten verkehrte, durch-

« v
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streifte ich die alten Gänge, sah Stunden lang von dem
mit prächtigem Epheu umrangten Söller ins grüne Neckar-
thal hinab, wo die Schnitter aufden Feldern wimmelten und
Schiffe lustig vorüber segelten. Hatte ich aber genug ge-
träumt, dann schlich ich nach der Küche, wo die alte För-
sters-Frau für uns das Mahl bereitete, setzte mich auf einen
Schemel neben dem großen Feuer-Herde und bestürmte die
Alte mit Bitten, mir von den seltsamen Geschichten zu erzäh-
len, deren sie gar viele wußte; denn ihre Vorfahren waren
alle auf dem Schlosse erzogen worden, theils als Kammer-
zofetr ehemaligepEdelsrauen oder wie sie selbst als Gattin
vorgehender Förstrr oder Beamten— Da war es denn immer
eine sehr schöne Frau, die mich besonders .interessirte, von
der sie jedoch nurBruchstücke zu sagen wußte. Sie hatte in
unglücklicherEhe gelebt, und es lastete, wie die Sage ging,
ein Mord, oder wenigstens das Mitwissen eines solchen, auf
ihrer armen Seele; es war dies-aber ein Familiengeheiw
niß, und die gute alte Försterin hatte, was sie davon wußte,
eben auch nur erlauscht— Jn dem alterthümlichenArchive hing
ein wunderschönes Bild und sie entdeckte mir, daß dies das
Porträt der Unglücklicherr und deshalb aus der’Fa-
miliengallerie meines Großvaters, die in einem Saale hing,
verbannt seh. -» Nun ging ich noch öfter als früher in jenes
Gemach, das mich schon seiner ganzen Einrichtung wegen an-
sprach, setzte mich in einen Stuhl mit hoher geschnihter
Lehne, gegenüber dem zauberhafterr Frauenbild» das mit
seinen durchdringenden schwarzen Augen mich fast wie lebend
arrschauta Braune üppige Locken hingen um das Haupt, sie
war nieht steif gepudert oder gezöpst wie die übrigen Ahnen-
bildet,überhaupt war ihre Kleidung ganz ideal. Wie so gerne
hätte ich sie ausgesragt über ihr dunkles unglückliches Schicksal
und öfters habe ich gebetet für die Ruhe ihrer Seele. s

«

Um in dieses Archiv zukommen, mußte man eine Wendel-
treppe herab, die in einen engen Thurm vom höchsten Dache
hinanführte und unten in einem kellerartigen Gewölbe endigte ;
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von dieser Treppe aus führten massive alte Thüren in die
jedesmaligenStockwerke. — Gewöhnlich , wenn ich das Archiv
betrat, schloß ich die Thüre von innen, weil ich gerne recht
ungestört meine Betrachtungen! und Nachforschungen hier au-
stellte, ich hoffte nämlich Cius alten Familienbriefem die hier
in Menge aufgehäuft lagen, nach und -nach näheres über
meine Schöne herauszubringen- Einstmals überraschte mich
die Mittagsstunde in- meinen Forschungen, es schlug 12 Uhr
auf der Thurmuhr, da hörte ich deutlich Tritte die Wendel-
treppe herabkommety ich glaubte ineine gute alte Försierin
werde mich zum Essen aus ineineiii Verstecke rufen, denn nur
sie wußte nicineit Llufenthalt daselbst, und so lies ich ruhig
die Tritte näher kommen, da hörte ich aber zu meinem
Staunen auch das Geklirre eines Schlüsselbctndrw die doch
von innen von mir verfchlosfene Thüreknarrt in ihren Rie-
geln und herein rauscht es wie schwere seidene Gewänder,
ich fühle einen kalten Zugwind an mir vorüber-gehen und
vor Schrecken hört mein Herzfast aus zu pochen: denn
vergebens spähe ich nach einem Anblick dessen, was-ich höre,
es geht bis vor zum Bilde, so daß ich fast meine, die sei-
denen Gewänder berühren mich,. dann kehrt es wieder
nach der Thüre, verschließt diese« von außen und ich höre
nach und nach die Tritte- auf der Wendeltreppe verhallen,
bis sie sich im untersten Gewölbe verloren, woraus wieder
Todtenstille um mich herrschte. Jch selbsi war aber auch
halb todt vor Schrecken und weiß Theute noch nicht, wie ich
den Muth hatte, das Archiv selbst zu verlassen und die fa-
tale enge sWendeltreppe hinaufzu·steigen. Oben angelangt,
eilte ich nach der Küche hin, hier trat mir die alte Försterin
mit der Suppenschüsselj die sie eben auf die Tafel tragen
wollte, entgegen — und warf diese fast vor Schrecken zu
Boden, indem sie ausrief —— ,,Kind, was ist Ihnen-« Wie
sehen Sie ausl« Jch stammelte unter Angst und Beben
heraus, was ich erlebt hatte. Da lächelte die gute Alte nur
und sagte: ,,Ach Gott! mein Kind, ich hätte Sie warnen
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sollen, nie bis zwölf-Uhr da unten zu bleiben, aber
. sosgeht’s, wenn man gerade recht vorsichtig sehn will, ich

wollte Jhnen nicht Furcht machen, nun mußten’s Sie’s doch
erleben, was ich übrigens schon mehr als zehnmal erlebte
und noch mehr als nur dies, denn alltäglich mußdie arme
Frau ihren Umgang um diese Stunden machen, und. zu
mancher Zeit des Jahrs hört man ste nicht nur, sondern
man steht auch eine weiße Gestctltz ich selbst habe sie im
Vorigen Winter zweimal gesehen, jedesmal frores mich«
kalt durch die Glieder und ich sagte die drei heiligen Namen;
Sie thut gerade niemand etwas und wir sind sie schon ganz
gewöhnt und achtenvstkaummehr, wenn Mittags durch den
obern Gang das Geräusch nach der Wendeltreppe hinab geht.
— Einmal erzählte mir eine alte Tante , die Erscheinung der
unglücklfchen Edelfrau habe sie öfters« bei Na chtgefühlt und
diese haben ihr bedeutet«sie solle mit ihr beten, sie »aber habe ge-.
sagt, hebe dich weg, Satan! und da sey sie wirklich nicht mehr
gekommen. Jn dem kellerartigen Gewölbe aber unten an
der Wendeltreppe treibt sie besonders ihr Wesen; Jn frühern
Zeiten wurden da Waschen gehalten, aber die Waschweiber
beklagten sich über allerlei Schabernaeh der ihnen gespielt
wurde, und blieben am. Ende durchaus nicht mehr in dem
Gewölbe, so— daß- man die Waschküche verlegen mußte.
Mein Mann sagte· auch einmal: er habe sagen gehört,
sie sey da unten begraben und könne nicht ruhen, weil
sie nicht in geweihter Erde liege. —- So weit erzählte die

.
Alte, da rief» mein Großvater ungeduldig-ums; der Suppr.

" Als er mich sah, siel auch ihm das Zerstörte«meitter» Züge
auf uud mit seiner gewohnten Güte srug er mich, ob ich
krank seh? Mein Herz war zu voll und ich gestand ihm
die Begebenheit — und bat ihn zugleich, ob er denn nichts
thun könne, um der armen Seele Ruhe zu verschaffen? Da
wurde er zornig und sagte: Albernheiteirl Unsinnluird brummte
noch einiges vor stch hin von gereizten Nerven, übertriebener
Phantasie, nnd wie ich lieberunter Gottes freiemHimmel spazie-
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ren gehen soll, als in das alte Gemach sltzen, wo die einge-
fpekrte Luft nothwendig beängftigend auf meine Nerven wir-
ken müsse. — Jch war stille— und auch er blieb ernft trotz»
feines heftigen Widerspruchs - und bevor wir wegfuhren,
bemerkte lch noch, daß er lange mit dem alten Förfter sprach
und diesem einen geheimen Befehl ertheilte. «

« Erst im Jahre darauf fah ich wieder das alte liebe
Schloß. Mein Großvater hatte nach oben erzähltem Vor-
gange es«»»vermieden, mich wieder dahin mitzunehmen-und
ich hatte auch nicht den Muth gehabt, ihn darum zu bitten.
— Als ich nun meine alte Freundin, die Försterin wieder
fah, erzählte sie mir, wie der Großvater noch an jenem
Abend ihrem Manne Befehl gegeben habe, das alte Ge-
wölbe anfmauern und reinigen zu lassen, und nachzufehem
ob man etwa auch ein Grab darin vo"rsinde. Diefer habe
fchon den folgenden Tagen dem Befehle entfprochen und
man shabe bei genauer Nachforfchung in einer Ecke des
Gewölbes wirklich unter einem flachen Stein ein weibliches
Gerippe und daneben-das· Gerippe eines kleinen Kindes
gefunden, nnd beides sofort inallerStille auf dem Gottes-
acker neben der Kapelle bei deu übrigen Familiengräbern
beerdigt.»— Es feh dies bei sinkender Nacht geschehen, um
kein Aufsehen bei den Leuten zu erregen und sie felbft und
ihr Mann hätten ein Vater unfer über dem Grabe gespro-
chen. Da seh ihnen beiden in der Nacht die Frau
als ganz lichte schöne Gestalt erfchienenz, mit einem präch-
tigen Kinde auf dem Arme und ohne den klirrenden Schlüs-

i felbund —- und feither müssefie Ruhe gefunden haben —-

denn man sehe und höre nicht das mindeste mehr von ihr.
Jch war zu Thränen gerührt über diese Erzählung, denn
ich fagte mir im Innern, daß ich es eigentlich war, die der
armen« Seele zu ihrer Ruhe verhelfen. —- Mein Groß-
vater hatte aber strenges Schweigen über die Gefchichte ge-
boten, die er nicht leugnen konnte und sich doch vielleicht
nicht als wahr eingestehen mochte, und fo war in nieiner
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Familie nie mehr die Rede davon. —Erst bei Lesung Jhres
MagikonQ wo sich so viel ähnliches vorfindet, nahte sie
wieder in meiner Seele als merkwürdige Jugenderinnerunzx

F. v. J.

Z.
.

,

" Eine Erscheinung.
Die Mutter des Professor A» die zu H—st- wohnte,

hörte einst, wie ihre Mägde in der Küche nachtheilig«von einer
verstorbenen Frau redeten, sie werde nun in der Hölle büßen
müffen sc. Sie verwies ihnen ihr liebioses Gespräch, und
in demselben Augenblicksiel etwas vor der Küche zur Treppe
herunter« Sie glaubt, ihr Kind habe einen Schemel herab-
geworfen, und indem sie hinaustrith um darnach zu sehen,
steht vor ihr (es war im Zwielicht Abends) eine Gestalt in
ein weißes Tuch gehülltz sie meint, es seh ihr Mann, der
das Kind schrecken wolle, und will-ihn deswegen zur Rede
sehen. Allein die Gestalt sehlägt den Mantel auf, und sie
erkennt jene Frau, die mit über die Brust gekreuzten Armen
sich gegen. sie demüthig neigt, als wolle sie ihr danken, und
dann verschwindet. Sie sprach mit Freuden von dieser Er-
scheinungk weil sie dadurch einen sichern Beweis der Unsierb-
lichkeit erhalten» habe. —- »Von den Todten nur Gutes«
Unsere Urtheilehalleninden Hadeo—hinüber. Man bete
vielmehr für sie. — y —

C.
Die weiße Frau zu Berlin· «)

Nach der Erzählung einer» vormaligen Kammerfrau der KronprinzessimGemahlin Friedrich Wilhelms ll.
Jm Jahr 1781 oder 1782 (dessen entstnue ich ntichnicht mehr genau) kam der damalige Kronpritiz Friedrich

·) S. übe: sie Blatt» sue Pkevpkst v1., 127.
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Wilhelm zu seiner Gemahlin (der Mutter Fr. Wilh. lll.)
und sagte, die weiße Frau habe sich bei der Königin, Ge-

mahlin Friedrichs il» gezeigt, und zwar auf - folgende Art.
Die Königin saß in einem Kabineh einige ihrer Damen
waren bei ihr. Da das Kabinet ein Fenster hatte, durch
welches man in die nächsten Zimmer einer andern Seite sehen
konnte, so entdeckte die Königindort die ganze Gestalt der

c weißen Frau, und gerieth darüber in einen erschütternden
Schrecken, wobei das nnwilltommene Bild wieder ver-
schwand. Man redete der Königin zu, es nicht dafür zu
nehmen, --die Sonne habe den trüglichen Schein veranlaßt;

die Königin blieb indessen die ganze Nacht in Unruhe. Mor-
gens um 8 Uhr kam, wie innner,. die Oberhofmeisterim
Jsräsin K, um der Königin etwas vorzulesen Es stand

.

ein Lehnsessel vor dem Bette. Die Königin bat Je. v. K.
nicht zu lesen, sie seh nicbt aufmerksam genug dazu. Sie
begann von der gestrigen Erscheinung;- Fr. v. K. suchte sie

« ihr durch Gründe auszureden. Und ehe sie sichs versahen,
saß die weiße verschleicrte Frau auf dem Sessel. Ein lauter
Schrei ver-scheuchte die Ungerusene.« Von dem« Augenblick
an zeigte sie stch im Schioß überall in der mitternächtlichen
Stunde. Dem regierenden König wurde es angezeigt;
ob sie auch zu ihm kam, hat man nicht erfahren; allein er

« gab die Ordre, den Soldaten über der Parole bei Rulheni
strafe zu verbieten, es wieder zu sagen, wenn sie sie sehen sollten.
Wo die Kronprinzessin wohnte, so auch ins-höhern Stock-
werk, wo ihre Oberhofmeisterin und ihre Ehrendamem war
großes Gepolter des Nachts, anch selbst in unsern Kammerm
Jch schlies neben der Kronprinzessim und war eine Nacht
sehr dadurch« gestört; sie schlief. Hat steh die Gestalt hier
und. da bei uns gezeigt, so wurde es verheimlicht. Aber auf
dem großen Gang im Erdgeschoß an allen Thüren der

»Schatzkammer, der Domättenkassh und wo die Zimmer viel-
leicht wichtige Starttspapiere enthielten, da blieb sie mehrere
Minuten, schwebte weg, kam wieder. Besonders zog sie die
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Schatzkammer an. Ein junger Ofsizier vvm—RegimentBraun-
schweig erbat sich die Gnade, eine Nacht bei dem Macht-
meister und den Grenadieren aus dem Gang verweilen zu -

dürfen, um sie zu sehen. Es wurde ihm gestattet. Wirklich
schwebte sie in ihrer Würde, mit einem Schleier, verschlun-
genen Armen und langem Schleppkleide.daher, und bückte
sich tief an allen Thüren, als wollte sce etwas erlauschen. ·

Dieser junge Mann mußte aber denVorwitz fast mit seinem
Leben bezahlen; eine schwere Krankheit ergriff ihn in Folge
seiner Gemüthserschütterung Ich kannte ihn, seine Tante
war meine Freundin. Wie lange die weiße Frau- sich· noch
zeigte, weiß ich nicht mehr; daß sie aber da war, ist reine
und überzeugende Wahrheit. ·

-
«

·

"

So weit die schriftliche Erzählung der ietztverstorbenem
glaubwürdigen Frau, von welcher dieser Bericht herrührt.

»

,
«

«—- y H

1---—·»--

F.
Ein Gelehrter Hirt« von der Erscheinung eines Andern.

Hctu.ber’s Bibliotheca magst-a enthält im»29. Stüch
S. 304. s. aus der Geistlichen Fama Nachstehendes

Auszug aus einem Schreibem Gotha den 28. Nov. 1735.
,,Es ist vor wenig Tagen der Herr Stiftsprediger Klopf-

sleisch gdstorbem und zwar, wie er vor seinem Ende aus-
gesagt, von einer Erscheinung des verstorbenen Herrn Som-
mers (ehemaligen Prinzendnkorsmarokixgnämlich des jüng-
sten Bruders des jetzt regierenden Herzogs Friedrich Hi.
Namens Johann Adolph), dessen Bibliothek er »von seinen
Erben an sich gehandelt. Er hat das von Herrn Sommer
elaborirte und noch nicht edirte Buch, den Sohar ge-
nannt, suchen wollen. Jndem er nun suchet, so kommt Herr
Sommer, und bringtes ihm entgegengetragern Worüber
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sich der selige Mann fo entsepet, daß er innerhalb wenig
Tagen, da ein Fieber dazugeschlagem verschieden«

Diese Begebenheit wird mit einigen andern Umsiänden
erzählt in Ho rft’s Deuteroskopie Eh. 2. S. 94., ausLoehh
Ehre Gottes aus der-- Betrachtung des Himmels und der
Erde. Nürnberg 1767 ff. nämlich also:

«. »Dek- Hpfpkediges m. ncopfftcisch hatt« Som-
me r’s Bibliothek gekauft, und als er sich Nachmittags dahin
begab, die Bücher genauer zu besehen, sagte» er bei Durch-
blätterung eines orientalischcn Manuskripts: »Du guter
Sommer, du hattest es·im Orientatischeuweit gebracht, es
ist schade, daß du» schon faulesi!« Daraus kam es ihm so
vor, als ob Jemand leise über die Stube hinweggehe Weil «

er aber nichts sah, dachte er auch nicht weiter nach. Als
er jedoch Fbige Rede bei ähnlicher Veranlassung wiederholte,
däuchte ihm, als ob etwas auf seine Schultern drücke; er
sah sich deswegen um, und erblickte den verstorbenen Pro-
fessor Sommer, welchen er genau betrachtete. Hierauf gieng
er sehr alterirt zu seiner Liebsten, deren Fragen er mit Kla-
gen über großes plöhliches Unwohlseyn zuvor kam. Man
ließ nach des Arztes Rath den Beichtvater kommen, welchem
der Patient den Vorgang in Aller Gegenwart erzählte, und
betheuerte, »daß« es keineEinbildung, sondern ihm Alles ge-
wiß und wahrhaftig so begegnet sey, wie eben von ihm er-

zählt worden. Am dritten Tage schon beschloß er, jedoch
unter heftigen Convrtlsioneiy sein Leben«

Das orientalische Mauuscript- bei welchem die Erschei-
nung vorsiel, kann wohl eine Abschrift oder Bearbeitung des
berühmten kabalistischen Buchs Sohar gewesen sehn. Die
übrigen Abweichungen sind gleichgültig.
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Erscheinungen auf dem Landgut zu L.
Frl v. L» damals is Jahr alt, war mit ihren Eltern

und einer Nichte (Geschwisterkitcd)- ungefähr gleichen Alters
auf ihrem elterlichetrLandgut zu L. Sie war etwas unwohl,
und lag Abends nach dem Nachtessen zu Bette; die Nichte
bereitete- ihr arn Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand,
etwas Arznei zum Einnelsmett vor dem Einschlafeiy worauf
auch sie in« demselben Zimmer sich schlafen legen wollte.
Sie hatten die Thüy die in ein anstoßendes Zimmer oder

·

Saal«führte, verschlossen. Da erschien, wie von dort herein-
gekommen, ein großer, schwarzer, zottiger Hund, und ging
um den Tisch herum. Frl. v. L. sagte zur Nichte, die ihn
eben so wohl wie jene sah: Jage doch den garstigen Hund
hinaus, und als diese sich dazu anschickte, öffnete sich die Thür,
der Hund ging hinaus, und die Thür hinter ihm wieder zu.
Verwundert sahen beide nach, und fanden die Thür ver-
schlossen wie zuvor. -

Auf demselben. Gut war ein Russischer Offizier wäh-
rend des Feldzugs gegenjNapoleon im Jahr-ists einquar-
tirt. Er geht Abends ins Wirthshaurh um zu« Nacht zu
essen, und sein Bedienter bleibt inseinent Zimmer zurück.
Die Thük thut sich auf, und es treten zwei fchwarzgckleidete
Frauen in altmodischer Tracht herein. Der Behitnte ver-
bengt sich, während sie immer« näher auf ihn zugehen; ihm
graut und er will sie mit dem Säbel abwehren, durch-
schneidet aber die Gestalten wie leere Luft· Plötzlich hört
der Pächter etwas aus dem Fenster auf die darunter ·be-
findliche Mistgrube fallenz es« war der Bediente, der Zeichen
macht und klagend zu verstehen gibt,·daß er es oben nicht
aushalten könne. Mein Herr kommt nach Haus, der Vor-
fall wird ihm angezeigt, er verlacht ihn und schilt über
Sicherheit, legt« sich dann zu Bette· Jndessen am folgenden
Morgen verläßt er das Quartier, und gibt dem Pächter ein
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Papier .in russifcher Sprache von» seiner Hand beschrieben;
mit dem Auftrag; es jedem Russen, der sich da einquartiren
wolle, vorn-zeigen. Der Pächter that es, und nie hat wie-
der ein Russe das Quartier beziehen wollen.

Daß dem Ofsizier über Nacht ein neuer Spur! begeg-
net ist, der seinen Unglauben rukirt hat, scheint glattbliche
man weiß aber nicht zu sagen, was auf dem Papiere stand.
Eben so bleibt ungewiß, in welchem Zusammenhang die
zwei schwarzen Damen mit obigem schwarzen Hunde stehen.
Nur das ist ausgemacht, daß das Landgut überhaupt bei
der Familie im Geruch der Spuckerei steht, und sich noch
mehr Nichtgeheures daselbst begeben haben soll.

—- y —-

U.
Der Todtenpredigetn

Gleichwie es unzweifelhaft ist, daß lebende Menschen
sich mit den ihnen erscheinenden Geistern von Verstorbenen
unter-reden, sie belehren, für sie und mit ihnen beten können:
so findet sich auch ein Beispiel, wo ein frommer Geistlicher
in feiner Kirche unter ihrer versammelte-i Schaar förmlich
als Prediger auftrat. Die Sache wird mehrern namentlich
sugefchriebem und es ist möglich, daß mehrere Männer die-
serArt gleichen Beruf und Gabe gehabt haben. Zwei mir

»

bekannt gewordene Stimmen aber eignen dieses Amt der
Predigt an die Todten , bestimmt dem vormaligett alten Stiftsi
prediger Bahnmaier in Oberstenfeld in Württentberg zu.
Einer von den beiden Freunden, die Kunde Ioavon hatten
ein Wükttemberger , erzählte mir folgendes Nähere darüber:

,,Bahnmaiers Magd war eine erweckte Christin, und
kam in Dienst zu meiner gleichfalls christlichen Mutter; die-
ser theilte sie die Begebenheit. folgendermaßen mit. Sie hatte
mehrmals beuterkt, daß Bahnmaier zu gewissen Zeiten Nachts
in die Stiftskirche ging, und war begierig den Grund zu
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erfahren.

,

Der Kirchenschlüffel hing im Zimmer; sie nahm
ihn eines Abends, wo sie erwartete, daß es wieder geschehen
werde, schloß die Kirche auf und hängte den Schlüssel wie-
der an seinen Ort» Nach dem Nachteffen wünschte sie gute
Nacht, als wenn sic schlafen gehen wollte, schlich sich durch

»

die Hinterthürüber den-Hausgarteit in die Kirche, knappte
inwendig das Schloß ab, und setzte sich in den vergitterten
Stuhl der Frau Pfarrerim .

Als es zwölf Uhr geschlagen
»

hatte, so kamen viele ihr bekanntePersonen, die aber sämmt-
lich gestorben waren, Seelen von verschiedener Färbung, und
brachten auch Licht mit. Als Bahnnraier zu predigen an-
fing, so rief eine Stimme: Du wirst belauschtl Er gebot
Stille und fuhr fort. Als die Predigt zu Ende war, trat
die Magd aus dem Stuhl. Er befahl ihr, auf das ernst-
liebste, so lang er lebe, Niemanden etwas davon zu sagen;
sie gelobte es, und hielt Wort; denn erst nach seinem Tode
trat sie in den Dienst meiner Mutter und erzählte ihr die
Begebenheit« — y «—

sc.
»

Das Gerippe.
Frauv. S. reiste mit ihrem gewöhnlichen Begleiter, Baron

Z. , einem Ossizier in österreichischen Diensten, nach Wien, und
miethete mit ihm eine Wohnung in einem Privathause, eine
Reihe von Zimmern mit abgeschlossenem Vorplah Als sie
am ersten Abend aus dem Theater kamen und mit einigen
Freunden um den Tisch herum saßen, fchlug es in ihrer Mitte
auf oder über dem Tisch 11 Uhr, mit einem gellenden, un-
angenehmen Ton. Der hereingekommene Bediente sagte aus,
daß es schon seit 9 Uhrin der ganzen Wohnung auf gleiche
Weise fchlage, ohne daß eine Uhr zu sehen sey. Um 12 Uhr
schlug es wieder eben so vor der Gesellschash und hierauf
erfolgte ein starker Knall auf dem Boden des Zimmerä Am
folgenden Abend zog sich Frau v. S. vor einem Schirmfpiegel
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an , um in das Theater zu fahren; als sie ihren über dem
Spiegel hängenden Shawl herabnehmen wollte und von der
Seite hinter den Spiegel blickte, so stand ein Gerippe mit
Haut überzogen da, das die Arme nach ihr ausbreitete, auf
ihr Geschrei aber verschwand. Am nächstfolgenden Abend,
als sie sich ebenfalls vordem Spiegel anzog, stand es in
gleicher Stellung hinter ihr. Sie sah es auch einmal durch
den Spiegel am Ciavier sitzen, mit einer weißen Nachtmützq
die von seinen emporgesträubten grauen Haaren getragen
wurde, wobei es Grimassen gegen sie machte. Baron Z. ver-
abredete sich mit einigen andern Militärpersonens dem Ge-

.« spenst aufzupassem Als sie einst in der Nacht am Ofen stau-
den und gegenüber Frau v. S. aus dem Sopha ruhte, rauschte
Etwas zwischen ihnen durch, so daß Jeder glaubte, der Andere
habe-das Geräusch verursacht. Endlich in einer folgenden
Nacht, wo die Gesellschaft beisammen war, öffnete sich die
Thüre, das Gerippe trat herein und ging auf Frau v. S.
zu. Baron Z. zog den Degen und wollte aus dasselbe
hauen; in eben dem Augenbiick (denn Alles begab steh äußerst
schnell) packt ihn dasszGespenft von vorn um beide Ober-
arme, preßt ihn zusammen, daß er den Degen nicht empor-
heben kann, wirft ihn nieder (wob-ei Z. noch die Kammer-
jungfer der Frau v. S., die ihn zurückhalten will, mit sich
zu Boden schleudert) und verschwindet. Z. zerbrach bei die«
sem«Fall die Kniescheibe und bekam ein hitziges Fieber. Die
Miethwohnung wurde baldmöglichst ausgegeben, und Z. reiste
mit Frau v. S. zu seiner Herstellung in die Bäder in der

gGegend von F. An diesem Ort hielt sich Frau v. S. eine
Zeit lang aus, und erzählte, wiewohl ungern, mehrmals
die schauerliche Begebenheit.



i Moransschauenssznnd zweites »Geh-in.
 

.I.
Die Famitie Lystus.

«
Neinhardt gibt in seinen Beiträgen i. Th. Nachricht

von einem siebenzig Bogen starken Manuscripte, das sich
auf der Bibliothek in Königsberg befinden soll und eine
Selbstbiographie DrYHeiUrich Lysius’ enthält, der Profes-
sor der Theologie, Konsistorialrath und Hofprediger zu Kö-
nigsberg war. -

V

Diese Selbstbiographie schildert eine höchst originelie
Persönlichkeit in ihrem Verfasser, wie auch dessen ganze Fa«
milie durch ein inneres Leben, dnrch -voraussagendeTräume,
dein zweiten Gesichte u. s. w., von der Natur begabtwar. .

Es wäre gewiß der Mühe werth, diese Selbstbiogra-
phie von Lysius ganz dem Drsuck zu übergeben.

Da dieser fromme Wunsch aber wohl noch lange nnk
ersülli bleiben wird, und das Mannscript zuletzt wieder in
der Bibliothek in Vergessenheit kommen könnte, machen wir
aus dasselbe hier wieder aufs Neue aufmerksam und theilen

· den Lesern unserer Blätter aus dieser Selbstbiographie das-
jenige mit, was hauptsächlich in ihm in die Kreise des in-
nern Lebens, des magnetischen Schauens u. s. w. gehört.

Von seinen Familie» und Privatverhältnisseth häus-
lichen Vorsällen u. s. w» erzählt Lysius unter anderem Fol-
gendes : F) daß sein Vater und sein Großvater das Stadtphysikat

·« «) S. Hpkst Deutskpskppie i. To.
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zu Flensburg bekleidet und mit use-se simplictm cui-ist,
daß sein Vater, mütterliche:- Seits, von dem tursächsischen
Kanzler Chr. Beyer seine Herkunst abgeleitet, welcher
Kanzler die augsburgische Consession Anno 1530 aus dein
Reichstage zu Augsburg vor Kaiser Karl V. und den Reichs«
ständen vorgelesen und das von jenen angenommene Sym-
bolum: Thue recht und scheue den Teusel nicht! oft-im
Munde geführt habe und dabei stets eines freudigen Ge-
müthes gewesen sey; daß er selbsten in seiner Eltern Hause
niemals Fluchen oder Schwören gehört, und daher von die-

YFkSünde nicht einmal angefochten worden sey, sich auch
«

erinnere, sich derselben jemals schuldig gemacht zu ha-
t« .z daß er in seinem Candidaten-Stande, weil er durchaus
ileine andere, als eine offenbar göttliche Vocation in’s Pre-
digtamthabe annehmen wollen, nach seines Vaters Tod
einige Jahre in einem von seiner Mutter angekauften Hause

· nebst seinen Geschwistern bürgerliche Nahrung getrieben, und
daßdieß die angenehmsten und stillesten Jahre in seinem»Hm Leben gewesen wären; daß er, nachdem ihm unter
solchen Umständen von seinen Onkeln der Vorschlag, zu
heirathen, gethan seh worden, drei Zettel eines Inhalts,
jedoch ohne Namensunterschrist an die drei Stadtpsarrer zu

burg geschrieben habe, worin ein Jeder besonders er-"Freuden, sowohl sür sich, als auch össentlich in der
Reihe, Gott» ein gewisses christliches und hochwichtiges Bor-
haben im Gebete angelegentlichst vorzutragen; daß seine
Olnwerbung, Freierei und Heirath, sowie seinganzer Ehe-
stand mit vielen wunderähnlicheitFührungen und Schicksalen
seh verknüpft gewesen; daß er bei seiner Doctorpromotion
zu Halle 1702 den liebenGott sehr ernstlich angerufen, ihn
vor dem teuselischen, aber den Theologie sehr
gewöhnlichen Laster des Hochmuths gnädiglich
zu bewahren; daß er Anfangs zu Königsberg, weil ihm
seine Schwiegereltern aus gegründeter Bedenklichkeit wegen
seiner prekären Lage daselbst nur die allerschlechtesten Meubles

M a g i k o n IV. 7
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über-schickt hätten, in einem alten verfallenen Wohnhause sich
kümmerlich mit hölzernen Schemeln u. dgl, habe» behelfen
müssen; daß er bei: dem elenden Zustande des collegii Fri-
dekiciaah zu dessen Aushelfung er Alles verwandt habe,
was ihn! mitleidige Herzen zuseiuerzeigenen Nothdurft ge-
schenkt hätten, auch noch mehrere. Jahre nachher von der
bittersten Armuth seh gedrückt worden; daß er Gott aber
auch für Mangel und Armuth sehr dankbar gewesen sey,

-weil er· beieinem so betrübten« Zustande dielfältige Gelegen-
heit gehabt habe, stch und seine liebe Frau im Glauben»und
der Geduld zu üben; daß ihn Gott jedoch nie ganz verlas-
sen, sondern der Noth, wenn sie aufs höchste gekommen,
immer auf eine fast wunderähnliche Weise abgeholfen
habe &c. Je.

Hiervon folgen nun mehrere Beispiele. Einstmaleth
schreibt er, waren meine Schuhe so abgetragern daß ich we-
gen der Löcher in den Sohlen auf den bloßen Strümpfen

- nach dem Kneiphof ins Collegium gehen mußte, und das
noch dazu eine weite Strecke Weges, und durch den Koth
bei schlimmem Wetter. Dabei mußte ich aber doch alle
Sorge tragen, daß, weil ich mir aus gänzlichem Mangel des«
Geldes keine neue Schuhe machen, ja die alten nicht· einmal
slicken lassen konnte, meine Frau solche ungemeine Dürftigkeit
nicht wahrnehmen mbchte Jch machte mir also die Schuhe
immer selbsten rein, und behielt sie in meinem Kabinette
Als dieNoth aufs Höchste gestiegen war, so schickte mir —

kein Schustey sondern ein Bäckek ein paar neue Schuh in’s
Haus. Meine Frau brachte mir solche mit höchster
Verwunderung, daß suns eben ein Bäcker Schuhe fchenken
müsse, der doch eher einen Kuchen, oder Strißel Aänglichtes
Brod) hätteschicken können. Jch sagte ihr aber, unser himm-
liscber Vater hätte gewußt, daß wir ndth Brod im Schaff·
(Schrank) und Mehl imKasten gehabt hätten, daß ich da-
gegen auf« den Strümpfen hätte gehen müssen. Und wie
erstaunte sie, als ich ihr» die alten Schuhe vorzeigte l« -
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Nicht lange nachher meldete sie mir, das Mehl im Schaff
« wäre aufgebackem und sie müsse das letzte Brod aus der

Speisekammer holen. sJch tröstete sie, so gut ich konnte,
und hub meine Augen aus zum Himmel. Sie geht hinun-
ter in die Speisekammeh kommt aber gleich wieder mit
Thränen in den Augen die Treppe herauf gesprungen und
berichtet: Es stände ein großer Sack Mehl unten
im. Hause.

.
Ein anderes Mal war ich nach der dreifachen Sonn-

tagsarbeit, fährt er"fort, so abgemattet, daß ich mich kaum
rühren und bewegen konnte. .Meine Frau klagte und be-
dauerte, daß .sie so gar nichts hätte, mich zu erquicken, und
mir zum Abendessen nichts. weiter bringen könne, als Buch-»
waitzengrühe (von ihren Eltern aus Flensburg uns zugeschirkt)»
und einen Trunk Wassers. Betrübt geht sie in die Küche,
erblickt daselbst eine neue Kaschul oder Kiepe, frägt die

"Köchitt, was das seh? und erhält zur Antwort: unter der
Predigt seh eine ihr unbekannte, hübsch gekleidete Magd ge-
kommen und habe gebeten, ihr zu erlauben, daß sie ihre
Kaschuliso lange in der Küche möchte nieder setzen dürfen, bis sie
einige Bestellungen in der— Nähe ausgerichtet haben würde.
Wie die Köchirt solches nicht annehmen wollen, habe jene
die Kaschul in den Winkel gesetzt und set) eiligst davon ge-
laufen. Man konnte gleich Anfangs an den Seiten sehen,
daß Weinflaschen darin wären, und wir fanden bei deren
Erösfnung wirklich vier Bouteillen guten Weins, zwei Hüte
feinen Zuckers, und ganz unten einen Zettel mit vier
Spec.-Tl)lrn., unter der Auffchrift: Herrn D. .Lysio.
Gott «hatte also, ehe ich müde geworden, schon für meine

· Erquickung gesorgt. »Dergleichesi Erempel,« seht er hinzu,
-könnte ich sehr viele erzählen« c

Ferner enthältdas Manuscript mehrere Beispiele von
individuellen Gebetserhörungem nämlich die es wenigstens
nach Lysins« Ueberzeugungen und Ansichten waren. Auch
hievon ein Beispiel! Als er wegen der grausamen Lästerun-
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« gesenkt) Versolgungen seiner Feinde sich genöthigt gesehen,

nach Berlin zu reifen, um sich eine Commission«auszubitten,
« auf der Rückreise aber, um seine Schwiegereltern zu sehen,

über Jlensburg gegangen seh, habe sich ungefähr zehn Mei-
len Von Pillau unoszermuthet ein entsehlicher Sturm erhoben,
daß alle Schiffsleute und der Schissseapitain selbst gezittekt
und gebebt hätten. « Da nun habe er in der Kajütq in Er-
wartung eines unvermeidlichen Unterganges, insgeheim also
zu Gott gebeut: »Er seh überzeugt, Gott selbst habe ihn
nach Preußen gerufen; Gott wisse, daß er die Reise nach
Berlin nicht aus Vorwitz und eiteler Lust, sondern aus Noth
gethan; so glaube er auch nicht, daß es Gott könne zuwider
gewesen. sehn, daß er seinen Schwiegereltern zu Liebe den
Rückweg über Flensburg genommen; Gott sähe ja die Angst
seiner Frau und Kinder; er für seine Person habe nicht.
das Recht, wie Jesus, Wind und Meer zu bedräuen und
zu besänftigenz Gott aber möchte es ausGnaden thun, und
ihn doch diesmal wieder nach Preußen bringen u. if. w.·« «

Und was geschieht? Den Augenblick verschwanden,
sagt er, die schwarzen Wollen, die Wellen legten M« es
erhobsieh ein bequemer Wind, es erfolgte segelbar Wetter,
und bei aufgeklärtem Himmel, noch bei hellem Tage, läuft
das Schiss zum höchsten Erstaunen aller Schisfsleute und
des 70jährigen Steuermannes, der sein Lebenlang so etwas
nicht erfahren zu haben betheuert, glücklich in den Hafen von
Pillau ein, nnd D. Lhsins erkennt, daß der alte Gott noch
lebe, und das demüthige und vertrauensvolle Gebet seiner
Kinder erhöre. «

« Das erste Beispiel Von Deuteroskopie in diesem merk-
würdigen Familienkreise gibt Lhsii Aeltermnttey Anna
Langia, eine sehr gottselige Frau, welche ein Alter von
mehr als nennzig Jahren erreicht» so daß Lhsius selbst,
neben mehreren ihrer Urenkel ihr noch zu Grabe folgen
konnten. »Diese Matrone,« sagt Lhsius, ,,wußte alle
Lebt« Trosti und Sittenbücher der» h. Schrift auswendig,
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insonderheit den ganzen Psalter David-s, und« weckte ihre
Tochter, (unseres Lhsii Mutter) als dieselbe noch ledigen
Standes war, und mit ihr in einem Bette schlief, alle Mit-
ternacht regelmäßig einmal auf, um mit ihr etliche Psalmen,
oder andere geistliche Lieder zu beten, oder zusingeu Bei
solcher ungemeinen Gottseligkeit,« heißt es im Manuscripte
weiter, »hatste viele vor-her- bedeutende Gesichte ge-
habt, da sie wachend das sowohl bei Tage, als
im Finsteren gesehen, was einige Tage, oder
auch längere Zeit hernach wirklich erfülletwork
den. Dergleichen Gesichte waren bei ihr so gewöhnlich,
daß sie sehr-oft nicht recht hat unterscheidet! können, ob es
wahrhafte Geschichte, oder nur bloße Gesichte
gewesen. Davon haben meine Mutter, Großmutter, und
deren Schwester mir sehr viele Erempel erzählt, von wel-
chen Allen ich nur ein einziges, auch von meinem Vater
bekräftigtes-, dahier anführen will.

,,Einst steht sie gegen Abend vor der Thüre ihres Hau-
ses, und schaut die« lange Gasse hinauf. Da sieht fte aus
dem Posthause eine LeicheipProcession herauskommen, welche
vor ihrem Hausenach der, nicht sehr weit davon gelegenen

.Kirche, nahe vorbei geht. . Sie kannte zum Theil die voran
gehenden Schulknaben, insonderheit die Schüler der ersten
Classe, welche brenneudeWachskerzen, mit schwarzen Flören,
und-auf Blech gemalte Wappen trugen! Sie kannte ihren
eigenen Sohn, der als Paftoy und ihren Großschwiegersohm
meinen Vater, der als damaliger Diakonus, nach der ge-
wöhnlichen Ordnung unmittelbar hinter der Schule hergin-
gen, auf welche, wie sie sich ausdrückt« ein schön geputzter
Engel, auf einem weißen Pferde, und ein gräßlicher Teufel
ans einem kschwarzeir Pferde, folgte, welche alle beide vor
der Leiche her in die Kirche,- wie sie aus ihrer Hausthüre
füglich sehen konnte, hinein rittenz hinter der Leiche kam ein
starkes Gefolge von Trauerleuten Weil nun in demselben
Posthause Niemand wohnte, der nach den dasigen Rechten
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mit Itzt-en, Wachslichternund Wappenbiidernkonntebegraben -

werden: so war nicht abzusehen, wie dieses Gesicht in Er-
füllung« gehen könnte. Jnsonderheit konnte nicht errathen
werden, was der angegebene schöne Engel, und der häß-
iiche Teufel wohl bedeuten sollten. Jndessen erzähitesie dies «

wunderbare Gesicht alsobald ihrem Sohn und Großschwiegek
sohn ganz zuversichtlich und ausführlich, welche aber so wenig
als sie selbst eine mögliche Deutung heraus zu bringen im«
Stande waren. -

,,Allein wenigeTage hernach« dnellirten sich nahe vor
der Stadt Flensburg zween vornehme Holsteinische von Adel
auf Pistolen. Der Eine derselben wurde tödtlich verwundet
in das Posthaus getragen, woselbst er kurz nachher an der
empfangenen Wunde starb, und ganz ans die nämliche
Artxwie meine sei. Aeltermutter es im Gesicht
gesehen hatte, mit Flören, Wachslichtern und
Wappen zur Erde bestattet wurde. Die beiden
Engel aber waren zwei Kavaliere, von denen der eine in
einem schönen bunten Harnisehe das« sogenannte
Freuden-Pferd von weißer Farbe,.der andere hin-
gegen in seinem schwarzen»Harnische. das Trauer-
Pferd von schwarzer Farbe ritt«

e

Nachdem Lh s ius hieraus die Meinung geäußert hat,«
daß sich das Vermögen, doppelt zu sehen, wie es scheine
von den Eltern auf die Kinder undNachkommen fort erben
lasse, fährt-er fort einige «Gesichte, welche« er selbst gehabt
hatte, zu erzählen. «

-
»

·

" ,,Nach meines Vaters Tode«- sagt er, sresoivirte man,
dessen Bibiiotheh worin unser bestes Kapital steckte , zu Kot-en-
hagen zu verauetionirens Beim Einpacken der Bücher fand
meine älteste Schwester ein Papier, das war ein« königliches
Privilegium,Kraft dessen den Predigerwittwen erlaubt ward,
bürgerliche Nahrung zu treiben, und doch keine bürgerliche
Lasten zu tragen. Weil nun meine Mutter eine Kaufmanns-
Tochter war, und in ihrer Jugend gute Kenntnisse vom
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Handel te. erlangt hatte, auch drei meiner Schwestern er-
wachsen, und dabei munter, arbeitsam und von guter Reso-
lution V) waren: so entschloß sich die Mutter, ein Haus zu
miethen, und sich solches Privilegiums zu bedienen. Jn
diesem Vornehmen verließ ich meine Mutter, als ich 1695
nach Kopenhagen ging, um die Bücher-Auen» zu veran-
sialten, auch zugleich meine Sache mit dem Generalsupeu
intendenten Schwarz, der einen harten Bericht gegen mich
eingegeben hatte, abzumachen Da sich aber Beides ziem-
lich verzbgertex so trat ich indessen aus des Dr. Masius
Vorschlag bei dem General-Lieutenant von Pleß in Condi-
tion, wo sonst kein Hosmeister gern hin wollte. Jch kam
noch so ziemlich mit diesem wunderlichen Herrn zu rechte,
zog aber doch im Herbste wieder von ihm weg aus eine be-
sondere Stube«

»Als ich da einstmals des Nachts unter einem Pavillon
in meinem Bette lag NO, mit dem Gesicht gegen die Wand
zugekehrt, ward essplöhlich und unvermuthet ganz
helle in dem Zimmer, und· an der dichten Seite des
Pavillons ging es, wie eines Menschen« Schatten,
vom Haupte des Bettes bis zu den Füßen; wobei mir ans
das nachdrücklichftq gleichsam als ob es laut und
vernehmlich geredet worden, innerlich imprimirt
wurde: Umbka mai-Iris tat-e! VII) Mit den lebten

«) Man sieht, die ganze Familie bestand aus munteren , unterneh-
menden nnd kraftvollen Menschen. Jrh mache diese Bemerkung
nicht— ohne Ursache. Sie ist , wie dem Pshthologen und Menschen-
beobachtet nicht entgehn wird, zur richtigen Würdigung ihrer
Gesichiseherei äußerst interessant und wichtig.

«) Wachend, oder schlafend? — Man sieht hinlänglich MS V«
« ganzen Erzählung, daß von keinem Traum die Rede ist, sondern

daß er die Erscheinung bei wachendem Zustandestlhs
XVI) Wobei mir, gleichsam als ob — innerlich iMPkkMkkCk

wurde. — Hier sieht man den wahrheiiliebenden und denkenden
Mann; ein anderer, minder vorsichtiger und zuvetlåßflgek BRE-
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Briefen aber hatte ich doch vernommen, daß Mutter und
Geschwister« annoch gesund und vergnügt lebten. Jch siand
also sogleich vom Bette auf und»untersuchte, woher doch
solches Licht und ein solcher Schatten gekommen sehn möchte,
da denn die Stube ganz finster- war, und ich so wenig def-
selbigen Abends, als des nächstfolgenden -Morgens Gelegen-
heit dazu finden, oder, es sonst« errathen konnte. Als ich
aber sofort den Vormittag darauf meinen-Onkel besuchte,
kam er mir mit einer traurigen Miene entgegen und sagte,
er habe eben Briefe erhalten, daß meine Mutter gefährlich
krank darnieder läge. Worauf ich also bald antwortete:
Wäre sie krank, »so wäre sie nun auch unfehlbar todt, wobei
ich erzählte, was mir den vorhergehenden Abend begegnet
war. Er verwunderte sich.darü.ber, versicherte aber doch,
daß er nur soviel wüßte, daß sie krank wäre, und daß
man rnich nach Hause verlangte«

v
»

»Aber schon mit der nächsten Post schrieb mir meine
Schwester, daß die Mutter verstorben·, und tch ersah aus
deren Schreiben, daß dieselbe eben desselben Abends, woran
ich das- Gesichh oder die Erscheinung gehabt hatte, in die
Ewigkeit hinüber gegangen war El« «

achtet würde« sich in einem folchen Falle vielleicht nicht so aus-
gedrückt haben« «

«) Eine ähnliche Erfahrung von Lysii Frau! »Wir warens· sagt
Lysius, «fchvt! eine geraume Zeit in Königsberg gewesen, als
solche einst des Nachts mit großem Schrecken

·

aus dem Schlåfe
auffuhr und fragte: Wer ihr gerufen hätte?-— Jch erwachte
darüber, und erkundigte mich nach der Ursache ihrer Besiürzung
Sie antwortete: Es hätte Jemand mit starker Stimme zweimal
Gertrndel Gerttude!«gerufen, worüber sie als etwas·Unge-
wohnlichea allerdings sehr bestürzt wäre, weil Niemand in Königs- «

herg sie also zu nennen, oder anzureden pflegte. Sie kam daher
auf die Gedanken, ihre Mutter müsse etwa sehr krank- oder gar «

gestorben sehn. Der Ausgang aber zeigte, daß ihre Sthwestern
mit der sie jederzeit am vertraulichsten gelebt hatte, um eben

« dieselbe Zieit des Todes verblieben man« -
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»Man weiß alfo,« fügte er «mit gleicher Naivetäh wie

bei der vorigen Erzählung, in feinem Manuskript als Schluß-
work hinzu, »Um-h nicht deutlich genug, was in der Welt
auch in Ansehung der eben abfcheidendem oder
abgeschiedenen Seelen pafsiren kanns«

,,Zu der Zeit wie ich als Studircnder mich hier in
Königsberg "aufhielt, war es übefall eine bekannte und
ruchbare Sache, daß der jüngere Dr. Dreher, nach seinen
und feines Vaters bekannten philosophischer! Grundfätzem
diesen feinen Vater ans dessen Todbette ausdrücklich ersucht
habe- daß er ihm drei Tage vor seinem Tode erscheinen
möchtek welches ihm denn der Vater auch heilig versprochen
habe. Als zwei Jahre hernach mein jüngerer Bruder hier
studirte, und mit dem jungen Dr. Dreher in einem
Haufewohnte und an einem Tische speisen, ward gedach-
ter Dr. Dreher krank, doch so, daß Niemand seine Krank-
heit für gefährlich hielt, indem er noch ein junger starker
Mann »und erst etlich und dreißig Jahre alt war. Während
dieses seines Krankenlagers nun besuchten ihn eines Tages
verschiedene seiner guten Freunde. Beim Abschiede werden
solche von feinen Hausgenossen und Bedienten bis zur Hans«
thüre begleitet, so daß sich der Patient ganz allein im Zim-
mer besindet.- Wie aber die Domestiken wieder zurück kom-
men, treffen sie ihn sehr alterirt, ganz blaß, entstellt und
in einem merklich veränderten Zustande an, von demjenigen,
worin sie ihn einen Augenblick vorher verlassen hatten. Auf
Befragen erzählte er mit zitternder Stimme: Sein seliger
Vater seh ihm während der Zeit erschienen, und nun werde
er der getroffenen Verabredung gemäß unfehlbar über drei
Tage sterben müssen, wobei er (der Kranke) zugleich feinen
vormaligen Prinzipien zuwider "die Warnung »hinzugefüget,
daß doch ja Niemanden dergleichen von Sterbenden verlan-
gen möchte, weil er beider Erscheinung feines Vaters felbst
in Schrecken und Entfetzen gerathen, und auch der Geist, «

oder die Gestalt seines Vaters ihm sehr erschrocken (?) und
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wehmüthig vorgekommen sehe, daher er glaube, daß auch

· der Geist seines Vaters empfindlich darüber betrübt gewesen
»sehn,möge, daß er rwch einmal auf dieser Welt erscheinen
rnüssen.« -

v

.

«

»

Aber wie dem sey, ,,so Vieh« seht Lhsius hinzu, ,,ist
gewiß, daß der junge DusDreyer wirklich den
dritten Tag hernach verschieden« ,

»Um diese Zeit hatte ich unter anderen zwei besonders
merkwstrdige Träume. Jn dem ersten wurde mir das ganze,läktg"e""«li·aäjh"e""r""e«rs«t«Tütfgeführte Gebäude des Collegii Fri-
äekicinni zu Köuigsberg, sammt Schule und Kirche, ja fo-
gar das Thürchen nach der engen Gasse, deutlich vorgestellt,
mit dem Anhange: »daß die Kirche« so aussehen
würde, in welche ich einstens als Prediger kom-
men sollte.« Hernach aber wurde« mir. ebenso deutlich
auch die Schloßkirche, und dann »die Löbenichksche Kirche
mit eben derselben vernehmlichen Andeutung im Gesicht ge-
zeiget, daß ich nämlich dereinst da Prediger werden sollte;
wie denn dies viele gute Freunde noch wissen, welchen ich«
diese Träume lange Vorder Peftzeit erzählt habe. Auch
meine Frau kann- bezeugen, daß ich sehr oft, wenn wir ans
dem Platze des calcgii Fkirlckioiani spazieren gingen, und
den Thurm jener Kirche erblickten, zu ihr gesagt habe, daß
ich .mit der Zeit noch an diese Kirche kommen
müßte, obwohl ich nicht begreifen konnte, wie solches zu-
g«ehn, oder möglich werden möchte. Nach Vorstellung der
Löbenichkschen Kiiche sah ich auch in eben dem Traumge-
sicht, wie aus gedachter Kirche ein kleiner Mann an

" eine Kirche gesandt wurde, die hinter der andern, mir im
Gesicht gezeigten Kirche lag, welches ich nachmals ebenfalls
genau erfüllt erkannte u. s. w.«- «

»Um dieselbe Zeit hatte ich auch folgenden Traum.
Mich däuchte, ich ginge auf einer angenehmen Wiese. ,Da
kam ich dennan einen mäßigen Bach, an dessen gegenseiti-
gem lifer ein Mann stand, der mir die Hand zum Ueber-
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springen reichte. Wie solches geschehen war, fand ich auf
der andernSeite des Bachs eine solche Menge von Schlangen-
Eideren, Seorpionen&c., daß ich auch sticht einen Fuß fort-
zusetzen vermögend war, ohne auf dergleichen Gewürm zu
treten. Und da mir vorkam, gleich beim ersten Sprung auf
eines getreten zu haben, und also weiter springen wollte,
wo ich allental meinte sicher hintretenzu können, fand ich,
daß immer bei Niedersetzung des Fußes ein dergleichen Un-
geziefer den Kopf zur Rache in die Höhe hab» Daher ich «

dann mit größter Angst von einer Stelle auf die andere
sprang, bis mir laut zugerufen wurde: supok ask-idem etc.
Auf Schlangen und Ottern wirst du gehen. Psalm 91.
Worauf ich erwachte und innerlich überzeugt wurde, daß -

dies ein— göttlicher Traum gewesen, mir zum Troste
»

in meinem künftigen geistlichen Berufe, worin ich hernach
auch durch die pünktlichste Erfüllung dieses Traumes (bei
vielfacheu theologischen Streitigkeiten, die Einem der Käm-
pfenden ans Aerger und Verdruß das Leben kostete, bei
Verleumdungem Verketzerungeu und Verfolgungen u. s. w.)
auf das krästigste bin gestärkt worden.«

.

Eine seltsame Jnaugurations-Feierlichkeitzum«
geistlichen Stande, die aber durch die eben so einseitigen,
als giftigen Logomachieem Eonsequenzmachereiett nnd Ver-
ketzerungskünfte der Theologen aller Zeiten und vorzugsweise
jener Zeit, da «die erbärmlichsten Streitigkeiten so viele Fe-
dern in Bewegung seyten, eine prägnante und nur allzu
treffende Bedeutung erhält, so absehreckend und scheußlich die
tdeinlichen Symbole derselben auch hier erscheinen mögen.

»Da nun,« fährt Lhsius fort, kein» anderer Rath für
mich war, so mußte ich mich endlich entschließen, einem künf-
tigen göttlichen Beruf zum Predigtamt zu folgen re« Er

« macht feine Frau und seine« Schwiegereltern zu Flensburg,
(wo er sich bis jetzt der Handelschaft befleißigh und Frau
und Schwestern! damit ernährt hatte).mit seiner Entschließung
bekannt. Sie ergeben sich darein. Er: wird nun schnell hinter-
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einander an verschiedene Orte berufen. Wenn alles fertig
zu sehn scheint, so kommt irgend ein unerwarteter Umstand
dazwischen, und — es wird »nichts daraus. Er ist ruhig
dabei, und erkennt eine hohere Führung darin re. te.

»Hatte ich ein Rechkunzufrieden zu seyn-«
«

sagt er in seinem Manuscript, ,,da· keine Kirche von
Allen dem Bild der mir im Gesichte vorgestelli
ten Kirche ähnlich warf« —- — —

Er muß zn Berlin für Spener’n predigen, der mit
seiner Predigt sehr zufrieden ist te. Er kommt endlich ohne
,,sein Denken und Zuthunss an die Kirche, die er im
Gestchte gesehen hat, und so nach und nach an
die andern Kirchen, die ihm im« Gesicht waren
vorgestellt worden; er wird zu gleicher Zeit Professor
der Theologie; erhält den Donov-Hut; wird zu Königsberg

»

in unzählige Streitigkeiten vermittelt, verlästertx verfolgt,
gepriesen, vertheidigt, unterstützt te. te. »— Wie er An-
fangs in dem bittersten« Mangel hat leben müssen, so
besitzt er jetzt Alles im größten Ueberflußz besonders zur«
Pestzeit war das Colle-g. Frist-Er. mit allen ersinnlichen Eß-
waaren, wie er sich ausdrückt, —mit«französischen, spanischen
und anderen Weinen te. gleichsam wie angefüllt, ja es wur-
den bei stets verwahrten Thoren über die Mauern des Ge-
bäudes Haasen und anderes« Wiidpret in den Hofraum
hinein geworfen. Jnzwischen war auch diese Zeit für Lh s ins
nicht ohne Kämpfe. Er äußerte seine Unzufriedenheit mit
den von der Staatsregierung gegen die Pest getroffenen
strengen Maßregeln; er hielt eine öffentliche Predigt gegen
die Errichtung von Galgen an den Straßen, als von Miß-
trauen auf die Vorsehung zeugend, und zog sich dadurch
vielen Verdruß zu rate. Doch dies Alles nur im Vorüber-
sing, da uns der originelle Mann nun einmal Jnteresse ab-
gewonnen hat! —

»

Aber wir zeichnen nur aus, was unmittelbar in den
Kreis unserer Blätter gehört. ·

·
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»Mein« Frau,« ··erzählt Lhsins beim Jahre t705,

,,träurnte, wie sie mir den Morgen daraus mit großer Freude
und sehr sorgfältig erzählte, sie seh mit mir nebft den Uebris -

gen aus dem Collegium Eritis-sie. aus demWasser in einem
Boote des Nachts gewesen, und habe über sich am Himmel
Nichts, »als helles Feuer gesehen, so dass sie auch nicht einen
einzigen blauen Fleck am Himmel habe wahrnehmen können.
Das habe ziemlich lange gewährt, und sie seh darüber sehr
becingstigt gewesen. Mit Anbruch des Tages aber seh das
Feuer verschwunden, und sie ohne Schaden zu nehmen mit
ihrer Gesellschaft an’s Land getreten. Zwei Tage hernach,
noch vor Mitternacht, hörten wir ein entsetzliches Geschrei:
Feuer! Feuer! toovon wir Beide plötzlich erwachten. Jch
lag vorn im Bette, richtete also meine Augen sogleich aus
die Fenster der Kammern Und was sah ich da? Jch er-

innere mich nicht, jemals-etwas Erschrecklicheres gesehen zu
haben. Nicht nur eine dicke Flamme, sondern auch unzäh-
lige Funken und große Stücke Feuer bedeckten den Himmel
ganz über und über. Jch eckchrack heftig, faßte aber doch
die Resolution, aus dem Bette heraus «zu springen, und

.sagte: Der jüngsteTag könne es nicht sehn; denn
wenn es der wäre, so müßten vorher alle Glaubigem und
folglich auch Ich, dem Herrn entgegen gerückt sehn in
den Wolken. Als nun meine Frau so weit hervor kam, daß
sie das erschreckliche Feuer auch sehen konnte, rief sie laut:
Das ist das Feuer, welches ich im Traum gesehen
habe! Jch antwortete: Und so sollte sie gutes Muths
sehn, wir wären unter Gottes Schuh als aus dem Wasser,
wo kein Feuer uns schaden könnte, und noch vor Tage
würden wir außer aller Gefahr sehn te. re. Gott bewahrte
übrigens das Collegium Eifrig-sie. bei dieser Feuersnoth
dergestaltj daß gewisse uns gehcissige Leute sich recht dar-
über ärgerten, und« sogar «ein vornehmer Mann, welcher
von Obrigkeits wegen beim Feuer cominandirty darüber sa-
cramentirte und gräulich fluchte, daß kein Funken aus das
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- Teuselsnest sallen und solches« anzünden wolle. Er setzte

hinzu: Jn diesem Falle sollte lang genug auf die Feuers»
sprißen gewarten werden! te. &c.

»Nach geendigter Vergantung der Bibliothck meines sei.
Vaters und nachEntscheidung meiner Händel mit dem Gene-
ralsuperititenden Dr. Schwarz durch die· theologische Fa-
kultät zu Kopenhagem schickte ich mich zu meiner Rückreise
tiach Holstein zu den Meinigen an. Als ich nun bei dem
Dr. Masius mich Beurlaubte, und das mir versprochene
Tesrimoniam abholte, las er mir dasjenige vor, was in
dem Volusaiue Accorso-o,- meine Sache und mein Gesuch
betreffend, besiridlich ist, mit dem·Beifügen: Man hätte Etwas
hineinseßeii und stch so ausdrücken müssen, damit dem Gene-
ralsuperinteudenten Dis. Schwarz; als einem alten Theo-
Iogo, nicht gar zu großer Tort widerführez der Bericht an
Se. Königliche Majestät aber sollte dergestaltabgefaßt und
eingerichtet werden, daß ich damit aufs Höchste wohl zufrie-
den sehn könnte, wie idenn auch mein Arrest-it ganz rühm-
lich für mich lautete. Jch sah, daß hier keine Krähe der
anderen die Augen aushackte, verlor aber um so viel mehr
die Lust, in’s Predigtamt und in Gemeinschaft mit solchen

—Leuten zu treten· Noch denselben Abend fuhr ich nach
Flensburg ab, wo ich meine set. Mutter todt und begraben,
meine Schwester aber betrübt und niedergeschlagem und
sammt meines Vaters Schwester und meiner Großmutter in
Einem Hause fand. Von meiner Mutter wurde mir sogleich
die besondere Nachricht mitgetheilt, daß, wie dieselbe nebst
ihren Angehörigen aus der Pfarrwohnung in dieß mittler-
weile neu erkaufte Haus herein gezogen seh, ste sich rund
umgesehen und gesprochen habe: Hier lasset uns Alle
uns niederlegen undsierbenl welches nachmals auch
pünktlich erfüllet worden, an Allen denen nämlich, welche
damals mit der Mutter im Hause gegenwärtig waren; dem!
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mein jüngster Bruder und meine jüngste Schwester befanden
stch in dem Augenblick in derSchule, und diese blieben,
nebst mir, allein am Leben« s

»Meine drei erwachsenen Schwestern stellten mir vor,
« wie es zum Untergang unserer Familiegereichen würde, wenn

wir uns trennen wolltetn Denn wenn das Kapital in
neun Theile (so Viel Geschwister waren unser) getheilt wer«
den solltez so würden wir von den Interessen nicht leben,
und die beiden abwesenden Brüder auf Schulen und Aka-
demien nicht unterhalten werden können. Sie baten mich
also, bei ihnen zu bleibenz. ste wären entschlossen und Wil-
lens, Nahrung und Gewerbe wie bisher fortzusetzen, und
ich könnte mittlerweile ungehindert in meinem Studlren fort-
fahren. Das ging auch den ganzen Winter hindurch unter
großem göttlichen Segen so fort, und ich weiß mich nicht zu
erinnern, in meinem ganzen Leben eine vergnügtere Zeit er-

lebtzu haben. Meine Neigung zum Predigtantt ward in-
zwischen immer schwächer und geringer. Dr. Schwarz
ließ mir durch meiner Mutter Bruder, der zu Flensburg
wohnte, sagen: Er wunderte sich, daß ich mich nicht bei
ihm melde, da er doch aus Kopenhagen habe, daß daselbst
meine Sache gut für mich ausgesallensey; nebst Versicherung,
daß er meiner Beförderung in keinem Stücke zuwider seyn
würde. V) Jch wollte aber in der Stille abwarten, ob Gott
rnich aus meiner Eremitage herausziehen, oder welches ich
damals am meisten wünschte, im Verborgenen leben und
sterben lassen wollte« —-

-:--»«.-.»Als ich einst im Jahr 1696 gegen Ende des Winters
zu Tische kam, sagte meine dritte Schwester:

·) Und doch hatte ihm dieser geisiliehe Herr, wie er im Vorher-ge-
-

»
henden erzählt, noch ganz kurz zuvor recht leidensrhaftlich entgegen
gearbeitet! »Er fuhr mich« sagt Lhsins, »Mit solchen Gebetden

.

an, daß ith mein Lebenlang feinen Theologen in.
einer solchen wüthenden Positur gesehen habe, wo-
durch aber mein Herz recht leicht undfröhlirh wurde.«
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»Eine gewisse,-uns Allen wohl bekannte

ehrbare Frau, welche in unserem Hauseoft aus-
"1ttid·einging, habe ihr mit großer Theilnahme so
eben mündlich eröffnet: »sie wäre gewohnt und
hätte die Gabe, künftige Dinge, deutlich in Ge-
sichten zum Voraus zu sehen,.und hätte also,
kraft dieses ihr beiwohnendenVermögens, im

- Geist gesehen, daß in kurzer Zeit i— sieben Leis-
chen aus unserem Hause würden herausgetras
gen werden. »Und wenn dieselben würden her-·
ausgetragen sehn, so würde einige Zeit daraus
eine —«Braut ins Haus hinein kommen-« —-

,

" »Ob ich nun gleich, wie oben erwähnt, auch von mei-
ner Eltermutter dergleichen ostmalssgehörtshattez so inclinirte
ich doch im Geringsten nicht dazu, demselben Glauben bei-
zumessen, sondern ich verwies es vielmehr meiner Schwester
aus dassNachdrücklichstqs daß sie solch unchristliches Geschwätz
angehört hätte: nahm auch der Zeit wahr, der erwähnten
Frauenperson und neuen Prophetim wie sieswieder in unser

.Haus kam, selbst anzudeuten, daß sie entweder sich solcher
Plauderei gänzlich enthalten, oder ohne weitere Umstände
unser Haus meiden müßte. »Gut, mein Herr«- ant-
wortete sie bestimmt, aber ganz .gelassen, »ich werde von
dergleichen Dingen nichts weiter reden. Sie
aber werden erfahren, daß Alles, was Ihnen
Jhre Jungfer Schwester aus meinen Bericht von
meinenGesichten entdeckt hat, pünktlich in Er-
füllung gehen wird.« Meine von Natur srcimüthige
Schwester führte mir obige Worte unserer Mutter: Hier
lasset Alleuus niederlegen und sterben! (als die
wahrscheiniiche Wirkung einer ähnlichen Gabe, Gesichte zu
sehen) zu Gemüthe Jch aber versetzter Das seh kein
Orakeispruchz wir wären, der größten Anzahl
nach, noch junge, gesunde, rnuntere und starke
Leute, und wenn also gleich unsere Großmutter und Tante
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etwa sterben sollten, so würden alsdann doch immer noch
fünf Leichen fehlen; am wenigsten set) zu vermuthen, daß
eine Braut in’s-Haus-kommen sollte, vielmehr, setzte ich
scherzend hinzu, könne matt behaupten, daß eher eine Braut
aus demselben heraus geholt werden mbchte, indem
meine« älteste Schwester in der That bereits mit einem be-
mittelten Kaufmann in der Stadt zur Ehe versprochen war.
Jch untersagte demnach eiu Mal für alle Mal
solche Reden; meine Schtvester aber blieb dabei, lind
freute sich allezeit riecht herzlich, daß sie bald-»von
den Banden der Eitelkeit aufgelöset nnd eine
Mitbürgerirtdes Himmels werden würde, un-
geachtet sie vor allen Andern eine frische, ge-
sunde uud starke Person war«

»Auf mein nachdrückliches Zureden erwähnte matt in-
zwischen nichts weiter von obiger Prophezeiuttg des Weibes
in unserm Hause«

»Nach etlichen Wochen aber legte sich die Großmutter,
und wnkde um besserer Pflege willen in die Wohnstube
gebettet» « «

,,Etnft will ich,» heißt’s nun» im Manuscripte wört-
tich weiter, »während ihrer Krankheit des Abends
nach der Mahlzeit aus der Wohnstube heraus
und auf mein Studirzimtner gehen, da sehe ich

.eine in Parade stehende Leiche, aus eben die
Art, wie dort zu Lande die Leichen mit weißen
und schtvarzen Tüchern bekleidet zu werden pfle-
gen, gauz dichte vor der Stubenthürestehen, so
daß die Leichlacken (Grabtücher) von dem Fuße des
Sarges Jso weit bis vor die Stubenthür hin
nichten, daß die Thür mit genauer Noth geöff-
net, und ich kaum hinaus treten konnte. Das
HauptvomSarge erstreckte sich bis andieTreppe,
die ich hinauf zu steigen hatte, und die Leichlacken
noch weiten«

Magikosk IV. 8
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,,Jch-alterirte mlrh inzwischen gar nicht, son-

dern rief nur meiner ältesten Schrvestey und sah
unterdessendas Ansrheinen desSarges mit star-
ren und unverwandten Augen an.«

,,Als die Schwester herbei kam, fragte ich—die-
»selbe: Ob auch sie die Leiche da sähe? —- Sie er-

fchrack, ging eiligst zurück, mit verändert» Ge-
sichtsfarbe, antwortete mir auch nicht, ob sie et-
was gesehen hätte, oder nicht.«

»Ich aber blieb in der halb offenen Stuben-
thüre so lange stehen, bis das Gesicht allmälig
verschwand, und immer dunkler und dunkler
wurde«

»

«

»Mein« Großmutter Krankheit schien· beinahe gar nichts
zu bedeuten zu haben;«k) und doch starb sie wenige Tage
hernach ganz unvermuthet Am Tage ihrer Beerdigung wurde
NB. in meiner Abwesenheit aus dem· Haufe und
ohne mein Vorwissen ihre Leiche auf eben der
Stelle im Haufe niedergefetzt, und genau auf
eben solche Art bekleidet, wie mir einige Tage
vorher im Gesicht gezeiget worden, fo daß im
ganzen Vorhause kein unbequemerer Platz hätte
könnektgefunden werden, indem- dieselbe den
Eingang zu zweiunentbehrlichen Zimmern be-
schwerlich machte«

. »Die ältefte Schwester konnte wegen einer ihr inzwischen
zugestoßenen Schwachheit nicht mit zu Grabe folgen, und
als wir Uebrigen nach der Einsenkung der Leiche und nach
angehörter Leichenpredigt aus der Kirche zurückkamem klag-
ten sich auch schon die zwei anderen Schwestern; und den

«) Dieser Umstand ist in Beziehung aus das in dem zunächst vorher;gehenden Gesagten bearhtenswertlk tvie dort bereits ist angedeue
tet worden.

. -
« ·
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Tag darauf auch der Bruder. Aller vieren ihre Krankheit,
ein Flecksieben nahm mit jedem Tage zu, Die jüngste
Schwester, eben diejenige, welcher das vorerwähnte Weib
das Gesicht von sieben Leichen verkündigt hatte, war nach
der Mutter d’ie erste, welche Todes verblich. Der Bruder,
ein junger wackerer Mensch von siebenzehn Jahren, ver-
schied als der zweite, den die Reihe traf. Die dritte
Leiche gab die nächste Schwester nach der ältesten ab, nach-
dem» dieselbe gleichsam in einer seligen Raserei dahin gelegen
hatte, indem sie beständig als eine Verstorbene und bereits
im Sarg liegende Person die Hände faltete, und, wenn ihr
Speise, Trank und Arznei angeboten wurde, mit Kopfschük
teln zu verstehen gab, daß sie durchaus nichts annehmen
wolle, ohne ihre Gründe dieses Widerstandes zu eröffnen.
Als aber der Körper des verstorbenen «Bruders aus der
Krankensiube herausgetragen wurde, fragte sie: »Warum
man denn nicht auch Sie hinaus trüge? Denn ihre Seele
wäre ja schon im Himmel, und ihr Leib würde bald anfan-
gen zu stinken« (So steht. es da.) Hiegegen galt keine
vernünftige Vorstellung, nnd wir bekamen von ihr auch keine
andere Antwort, als diese: Wenn wir es nicht glauben
wollten, so würden wir esin Kurzem erfahren. Worauf
sie kein Wort weiter redete, sondern in der Gestalt einer
bereits eingekleideten Leiche bis an den folgenden Tag so
hin lag, da sie dann sanft und selig ihren Geist aufgab. —

Nun war von diesen vieren noch meine älteste Schwesier
übrig. Diese lag immer ruhig und freudig auf ihrem Siechs
bette. Am letzten Tag ihres Lebens ließ sie mich eilends zu
sich rufen, reichte mir die Hand, und-dankte mir in ihrem und
ihrer Geschwister Namen für· alle Liebe und für alles genossene
Gute, stimmte darauf mit ziemlich heller Stimme das Lied
an: Triumph! Triumph! er kommt mit Pracht,
mein Heiland und Erlöser 2c., und sang so lange,
bis man nichts deutlich mehr vernehmen konnte, als die
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letzten Splben der Worte: Triumph! Bictoriai zmkd
Halleluja! woinit sie selig verschied«

» «

-

.

»Da hatte ich denn nun auf einmal vier Leichen im
Hause, nselcheaiis Mangel anständiger Träger in zwei Ta-
gen nach einander, jeden Tag zwei, zur Erde Gestattet wur-

«

den, mit großer Bestürzung aller Einwohner der ganzen ·

Stadt, indem viele vernünftige Leute solches als ein Ermi-
pel ohne Exempel ansahen, und als einen göttlichen-Verweis
betrachteten, daß die Gemeine (szu FlensburgV worin mein·-
Vater dreißig Jahre im Predigtamt gearbeitet, nicht mehrere
Dankbarkeit gegen dessen Kinder bewiesen, (daher sie Gott
sondersweifel »aus der Undankbaren argen Welt lieber zu
sich in sein himmlischesi Freudenreich ausgenommen). Weit
nun offenbar war, daß in unserem Hause eine ansteckettdes
Krankheit herrschte; so machte ich» ein Jnventariutn des vor-
haudeneii Hausgeräths nnd Vermögens, ließ Alles, einige
Kleidnngsstücke und etwas Linnen ausgenommen, vcrsiegrlir
und erwartete so mit Gelassenheit Gottes unerforschiiche
fernere Verl;ängnisse.« -

»Jnztvischesr starb auch unsere bisherige getreue Dienst-
magd. Und kaum war das Jnventarium fertig; so klagte
und legte sich auch meines Vaters Schwester, und in drei
Tagen war auch sie entseelt, und gab also die — siebente
Leiche ab. Bald darauf wardmeine kleinste Schwester, und
hernach auch der jüngste Bruder krank. Folglich war ich,

« nebst der norh lebenden Magd meiner seligen Dante, allein
gesund im Hause, und wir Beide hatten zwei Patienten zu
warten und zu"pslegen, wobei wir uns denn freilich nichts
anderes vorstellteth als daß wir den Abgeschiedenett und
Begrabeneu nächstens selbst aucb nachfolgen würden. Ja,
znletzt legte sich auch wirklich dieses Dienstmädchen. Also
hatte ich keinen einzigen gesunden Menschen mehr um mich
im Hause, konnte auch durch Anbieten vielen Geldes und
starker Belohnung Niemanden bereden, der Krankenpflege
sich zu unterziehen· Ueberdieß brachte es die Gelegenheit des



-I1 l?

Hauses— so mit· sich, daß ich allemal durch die· Kammerm
worin die Kranken lagen, auf meine Studirsitrbe gehen
mußte. Als iclysolcheo den letzten Abend that, redete ich
allen drei— Patienten tröstlich zu, siel hernach auf meinem
Zimmer vor Gott auf.dieKniee und betete: Er möchte über
uns Alle in Gnaden verhangen, was sein weiser und hei-
liger Rath beschlossen, aber doch mein Gebet h·erin gnädig-
lich erhören, daß, weil meine Pflicht erforde«rte, meiner
Kranken, solange ich selbst noch gesund wäre, mich anzu-
nehmen, der Wohlstand aber mir verböte, die Dienstmagd
zu heben und zu betten: so möchte er entweder Jemanden
erwecken· und zu mir weisen, der solchen Liebesdienst für
Bezahlung auf sich nähme, oder mich durch Znfchickrtrrg einer
gleichen Krankheit von meiner Pflicht und von aller Ver-
antwortung frei machen, und uns bald» insgesammt ein seli-
ges Ende bescheerein Worauf ich, nach verschlossener Hans-
thüre, smich in’s Bette zur Ruhe uiederlegte und erwartete,
ob« einer von uns Vieren des Niorgens noch aufstehen würde.

»Dieß traurige Verhängniß «· setzt Lvsius nun hinzu,
,,nahin aber doch zuletzt ein solches Ende, daß Gottes Güte
und Erbarmurtg auch hierin sticht genug gepriesen werden
kann« te. &c. ·

· ·

Aber dieß ist für unseren tiächsten Zweck dahier gering.
Also kurz — die drei zuletzterrvähnten Patienten erholten
suh wieder und übersianden die gefährliche Krankheit. Es
blieb sonach buchstäblich bei den sieben im Ge-
sicht gesehenen Leichen. Lhsius selbst, nun ohne
häusliche Unterstützurrg, suchte snh eine brave Jungfrau zur
Braut aus, that bei deren Eltern, doch« wie er sich im
Manuscriptausdrückh mehr inTodess als inFreiers-
gedanken, die Anrverbung um solche, hielt unter seltsamen
Anstalten und Umständen Verlöbniß mit ihr, überstand gleich
nach demselben selbst eine gefährliche Krankheit, und feierte
noch in - dem nämlichen für ihn so verhäugnißvollen
t696sten Jahre den 22. Oktober sein Hochzeitsfest
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Und so war denn das Wunder-seltsame Ge-

sicht nach seinem» ganzen Inhalt, bis auf die
Braut, die in's Haus kommenwürde, wann die
sieben Leichen herausgetragen wären, bnchstäbs
lich genau erfüllt! — — —-

D.
s Vorm-zeigen des Todes.

. i) Der menschenfreundliche Arzt Dr. Johann Chri-
stian Sen ckenberg, weiland zu Frankfurt a. M. Grün-
der des dortigen berühmten« Sencketcbergischen Stifts, be-
stehend aus Krankenhospital und mediciitischem Jnsiittth wozu
ein anatomisches Theater, ein botanischer Garten, Bibliothec
chemisches Laboratorium und die später sehr vermehrte Na-
turaliensammlung gehört, sing seine wohlthätige Anstalt mit
dem Bau des Krankenhauses an; »aber noch nicht weit war
dieser vorgerückt, als der 65jährige, aber noch lebenskräftige
Greis, die Arbeit betrachtend, über das Gcbälke hinschritt,
und am Abend des 17. Novemb 1772 von der Höhe her-
abstürzte und den Tod fand. Es wird für gewiß versicherh
daß sein Demant, weichen er. statt des Knöpfchens im Kra-
gen des Hemdes trug, am Morgen seines Todestags aus
der Fassung ihm an die Füße gefallen seh, und sein gewöhn-
liches großes Trinkglas habe man am Abend auf dem Tisch
in zwei Theile zeksprungen gefunden,

s a. -

Eint merktvürdiges Voransfchaueir
Eine Prophezeiung die in dem zu Recklingshausen er-

scheinenden Wochenblatte mitgetheilt wird, macht jetzt die
Runde dnrch die rheinischen Blätter: »Ja den Jahren
1828—1832, erzählt der Einsender jenes Artitels, stand
ich in Diensten des- Kammerherrn Freiherrn v. Bodel-
schwiiigiyPlettenberg als Verwalter der Oekonomie zu Bo-
delschwingln Jn dem nahe dabei gelegenen Dorfe Deinig-
hausen wohnte ein gewisser Colon Fast-er, der von prophe-
tischem Geiste begabt seyn wollte. Mit diesem alten ehrwürdigen
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Manne traf ich eines Morgens im Wirthshause zu Bodeb
schwingh zusammen, wo die Rede auf Voraussagungen kam.
Ich werde es nicht erleben, sagte Jasper im Laufe des Ge-
spräches — allein Sie werden es noch erfahren. Von
Westen nach Osten wird in unserm Staate eine große Heer«
straße gebaut, die ihre Richtung durch die zum Gute Bodeli
schwingh gehörige Waldungen nehmen wird. Auf diefer
Straße werden nur Wagen laufen, ohne mit Pferden be-
spannt zu sehn, welche ein fürchterliches Gerassel verursachen.
Mit dem Beginn der Arbeit an dieser Straße wird eine
Theuerung entstehen, so daß die Arbeiter von ihren Arbeiten
verschwinden müssen. Nach Vollendung der Arbeit und so-
bald die Straße fertig, wird ein blutiger Krieg entstehem
wobei er auf die Worte des Propheten Ezechiel 28. Kapitel,
23. Vers, hindeutete. Noch lebende Zeugen können dar-
thun, daß der Prophet Jasper ihnen in loco die Richtung
schon gezeigt hat, welche jetzt die Eisenbahn wirklich durch
die Holzungen des Freiherrn v. Bodelschwingh nimmt.«

4
Seliger Verbote.

Aus dem schriftlichen Nachlaß eines ehrwürdiger: Greises.
Ein junger Mann, Namens Gebhardi, wurde vom

Kaiser Peter 1Il., welcher dessen Vater kannte und ihm
wohl wollte, nach Petersburg berufen, um als Offizier bei
der Holsteinischen Garde angesiellt zu werden. Er langte
daselbst in dem Zeitpunkt an, wo Peter Hi. entthront
wurde, und da er in Holsteinischer Uniform erschien, wurde
er von dem Pöbel sehr mißhandelt. Der Geograph Bü-
fching, der dessen Vater gleichfalls kannte, nahm sich des
jungen Mannes an, ließ ihn in das Schulgebäude bringen,
das er als Direktor der Schule mit andern Lehrern be-
wohnte, und vermochte einen derselben, der verheirathet war,
ihn bei sich aufzunehmen. Dieser. Lehrer bewohnte mehrere
aneinanderstoßende Zimmer zu ebener Erde, deren Fenster
alle gegen Norden gingen, und wovon « die Aussicht durch
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die nah gegenüberstehende Peterskirche äußerst beschränkt
war. Der kranke junge Man-n wurde in einem derselben,
und zwar in dem -Eckzimtner, das nur mit einem Fenster "

versehen und noch dunkler als die andern war, unterge-
bracht,- und von einem angesehener: Arzt und einem wohl-
bekannten Chirurgen behandelt. Letzterer kam eines Tags »

nach Tisch, um den Kranken zu besuchen. Bei seinem Ein-
tritt in das Zimmer des Lehrers sagte ihm dessen Frau,
daß der junge Mann schlafe, nnd daß sie den Vorhang des
Feusters herabgelasseu habe, damit er um so weniger in
seiner Ruhe gestört werde. ’Wecken soll man ihn nicht,
sagte. der Chixurgz indessen ist mir daran gelegen, sein
Besindeu zu untersuchem ich will daher warten, bis er
aufwacht. Man kam. überein, ·um sich die Zeit zu verkür-
zen, L’hombre zu spielen; der Lehrer, dessen Frau und der
Chirurg setzten sich zumsSpiel dergestalt, daß alle Drei in
das Zimmer des Kranken sehen konnten, in der ·Absicht,
bei der geringsten Bewegung, die sie da wahrnähntem sich
dem Kranken zu nähern. Nachdem sie einige Zeit gespielt,
und dabei ihre Augen und ihre Aufmerksamkeit auf des
Kranken Zimmer gerichtet hatten, sahen sie selbigcs plötzlich
von blendenden Strahlen erleuchtet; alle Drei. sprangen
von ihren Sitzen, traten in jenes Zimmer, während die
Helle in selbigem Zimmer noch Statt hatte, die sich aber
allmählig verlor, und sahen den Kranken im Bette auf-
recht schen, der mit— heiterer Miene zu ihnen sagte: »So
eben war mein Erlöser bei mir und forderte mich ab; ich
sterbe diesen Abend um sechs Uhr« Und um sechs Uhr
verschied er. —- Büsching pflegte zu sagen: Erklären kann
ieh es mir nicht, aber die Sache ist gewiß; denn auf die
Rechtschasfenheit und Wahrheitsliebe der drei Zeugen kann irb
zählen.

v

-—— —y——
Z.

Der englische Beistand«
.

Aus einem wichtigen biographischen Aufsatz über Dr.
Joh. Reinhard Hedingey herzogL würtemh Hoffm-
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diger und Consifioriairath im Jahr 1698 von Herzog
Eberhard Ludwig zu diesem Amte nach Stuttgart berufen,
(s. Knaptks Christoterpe 18Z6) entlehnen wir folgende,
für diese Blätter geeignete Begebenheit. — »Einstmals soll
Hedinger seinen Herzog selbst über gewisse Sünden, die er .

trotz aller Privatermahnungen nicht iassen»wollte, öffentlich
auf der acanzel bestraft und zur Buße aufgerufen haben,
was so ungnädig vermerkt ward, daß der Fürst den
Entschluß faßte, sich in seinem Schlosse persönlich an ihm zu
vergreifen. Hedinger ward mit kurzen Olusdrücken vorge-
fordert, und- erschien alsbald mit freier Stirne, durch ernst-
liches Gebet in seinem Gott gestärkt. Der Herzog, der ihm
allein, ohne Begleitung, zu erscheinen befohlen, und sich zu
einer thätlichenMißhandlung seines Beichtigers gerichtet hatte,
sah ihn gleich beimsEintritt mit Betroffenheit an, und rief:
»Hedinger! warum kommt Er nicht allein?« —- ,,Jrh bin
allein, Ew.Durchlaucht,« erwiederte der Hofpredigen »Nein,
Er ist nicht allein!« entgegnete der Herzog. »Und dennoch
bin ich allein, Ew. Durchlaucht,« asitworte Hedinger. Als aber
der Fürst, immer auf die rechte Seite Hedingers hinblickend,
darauf beharrte: »Er ist nicht allein!« entgegnete der
Fromm, «ahnend, daß hier eine höhere Hand im Spiele
sey: »Ja, ich bin wahrhaftig allein gekommen, Ew. Durch-
taucht! Sollte es aber dem großen Gott gefallen haben,
einen Engel neben mich in dieser Stunde zu stellen, so weiß
ich es nicht« —Der Herzog winkte ihm mit der Hand, und
entließ ihn mit Zeichender Erschwerung«

Hiebei wird es nöthig sehn, zu bemerken, daß Hedinger
in seiner Antrittspredigt seine tiefe Verehrung vor seiner
Obrigkeit laut ausgesprochen und sirh nur die besondre Gnade
von seinem Fürsten ausgebeten hatte, ihm, wie der Mönch
Nilus dem Kaiser Otto Ill., demüthig zurufen zu dürfen:
»Bewahre Deine Seele» Ferner machen bei öffentlicher Er-
mahnung regierender Personen Zeit und Umstände einen
großen l1nterschied, und am unstatthaftesten sitgo Strafreden
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- gegen dieselben in ihrer Abwesenheit. »Das sind alsdann nichtProphetenworte im Namen Gottes, sondern feige Auffor-derungen zur Empörung, die besonders in unsern aufrühre-rischen Zeiten höchst verwerflichl sind. Einem Hedinger kam

es daraus an, die» Seeleseines Herzogs, die Seele seinesHofs nnd seiner Unterthanen zu retten; daraus entstandschtverlich eine pblitische Unruhe, er begegnete dieser viel-
mehr. Jn unsern Tagen will ein gewisses Publikum sehr
gern auf Regenten geschimpft haben, an denen ein Tadel,
oder auch keiner ist, in Hoffnung einer gewaltsamen Aende-
rung der äußern Dinge, wovon hier nichts weiter zu sagen ist.
linker folcheu Verhältnissen hätte der erleuchtete Hedinger seinen
Fürsten nicht leicht öffetitlich zur Buße, wohl aber die Gemeinde
zur Stille, zur Fürbitte und zur Hoffnung aufGott ermahnt.

Ein gewisser vortnaligeriharter Regeut saß neben seiner
Gemahlin in der Kirche und schluunuerte unter der Predigt
ein. Plötzlich schreckte er aus, und fragte die Königin mit
Heftigkeitx »Was hat er gesagt?« Sie wiederholte ihm
ungefähr die letzte Stelle des Vortrags. »Ncin!« antwor-
tete der König: »das hat er nicht gesagt —" — er hat ge-sagt: Wenn der König sich nicht bekehrt, »so ist er verdannnt!«-
Die Königin lengnete mit»Recht, diese ,Worte gehört zu
haben; nach der Kirche aber ließ sie den Hofprediger zu sich
kommen, und erzählte ihm den Borfall. Dieser, hoch ver-
Wunder« gab ihr zur Antwort: »So läßt also Gott deu
Königen heimlich ins Ohr sagen, was wir ihnen öffentlich
zu sagen nicht wagen dürfen!«

linstreitig hatte sowohl dieser fromme Hofprediger bei
seiner gleichfalls freimüthigenAeußcrung, als Hedinger Recht.
Letztercrn war, wie es scheint, sein Benehmen vergeben, erfterm
das seinige auch. Jtnmer blieb dabei die Lehre stehen: Fürchte
Gott, ehre den König— und: Suche« du Seelsorgey nicht
minder deinen Fürsten als den Geringsten deiner Heerde selig
zu machen! — L) —-

---jqask—-



zsinu Traumlkbku gehör-nd.
l.

Wart-endet· Traum.
Folgender Vorfall wurde znir im vorigen Jahr, bald

nachdent er sich zugetragen hatte, von der Piüllerisi von
Heimsudem einem Filial von hier, erzählt.

·

Diese Müllerin wurde in einer Nacht dadurch aufge-
weckt, daß eine Stimme ihr die Worte zuftüstertu »Dein
Backofeti brennt« Da sie aber im tiefsten Schlafe lag, fo
kam sie nicht zur vollen Besinnung, sondern schlief wieder
ein. Bald darauf wurde sie auf gleiche Weise aufgeweckt,
indem sieabermals die leisen Worte hörte: »Dein Back-

»

rfen brennt l« Es war aber niemand bei ihr als ihr Mann,
welcher fest schlief, und ihr Säugling, welcher neben ihr
lag. Jmmer noch aber konnte sie sich die Möglichkeit nicht
deuten, daß ihr Backofen brennen sollte, Und konnte sieh«
abermals nicht hinlänglich ermuntern, um die Sache zu be-
achten, sondern glaubte sich getäuscht zu haben, und schlief
wieder ein. Gleich darauf aber ward sie durch diese Worte
zum drittenszMal geweckt, und nun ergriff sie ein heftiger
Schreckenz sie legt das Kindbei Seite, springt aus dein
Bette, wirft ein Kleid über stch, nnd eilt zum Haus hin-
aus, über den Hof in das Nebengebcitidh in welchem sich
der Backofen befand. Kaum öffnet sie die Thüre, so sieht
sie mit Entsetzem daß die Balken, auf welchem der Back-
ofen stund, in Flammen waren. Sie eilt in das Haus
zurück, weckt ihren Mann und Dienstboten, und ihren Be-
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mühungen gelingt es, das Feuer zu löschen, ohne daß sie
im Dorf Lärm machen mußten. Jn kurzer Zeit würden die
Stallungenund Scheunem welche mit diesem Erlaß, in
welchem der Backofen stund, in Verbindung stunden, ein
Raub der Flammen geworden sehn, wenn die Müllerin
nicht auf eine so unbegreistiche Weise geweckt worden wäre.

e Die.Entstehung des Feuers kann sie sich heute noch nicht
erklären.

Buchenbach im Mai 1846.
·Gerber, Pfarrer.

D«
Vorausfagender Traum.

Der Staatsrath S. zu F. bekam im November oder
Anfangs Dezember «18l3« gegen Abend einen Anfall von
.Kolik, ging auf den Abtritt, und wurde erst Nachts um
11 Uhr, indem man die Thür sprengte, todt aus selbigem
gesunden. Der Vorfall wurde aus gewissen Ursacheu im
Haufe sehr geheim behandelt. Es befand sich ein russifrher
Ofsizier daselbst einquartierh welcher nichts davon erfuhr.
Zu gleicher Zeit lag die Haushälterim Jungfer N» am
Nervensieber krank, was, wie man behauptet, ebenfalls«
dem-Russen verfchwiegen worden war. Diesem träumt Nachts
äußerst lebhaft, der Staatsrath S. stehe in seinem Zimmer,
nicht weit vom Bette, angekleidet mit dem Licht. Er fragt
ihn: ,,Eil Herr Staatsrath, sind Sie nochs auf? was
machen Sie noch so spät?« Er gab zur Antwort: »Ich
muß durch Jhr Zimmer und die Jungfer N. abholen.«

.
Der Offizier erwacht und sieht den Lichtschein noch so deut-
lich, daß er sich kaum überzeugen kann, geträumt zu haben.
Er erzählt Morgens seinen Traum, und erfährt den Tod

- des Staatsraths, und am folgenden Tage, wo dieser be-
graben wird, stirbt die N. -— y —

—-—-;-0d-——-



.

«. »

 ,

Ma g t l(o n.
«

«

Archiv für Ixtdeobachtungen wi

ans dem

Gebieteder Geifterkunde
nnd des

magnetischeri und» magifchen Lebens,
nebst andern Zugaben

für Freunde den Innern.
Herausgegeben von ·

Dr. Justinns Kett-er.
 

Vierter Band. Zweitens-est.

 Jst-fass-

Stuttgart.
Verlag von Ebner und Seubert

1847.



 

Cookzlc»(



Inhalt.
Seite·

Zur Geschichte der Phänomene im Oberamtsgerichtsgefängnisse zn
Weinsberg im Jahre 1830 . . . . . . . . . 125

Der trcinmendc Metaphysik» . . . . . . . . . . . . .
127

Der ungiäulsige Geistersehcr . . . . . . ·. . . . . . 134
Spukgeschichte im Pfarrhaus zu Zaisersweiher Oberansis Maulbronn 140
Besondere Vorfålie in einen! Haufe zu T—ch . . . . ». . . 151
Spuk in einem Gefängnißthrirttie . . . .. . . . - . . . 152
Erscheinung einer Mutter . . . . . . · . . . . . . . 153
Ein muthiiiaßliches Sichkundgclsen nach dem Tode . . . . . . 154
Eine briefliche Mittbcilittig aus Griechenland über Gegenstände des

innern Schauens daselbst . . . . . . . . . . . 163
Die Wahrsagerei . . . . . . · . . . . . . . . . . 169
Aus Schrepfers Zeit . · . . . . . . ." · . . . . .

187
Herausireteii der Seele . . . . . . · . . . . . ». . . 169
Nachträge zur Geschichte einer Jdiosonrnanrbulen im vorigen Hefte 195
Der Ritter und der Knabe . . . . . . . . . .

«.
. . 201

Merkwürdige Beispiele vom menschlichen Ahnungsvcrmbgen . . . 203
Merkwiirdige Ahnungen eines sterbenden Jüngiings . . . . - 208
Napoleono Gedanken über Ahnungen . . .- . . . . . . . 212
Des Dichters Lenaw vorbedeutctider Traum . . . . . . . 212
Eine psycholvgisch nierkwürdige Begebenheit . . . . . . 213
Ein Wunderbarer Znfall und was mehr . . . . . . . 215



-
.

« «?
Lesefrüchttz mitgetheilt pon W. S«

Die gefpenstigen Reiter in der großen ametikanifchen Wüste . . 216
Noch etwas aus Amerika« . . . . . . . . . . . . . 219
Merkwürdige Gebetserhbrung einer Mutter für ihr besessenes Kind 221
Ein anderer Fall von Besessenheit in Frankreich . . . . . 224
Einige Fälle von Nachiwandlern . . . . . . . . . . 228

,.-Ein etfüllter Traum mit großem Unglück im Gefolge 1845 . .
227

Geisterspuk an mehreren Orten . . . . . . . . . . .
228

· Sonderbare Muttermäler . . . . . . . . . . . . . 232
Moljamedanischer Abekglaube . . . . -. . . - . «.

· . 234
,.Ein schdner Traum . . . ·. . . . . . . . . . . . . 237

Amputation eines Fußes im magnetifchen Schlafe . . . . . . 241
Ueber die Wirkungen in Distanz beim Phänomene— im Gefängnisse

wi

zu Weinsderg im Jahr 1836 . . . . . 246



s—-

Jnir H Gesrhithtr der sphämunrnk in! Obtranitrgerichtss
gesäugt-list zu« Weinberg in Jahre 1836.

Den Lesern unserer Blätter werden wohl noch die im
Jahre 1836 öfters besprochene Phänomene im Oberamts-
gerichtsgefängnisse zu Weinsberg im Gedächtnisse stehen. Ihre
vollstcindige Angabe mit einer Reihe von Zeugnisfen belegt,
fanden sie in der Schrift: »Eine Erscheinung aus dem Nacht-
gebiete der Natur durch eine Reihe von« Zeugen bestätigt
und den Naturforschern zum Bedenken mitgetheilt 2c.« —-

Es ist bekannt und auch in jener Schrift bemerkt, daß die
Person, von der dieses Phänomeu auszugehen schien, sich
in betrügerische Händel durch Schatzgräbereien eingelassen,
ein« Vergehen, das sre erst vor Kurzem wiederholte und
sich deßwegen abermals in Gefängniß und Untersuchung
brachte. Da der Charakter dieser Person schon dazumal
keinen großen Glauben verdiente, so legte ich auch in jener
Schrift auf ihre eigenen Aussagen und Beschreibungen
ihrer gespenstigen Verfolgnngen und Erscheinungen kein Ge-

·

wicht, sondern berief mich und berufe mich auch jGt noch einzig
tmf die vielen Wahrnehmungen und Zeugnisse anderer be-
währte: Personen, die dieses Phänonien nüchtern und ruhig
beobachteten,. wie z. B. auf die Zeugnisse des Herrn Pro-
fessors Kapf, Herrn Stadtschultheißen Fraas, Herrn Dr.
Sicherey HerrnProfessors DuttenhoferHHerrn Malers
Dörr u. s. w. und besonders auf die eigenen Wahrnehmungen
und Bestätigungen des so besonnenen Untersuchungsrichters,

Magikon lv. 9
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des damaligen Oberamtsrichters in Weiusberg , Herrn Hehd,
jetzt Oberjustizrathund Oberamtsrichter in Ludwigsburkk

Wäre es auchmöglichgewesety daß jenes Weib (was aber
übrigens auch der verschlagendsten Person unniöglich gewesen
wäre) durch sich oder Andere jene Töne, iLichterscheinungen--
u. s. w. im Gefängnisse hervorgebracht hätte, so konnte doch«
da, wo fich so wahr-und offenbar jenes Pbänomen in
Diftanz Cin fremden Häusernz selbst in andern Wohnorivtj
zeigte, wie die bewährtesteu Zengnisse bestätigteirkuapientlich
in andern— Orten, die Zeugnisse von Kopf, Duttenhofey
Dörr), dieses Weib ein solches» nicht betrügerischer Weise
von ihrem Gefängnisse aus hervorgebracht haben, ausge-
nommen, sie wäre mit einem elektrwmagnetifchen Apparate
versehen gewesen, und zwar von einer Art, wie bis jetzt
noch keiner erfunden ist. Ob aber nicht ein solcher Apparat

,in dem Nervenzustand (besonders dem damaligen) dieses
Weibes- gegründet war, wäre »allerdings eine. andere Frage
Die« Frage: ob dieses Weib nicht, sich selbst bewußt oder
unbewußt, vermittelst entbundenen Nervengeistes (wie bei
Jdiosomnambulen schon statt fand und wie in den sogenannten
Hexengeschichten wohl auch vorzukommen scheint) in Distanz

« Hirten konnteund diese Phänomene hervorbrachteii — Das; -

dies; in dämonisch-—magnetisch"em Zustande mehr als in ge-
wöhnlichen (gutmagnetischen) Zuständen stattsinden könnte, ist
eine allerdings noch immer zu bedeutende Frage. — Aber
auch hier gibt es Eiuwürfe, die ich selbst schon in jener
Schrift aufstellte Auf die Aussagen jenes Weibes selbst
darf man bei ihrem dämonischen Hange zum Betrage durchaus

-nie gehen uiid ich bin auch auf solche, wie schon gesagt, nie·
gegangen und habe auch nie, wie Andere im Glauben oder
im Spotte thaten, von einem gefpenstigen ,,Pater Anton«,
der all’ dieses sollte hervorgebracht haben, diesem Weibe nach:
gesprochen. Jch habe in jenem Buche nur die Beobachtungen
und Zeugnisse Anderer neben- der Nacherzählung der Aus«
sagen jenes Weibes (was ich thun ninßte), ohne auf sie
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ein Gewicht szn legen, gegeben und so dieses Phänomen der
Beachtung und Prüfung der Natntforschung anheimgestellt;
Jeh besehließe diese Worte mit den legten der Vorrede jener
Schttst: .

»Die Wahrheit diesessPhcknomens, so wie es im hie-
sigen Oberamtsgeriehtsgefängnisse nnd ohne jenes Weib in
den Häusern beobachtet wurde, steht fest, möge jenes Weib
vor seiner Jnhaftirung und nach seiner Loslassiing (und jetzt,
setze ich noch zu, nach 12 Jahren in neuer Jnhaftirung)
snh auchgeberdet haben und sich geberden,. wie es wolle.« «)

— J. K»-

illcc iräumkndc Metaphysika

Der als Denker und Mensch gleich ehrwürdige Königs:
berger Philosoph Kant hat borlängst eine Abhandlnng
geschrieben, betiteltx ,,Träume eines Geistersehers, erläutert
durch Tränmeidcr Pietaphysikf welche zuerst anonym in
Riga und Mitau bei Hartknoch 1766 erschien· Dieser Titel
des Buche; und »nicht Geringschätzung seines Verfassers hat
obige Ueberschrift an die Hand gegeben. Jn der Vorrede
gibt er die Veranlassung« zu seiner Schrift an, wobei er sich
als unparteiischer Zweifler und Prüfer (nämlich sofern ein
abgeschlossener Metaphysiker es xseyn kann) darstellt, zugleich
aber bemerkt, daß besonders das ungestüme Anhalten bekannte:
und unbekannter Freunde und der Anlauf und die Lesung
eines großen Werks (der Schriften Swedenborgs) ihn zu
dieser Abhandluug bestimmt habe, von der er weiter hinzusetzh

s) S. noch de« regt-u Aktien dieses Heft-s.



Es«
,,we1che, wie iikkasi sich schiueiche1t, die Leser nqch des: Be-
schaffenheit der Sache völlig befriedigen soll, indem? er das
Vornehmste nicht verstehen, das Andere nicht glauben, das«
Uebrige aber belachen wird.« Zuvor hatte« er den Glaubenden
zu Gunsten gesagt: »Welcher Philosoph hat nicht einmal,
zwischen den Betheurungen eines vernimftigen und bestübw
redeten Angenzeugen und der innern Gegenwehr eines im-
überwindlichen Zweifels, die einfältigste Figur gemacht, Idee.
man« sich vorstellen kann ?«·abei hernach betennt er, Jdaßker
so- treuherzig gewesen, der Wahrheit einiger Erzählungen
von der erwähnten Art nachzuspüren.« Dagegen setzt er
hinzu; ,·,Er fand — wie gemeiniglich, wo man nichtkzu
suchen hat — er fand nichts« Wohlan, was er diesseits
wohl ohne große Anstrengung gesucht hat, das wird er jen-
seits ohne Zweifel gefunden haben. « ."

Das erste Hauptstück des ersten, dogmatischen Theils ist
überfchriebem »"Ein verwickelter metaphysischer Knoten, den
man nach Belieben auflösen oder abhauen kann« Hier quält
sich die Abhandlung mit der Definition eines Geistes, die
doch so leicht zu beseitigen ist, wenn man nicht logisch definiren,
sondern die Metaphysik mit dem illnstrirenden Bilderbiiche der

«« Natur zusammenhalten will. Da gibt es geistige Dinge genug;
Kräfte, deren inneres Wesen nicht in die Augen fällt, und
die dennoch eine große Macht ausüben. Die Luft nnd ihre
Arten nebst dem Winde, die magnetifche nnd elektrifche
Anziehnng und Abstoßung, alle verborgenen Kräfte der
Materie, sind es nicht lauter bewnßtlofe Geister, die man
mit den Geistern, welche Bewußtseyn haben, vergleichen
kann? Die gemeine Sprache ist hier die beste Auslegerin
Geist schreibt man den Weinen und allen spirituosen Flüfsig-
keiten zu; er ist so viel wie Gischt oder Gas, der unsichtbare
Einwohner seines Gehäuses, welcher dnrch» Gährung oder
Anzündung sich entwickelt und entbunden wird. »« i·

Jn anthropologischer Beziehung perwechselt nnd vermischt
Kant Geist und Seele. Das ist zweierlei. Der Geist ist
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zwar an »die Seele gebunden, so lange der Mensch hier lebt,
hat aber keine Form noch Raum, swelche die menschliche
Seele allerdings hat und-solche mittelst des s. g. Nervengeists
oder Rervenäthers ihres beschließenden Gewande-s, kann sicht-
bar machen. Das Thier hat Seele, aber den menschlichen «

Geist hat es nicht. Wollten die Philosophen uicht durchaus
auf ihren. eigenen Füßen stehen, sondern die Basis aller«
Weisheit, nämlich die Offenbarung der heiligen Schrift, sich l

zur Grundlage nehmen, so würden sie auch hierin ohne großes
Kopfbrechen klar sehen. Jn dem göttlichen Wort sindet sich
die einzige wahre, die einzige mögliche, nicht trcinmende
Metaphysik; alle davon abweichendq selbstgemachtq ist wirklich
ein Traum. Es darf uns auch der gemeine, Sprachgebrauch
nicht irren, wonach man, alle unkörperliche Erscheinungen
Geister nenntkwie sie denn, einschließlich der Menschenseele,
allerdings im Verhältnis; zu den körperlichen Dingen geistiger
Art sind; wogegen man ehedem im Teutschen ganz unrichtig die
Wörter Seele (snimq., Max-D Und Geist (spititus, strengen)
sogar vertauschte. Denn »der von Gott eingehauchte Geist
macht die Seele lebendig,,die im Blut wohnende Seele
belebt mittelst des Nervengeistes den Leib.- Beim Sterben
weicht der Geist zuerst hinaus, dann reißt sich die Seele mit
ihrer atomistischen Hülle los, und der Körper zersällt, indem
er das noch in ihm hastende Naturleben freigibt.

Inzwischen legt Kant am Ende (S. 25) doch das Bei
—

lenntniß ab: »Ich gestehe, daß ich sehr geneigt bin, das
Dasein immaterieller Naturen in der Welt zu behaupten,
und» meine Seele selbst in» die Classe dieser Wesen zu seyen« "

— Aber welches wunderliche Bekenntniß sür einen Meta-
physika, der es vorzugsweise mit immateriellen Naturen sollte
zu thun haben! -

Das zweite Hauptstück dieses ersten Theils ist über-
schriebenx »Ein Fragment der geheimen Philosophie, die
Gemeinschaft» mit der Geisterweltzu eröffnen.« Hier wird
denn eine« immaterielle Welt als selbststcindiges nnd in sich
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oerbundeues Ganze angenommen. Abereinebewußte Ge-«
meinschaft mit ihr zu eröffnen, wird man daselbst vergeblich
eine Anleitung suchen. Nur wird (S. 38) gesagt, nnd das
meint wohl eigentlich die Ueberschrifn »Es ist-demnach so

'· gut als demonsttixtz oder es könnte leichtlich bewiesen werden,
wenn rnan weitlciusig seyn wollte, odersnoch besser, es wird
künftig, ich weiß nicht wo oder wann, noch bewiesen werden:

« daß die inenschliche Seele auch in diesem Leben inseiuer
unanflöslich verknüpften Gemeinschaft mit allen imrnateriellen

·

Naturen der Geisterwelt stehe, daß sie wechselsweise in diese
wirke und von ihnen Eindrücke e1npfange, deren -sie sich aber
als Mensch nicht— bewußt ist, so lange Alles wohl steht«
Und so folgen weitere Betrachtungen, welche darthunpdaß
der Metaphysiker sich der Geisterlehre durchaus nicht ent-
schlagen kann, jedoch nur Alles prioristisch construiren will,
was allein der geprüften Erfahrung angehört. Mit Recht
sieht Kaut die Seele des Menschen als unter den! bestcindigen
Einfluß der Geisterwelt stehend an, und sagt weiter (S. 4-5):
,,Dadurch würde es nun geschehen, daß die Seele des
Menschen schon in diesem Leben, dem sittlichenZUstande
zufolge, ihre Stelle unter den geistigen Substanzeirspdes
Universnms einnehmen müßte 2c.« —- ,,Wenn denn endlich
durch den Tod die Gemeinschaft der Seele mit der Körper-·

»
welt aufgehoben worden, so würde das Leben in der« andern
Welt nur eine natürliche Fortsetzuug derjenigen Berknüpfutig
seyn, darin sie mit ihr schon in diesem Leben gestanden war,
tfnd die gesammteri Folgen der hier ansgeübtett Sittlichkeii
würden sich dort in denen Wirkungen wiederfinden, die Yein
mit der ganzen Geisterwelt in nnauflöslicher Gemeinschaft
stehendes Wesen schon vorher daselbst nach prieumatifchen
Gesetzen ausgeübt hat. Die Gegenwart nnd die Zukunft
würden also gleichsam aus Einem Stücke seyn und ein sketiges
Ganze ausmachen, selbst nach der Ordnung der Natur«
Er spricht aber bloß von der (eigenen) Moralitäh und nicht
von dem Glauben, durch den,- die Seele in die. Gemeinschaft
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des hdihsten nnd reinsten der Geister und dadurch am sichersten
auch der übrigen reinen Geister gelangt. Er nimmt alsdann
(S«. 52 f.) die Möglichkeit snbjertivsobfectiver Erscheinungen
an, nämlich daß bei Personen von ungewöhnlich großer
Reizbarkeit die Phantasie durch geistige Grisiüsse so verstärkt

· werde, daß sie« »in gewissen Augenblicken mit der Apparenz
manche: Gegenstände als« außer ihnen» vorhanden angefochten
würden, welche sie für eine Gegenwart von geistigen Naturen
hielten, die aus ihre körperlichen Sinne fielen, obgleichhiebei »

unt! »ein Blendwerk der Einbildung vorgeht, doch so, daß die
.

Ursache davon ein wahrhafter geistiger Einfluß· ist, der nicht
unmittelbar empfunden werden kann, sondern sich nur durch
ver-wandte Bilder der Phantasie, welche den Schein von,
gsnpsindungen annehmen, zum Bewußtsein offenbart« —-

Mit dieser Hhpothese möchte er denn nicht ganz Unrecht
haben, da die Phantasie wirtlich ein plastisches Vermögen
besistz sinnere Eindrücke und Empfindungen in Formen zu
projieirenizu verbildern), und aus diese Art sich am leichtesten
erklärt, swie fromme Pirsoueii von gehabten Erscheinungen
Christi, seiner Apostel nnd anderer Heiligen reden konnten;
nur daß diese Theorie nicht verallgemeinert und so das
Objektive aller geistigen Erscheinungen« geläilgnet werde, wie
staut « geneigt ist zu thun. Denn er sagt (S. 55): "»Nnn-«
mehr kann man nicht verlegen sehn, von denen Gespenster-
historien, die den Philosophen so oft in den Weg kommen,
insgleichen allerlei Geistereinflüssem von denen hier oder
da die Rede geht, scheinbare Vernunftgründe anzugeben.
Abgeschiedene Seelen-und reine Geister kennen zwar niemals«
UUfMl ckUßM Sinnen gegenwärtig sehn, noch sonst mit der
Materie in Gemeinschaft stehen, aber wohl auf den Geist
des Menschen, der. mit ihnen zu» Einer großen Republik
gehört, wirken, so daß« die Borstellungen, welche sie in ihm
erwecken, sich nach dem Gesetze seiner Phantasie in verwandte
Bilder einfinden» nnd die Apparenz der ihnen gemäßen
Gegenstände— ais außer ihm erregen. Diese Täuschung kann«
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einen jeden Sinn betreffen, und so sehr dieselbe auch mit
— ungereimteti Hirngespinnften nntermeiicit wäre, so dürfte man

sich dieses nicht abhalten lassen, hierunter geistige Eiuflüssc
zu vernmthen.« —- Hieniit ist nun die »Eröffnnng der Ge-
meinschaft mit der Geisterwelt« abgethan, worunter folglich
der Verfasser nur die einseitige Erklärung nnd Anleitung
versteht, sich die schwer lciugbareii Erscheinungen zurecht zu
legen. Man niöchte aber auch besorgen, daß ihm »ein Mann

von gutem Verstaiid nnd wenig Feinheit eben dasselbe dürfte
zu verstehen geben, was dem Tycho de Brahe sein Kutscher«

«geantwortet hat,« nämlich nach dem Schluß dieses Capitels
(S. 57): »Gnter Herr, auf den Himmel Inögt ihr euch
wohl verstehen, hier aber auf der Erde seyd ihr ein Nutz«

» also in der Anwendung: — auf die reine Vernunft mögt
ihr euch wohl verstehen, aber im Gebiete »der geheimen
Philosophie te.

-Jm folgendendritteiis Hauptstück wird. vollends wieder
in den rationalen Weg eingelenkt. Es ist ktbersschriebem

-»Antikabala. Ein Fragment der gemeinen Philosophie, die
Gemeinschaft mit der Geisterwelt aufzuheben« Da werden
optische Experimente geträumt, auch auf-die ,,Erziehungs«-
begriffe von Gesistergestalten—« hingewiesen, nnd gegen die

tiefen »Vern1uthungen des vorigen Eapitels der Begriff
vorgezogen, welcher mehr-Gemächlichteit und Kürze im

,
Entscheiden bei sich führt 2e.« (S. 70, 71I)

Endlich setzt das vierte Hauhtstüxk dem Ganzen die
stroherne Krone auf. Es heißt: ,,,Theoretischer Schluß aus

den gesammten Betrachtungen des ersten Theils« Es. ist
auch hier nichts zu lernen, bloß die Bescheidenheit des Ver-
fassers löblich, da er (S. 78) seine Unwissenheit im Geistigen,
oder »daß -er hievon insgesammt nichts verftehe,« unver-
holen bekennt. Am Ende sagt-er: »Nunmehr lege ich die
ganze Materie von Geistern, ein weitläufig Stück der Meta-
physth als abgemacht und vollendet bei Seite. Sie geht
mich lcukftig nichts mehr an.« -
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Der· zweite Theil der Abhandluug kündigt sich als

,,historisch« an, und bespricht im ersten Capitel ,,Eine Er-
zählung, deren Wahrheit der beliebigen Erkundigung des
Lesers empfohlen wird« Der hier angeführten Erzählungen
von Swedenborgs Umgang mit-der Geisteswelt sind eigentlich
drei: erstlich eine nur angedeutete von dem Auftrag, den
ihm eine Fürstin gegeben, ihr eine« geheime Nachricht aus
der Geistcrwelt zu bringen, den er zu ihrem großen Erstaunen

- vollzogen habe; die zweite ist die bekanntere von der Witwe
Marteville, eine versteckte Quittung über eine Silberservice
betreffend; die dritte ist die eben so bekannte über den Brand
in Stockholm. -

.

Das zweite Hauptstück hat den Titel: ,,Eksiatische Reise
eines Schwärmers durch die Geisterwelt« Dieses bedeutet
so viel, daß der« Verfasser aus den weitläufigen Werken
Swedcnborgseinen kleinen Auszug «liefert, oder wie er es
nennt, »die Quintessenz des Buchs (der acht Quartbände
der Akcana coeli-sitz) aufwenige Tropfen bringtz« wofür er
allerdings Dank verdient. -

-

Endlich das dritte Haupisiück ,,Praktischer Schluß-aus
der ganzen Abhandluug,« geht dahin, daß die Gewißheit
in diesen Dingen eben so unnöthig als zu erstreben der
Vernunft unmöglich und vorzuziehen seh, sich zu gedulden
und dem Nützlichen zu widmen. Hiemit kann man allerdings
einverstanden sehn für solche, die keinen Bett-f noch Anlage
haben, der Pneumatologie und andern: geheimen Wissens
schaften auf den Grund der Erfahrung nachzuspüren, wie
es denn einem guten Kant wenigstens an der Neigung dazu
fehlte, und er lieber in den Wolken der eigenen prioristischen

«

Metaphysik sich bewegte, ohne jedoch von dcr Wichtigkeit
jener verborgenen Dinge ganz unangesochten zu bleiben,
auch nachdem er in seinen Schriften den fruchtbaren Beweis
geführt hatte, daß die menschliihe Vernunft an sichvon dem
Uebersisnnlichen durchaus nichts wissen könne. i

Da er- in diesem Büchlein oft launig und scherzhaft
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auftritt, so— wird auch die-gegenwärtige Kritik desselben nicht
zu verübeln oder ·des Mangels an spAchtung bot einem fo
edeln Geist anzuklagen seyn. s Und so möge nochgnm Schluß
eine. kleine Verwunderung erlaubt seyn über einige Jncorrects
heiten seiner Sprechweife, da. man« in diesem Schriftchen
durchgängig "vor anstatt für geschrieben findet, was freilich
mrfprünglich einerlei Wort war, und seyn anstatt find.
Letzterer grammatifcher Fehler scheint» nachdem unsere Vor«

sfahren sie feynd anstatt sie find geschrieben und gesprochen,
auch die beabsichtigte Vermeidung eines Provinzialismus

»
zum Grund. zu haben, da die Preußen im gemeinen Leben
umgekehrt sind anstatt fehrt, zu sagen xpflegen (,,es wird
»gut"find 2c.«), wobei man aber unwillkürlich an die Aneldote
von Ka fimir und sKasimichs erinnert wird.

H y -—-

Yler unglånhige Geister-sehn.
 

Jndem ich in« Folgendent eines von. den räthfelhafteti
Begebnissen meines Lebens zur« Sprache bringe, achte ich
für nöthig, über meine Individualität Einiges vorauszuschickem
um dem Verdacht zu begegnen, als sey ich von Haus aus
furchtsam und zum Aberglaubengeneigt. Nein, ein blinder
Glaube war nie meine Sache, so wenig als der Aberglaube
Was Furcht sey, habe ich erst in der legten Zeit meines
Lebens erfahren- dem Tod habe ich schon in den mannig-
faltigsten Gestalten iu’s Auge gesehen, und ich bin mir·
bewußt, immer« ohne Zittern« An den Anblick» von Leichen
habe ich mich frühzeitig -·- auf der· Anatomie und anderwärts
—- gewshnh und mit Selbstmördern »bin ich schon amtlich
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nnd außeramtlich in» vielfaehe Berührung- gekommen. Eben
darnm ist mir auch das, was ich zu erzählen habe, so
räthselhaftz als mein Bericht die buchfiäbliche Wahrheit und
nichts Anderes enthält. Auf die Spnks und Geiftergefchichten
habe ich nie mehr gehalten, als auf die Weibettreuh wo
bekanntlich alle dämonische Unholde heute noch ihr Wesen
treiben, tvie in jenen» Tagen, wo man Hexen verbrannte,

-wo der Teufel umhergiiig, wie ein brüllender Löwe. Und
doch— sollte mir -etwas begegnen, was mich fast bestimmt
hätte, einem alten 42jährigen Stepticismns zu entsagenund
utich gläubig unter die Fahne des Iustinns Kerne: zu siellen
Die Sache ist folgende; Am Mittag« des 16; Juli 1843,
als ich« mich eben mit meiner Fatnilic zum Essen niedersetzen
wollte, sprang eine Banernfrau vor mein, Fenster und rief
mir mit meinem- Titel. Schrecken nnd läintsetzen sprachen
sich in Gesicht und Geberden ans, und kaum konnte sie die
Bitte artssprechen, ich möchte mit ihr gehen, eilig, plötzliclz
indem ihr Mann sich- neben der Bettstcitte er-
hängt habe. Jch that, was dieMenscheupflicht mir gebot
und eilte so schnell ich konnte mit der Verzweifelten in ihr
nachbarliches Hans. Mit dem Schwager des Unglücklichem
der eben im Hause ankam, und der sich weinend die Haare
ausraufte, — weil jetzt fein Haus verunehrt sey,
löste ich den nnheilvolleu Strick und fchobihn in der Eile
in meinen Schlafrock. Der Affekt des Schwagers hatte sich
zur Wuth gesteigert, und ich mußte mein« ganzes Ansehen
geltend machen, um den · Leichnam vor den rohcsten Miß-
handlungen zu schützen. Mit Hülfe einiger Herbeigeeilten
gelang es mir, die Leiche auf ein Lager zu bringen und die
gewöhnlichen Wiederbelebungsversuche, die jedoch vergeblich

blieben, anzustellen. —- Mittlerweiie suchte ich die Auge-
hörigen zu trösten und die lieblosen Berdammungsurtheile
niederzuhalten, die jeden Augenblick von den ietzt zahlreich
Ankomtneuden ausbrechen wollten, indem« ich darauf auf;
merikfam machte, daß der Verewigte bisher ein ganz untadels
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haft-s Leb» geführt« und diese« erneut-tief Schkiti ohne«
Zweifel in einem Zustand geistiger Verwirrung gethan habe.
-—. Als einige Ruhe eingetreten-war, traten mehrere Leute
auf, die fchon vor längst und« auch uoch am Tage vor dem

« schrecklichen Ereigniß aus dem Munde des, Eutfeelten gehört
«

zu haben Versicherten, daß, er mehrere Mal geäußert hätte,
er möchte nurmit mir allein etwas reden, er habe etwas,
das ihn« drücke, und das er allein mir sagen könne. Dieß
ging mir tief zu Herzen, besonders da mir jetzt einsiel, daß

»

sz

er am vorigen Tag, als ichsmeinen Arbeitern einen Trunk
bringen wollte, fchüchterm wie er immer war, zu mir hqging
aber sich wieder entfernte, nachdem ich ihm ein Glas Getrcink
aufgenöthigt hatte. Die Sache beschäftigte mich sehr, doch
war ich fo entfernt von- Furcht und Einsehen, daß ich noch
am Abend des nämlichen Tages meine Kinder in das nun
allgemein gefürchtete Haus und zu der eutstellten Leiche führte,
wo ich laut. mein Bedanren aussprach, daß der arme Mann
nicht zu mir gekommen und fein Herzmir nicht aufgeschlossen
habe. Daß ich den Unglücklichen mit lauten Worten der
Erbarmen-g des Höchsten befahl, gefchahtheils aus eigener
innerer Bewegung, theils um des Verstorbenen, endlich auch
unt-meiner Kinder willen. Doch splches gehört nicht hierher.
Nachdem ich mich Nachts mit den Meinigen zur Ruhe begeben
hatte, wurde ich mit dem— Schlag 12 Uhr durch das laute
Gebell meines Hundes, der fein Lager vor der Thüre meines.
Schlafgemaches hatte, aufgeweckt. Wer längere Zeit-Hunde
gehalten hat, wird wissen, daß man aus der Art des Bellens
mit aller Gewißheit schließen kann, ob der Hund zu feinem
Privatvergnügem oder ob er einem andern Hund der Spur
nach bellt, oder ob es einem Menfchen gilt, dem der treue
Wächter den Eingang verwehren -will.« Das Gebell meines
Assor war von der Art, daß ich, wie mein gleichfalls crwachtes
Weib, die feste Ueberzeugung ausfprach, es befinde fich ein
fremder Menfch in« der. Hausflur. Jch wollte mich erheben,
aber ich fühlte mich krank und zum ersten Mal hörte meine
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Frau-ausmeinem eigenen Munde, daß ich mich fürchte und "

voll Angst seh. Sie lachte ob dieser ungewohnte-c Rede. Als
aber das Gebelliurmer heftiger und unsere Ueberzengnng,
daß ein fremder Mensch im Hause seh, immer stärker wurde,
gebot mir diePflicht als Hausvatey der Sache nachznsehen

fnndich öffnete — ehrlich gestanden — mit strciubenden Haaren,
: aber anch mit gespannten Pistolen, die Thüre. Die Wuth

weitres Hundes kannte keine Grenzen, er bellte an den Wänden
hinauf, kehrte-sich bald dahin, bald dorthin, immer gerade so,
wie wenn er einem zudringlichen Menschen dens Weg und
Zutritt streitig machen wollte. Mein erster Gedanke war, das
Thier seh wüthend geworden, und hätte ich das Spektakel in
der Nachbarschaft nicht gefürchtet, so würde ich auf der Stelle

szden sonst so treuen Hund getödtet haben. Umsonst durchsuchte
ich jeden Winkel meines Hauses, " Assor flog mit immer erneuter
Wuth die Treppen hiuauf.oder hinab, un: in der Hausflutz
besonders vor meinem Schlafzimmey sich wie rasend zu ge-
berden. Jch mußte mich nun wieder· zu Bett begeben, ohne
irgends einen Grund dieser Erscheinung erforscht zu haben.
Au das Schlafen war nicht mehr zu denken, das Gebell
dauerte fort und es blieb mir nichts übrig, als den Hund
in’s Zimmer zu rufen, wo der sonst so Mnthige zitternd unter
das Bett meiner Frau flüchtete nnd in der hintersten Ecke sich-
verkroch undum keinen Preis zu bewegen war, zu mir hervor
zu kommen. Nun wurde mir so angst rmd bange, daß ich
nicht anders glaubte, als der Erhängte stehe an meiner Seite,
ich zweifelte nicht, daß dieses Gefühl die Folge einer anrücken-
den- Krankheit sey, ich wusch Kopf und Brust smit kaltem
Wasser, ich las, um mich zu zerstreuen, aber immer war mir
zu Muth, als sehe mir Jemand« und zwar mein verstor-
bener Nachbar über die Achsel in das« Buch, kurz, ich war
krank, und die zwei mir befeeundetenAerzte, die ich am andern
Morgen rufen ließ nnd denen ich offen sagte, daß eine mir
ganz ungewohnte Furcht vor dem Selbstmörder mich quäle,
daß "ich ohne Entsetzen kein anderes Zimmer betreten könne
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-

u. s. w. stimmten iuit mir. überein, daß Mitte! angewendet
werden müßten, um mein ansgeregtes Nervenfystem zu be-
ruhigen -und- herabzustimme1i. Mein Hund blieb den ganzen«
Tag, ohne- nach Nahrung zu-sverlangen, in seinem Schlupf-
winkel liegen nnd als er am Abend init Gewaltvor die Thüre
gelegt werden wollte, sing das alte Rasen nnd Wirthen wieder«
an nnd ichwar abermals genöthigt, die Runde imHaussherrnn «

d

zu machen. Jch konnte weder bei Tag noch bei Nacht ein«
Auge schließen, auch durchaus nichts genießen; Bei jedem
Schritt, selbst bei jedem Athemzng, wares mir, als stehe
mein verstorbener Nachbar .au meiner Seite. Jch sprach ·

·

darüber mit meinen Aerzten und mit den Meinigen, und war.
fest-überzeugt, daß alles dieß von einer krankhaften Aufregung,
die unbewußt über mich gekommen war, herrühre. Von jeßt
an entfernte sich Assor jeden Morgen— und ließ sich den ganzen
Tag im Hause nicht mehr sehen. Trieb ihn die Nacht nach
Haus, so suchte er mit aller Gewalt seinen Schlupfwinkel unter
dem Bett meiner Frau, that ich ihn vor die Thüre, so wüthete
er znerst, darauf heulte er, und als ich ihn einmal mit Gewalt
zu mir an mein Bett nnd auf die Bettdecke

»
zog, so zitterte er

am— ganzen Leib nnd bellte, als ob er mich gegen eine ganze
Rotte von Räubern zu. schützen hätte. —- So dauerte der

traurige Zustand 4Tage -und 4 Nächte. Plößlich, wie das
Uebel gekommen warkschwand es wieder. Es war mir nicht
anders, als erwachte ich aus einem· Traum, und es ist und
bleibt mir unerklcirlickh woher meine entfetzliche Furcht kam,
und — wohin sie ging. Ueberall fühlte ich mich beengt und
belästigt, als ob ein Menfch mir hart zur Seite Oe, als
wenn ich seinen Athem mit dem meinigen einathmen müßte.
Wäre ich der einzige leidende Theil gewesen, so wcire mir nie
ein anderer Gedanke gekommen; als daß ich krank gewesen sey;
aber das ganz auffallende Betragen meines»Hnndes, dessen
regelmäßigen Wandel wir seit mehreren Jahren gewohnt find,
der Unrstand, daß alle meinerHausgenossen nicht anders glaub-
ten, als daß nach· dem Betragen des Hundes eine fremde Person
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im Hause sehn müsse; der weitere Umstand, daß. meine Ge-
nesung und Heilung so plösslich erfolgte und daß in dem gleichen

Augenblick meinem Hund die gewohnte Ruhe wiederkam; dies;
«—- und Anderes könnte die Meinung rechtfertigen, als bestünde
irgend ein besonderer Zusammenhang zwischen meiner Krankheit
und Angst, zwischen der Unruhe und Wirth meines Hundes und
zwischen dem Unglircklichen nnd seinem Wunsche, mir sein Herz
anszuschließem

»Jch habe schon -da und dort von einem seelischen Leib
gelesen, von einer-feineren Hülle der Seele, die den! sterblichen

· Auge unsichtbar und doch. gewissermaßen materiell seh. Jch hielt
das immer für eitles phantastisches und schwcirmerisches Ge-
rede. Heute und seit ich das Erzählte erlebt habe, sind mir
in derThat allerhand Zweifel-aufgestiegen, ob nicht Kerner
nnd seine Glanbensgenossen in Einigem doch Recht haben
könnten? Gleicherweise las ich einmal, wo, weiß ich nicht
mehr, daß die Organisation und der Instinkt der Hunde
jnehr auf sich habe, als man gemeinhin glaube. s— Wenn
eine Wachteh ein Rebhuhn oder sonst ein Thier eilenden
Fußes über ein Feld hingelausen seh, so wittere es der
Hund noch nach vielen Stunden, und es sey fast unmöglich,
zu. glauben,daß von dieser flüchtigen Berührung des Bodens -

nach so langer Zeit noch Theile znrück sehen« die irgend
welchen Eindruck aus die Gerukhsverkzeuge des Hundes
äußern können. Man müsse also glauben, diese Thiere seyen
mit einem, uns ganz unbekannten, von. uns kaum geahneten
Sinn begabt, durch den sie leisten, was wirklich wunderbar
und unbegreiflich ist, uns aber gleichwohl natürlich erscheine,
weil es uns täglich vorkommt. Ia Summa, wenn es einen
seelischen Leib gibt, in welchen die Seele sich kleiden kann,
so glaube ich nunmehr« daß ihn ein Hund schen oder
wittern kann, « wenn er auch, sür die Organisation unserer.
Sinne zu sein wäre, um »von uns gesehen werden zu können;
from, es gibt Erfahrungen, die auch denjenigen, der mit
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feinem Glauben ganz« im Reinen zu fein wähnt, in, Ver-«
legenheit und Zweifel zu bringen vermögen. c

Schließlich will ich noch bemerken, daß seit jenen sTagen
« und Nächten mein Hund durch nichts mehr zu bewegen ist,

feine alte Lagerstätte vor meinem Schlafzimmer einzunehmen,
obgleich ich ihm Teppiche und selbst fchon meinen Schlafrock

«

sunterbreitete Er hatksich eigenmächtig feine Ruhestcitte im
Holzftall auf hartem Reissach ausgefncht « Was endlich das
geheime Anliegen des Unglücklichön betrifft; so spricht das
öffentliche Urtheil ihn völlig frei von- groszer Verfchuldungz
dagegen soll eine ihm sehr nahe stehende Person beiszihm in
Verdacht gestanden haben, als lebe sie in verbrecherifcher
Verbindung mit ihrem nächsten Blutsverwandten Ob er
Grund zu diesem schweren Verdacht gehabt habe, wird einst
der an’s Licht bringen, vor welchem Mitternacht ist, wie
de: hcae Mittag.

-—-Pf«W-—

Spnligksthithtk in: Pfarrhaus zu· Helfer-weisser· Oberamt-
Jllaulbrm Mürttkinlsergx -

Jm Jahre 1716 hatte der damalige Pfarrer in Zaiserw
weiher, M. Schmid, sich an »das Consistorinm mit sder Bitte
uinVersetznng gewendet, weil er in seinem Hause durch

i

Gespenster beunrnhigt nnd beschädigtwerde; das Consistorium
ging darauf ein und fchlug in dem anliegenden Erlasse
Mk. «1, a u. b) vor, daß Pfarrer Fischer in Simmozheim
mit Pfarrer Schmid tauschen solle. Fifcher aber scheint nicht
darauf eingegangen zu seyn, denn wir finden, das; im gleichen
Jahre Diaconus Kißling mit Schtnid getanfcht habe. Kißling
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kam später nach Wimsheimz nnd auf Kißling, der bis 1734
blieb, von den Geistern also ziemlich Ruhe haben mußte,
folgte 1735 M. Sohlin g. Dieser«erfuhr die Geisterplage
bald, wandte stch daher um Versetzung an daLEonsistorinm
und zur Bestätigung seiner Klage an seinen Vorgänger.

sz

You— ihm rühren nun nachfolgende Aktenstücke (s. 2—-·5)
her, die wir als Cnriosa mittheilen Die Gespenster scheinen
aber damals bei der Kircheubehörde schon keine officielle
Geltung mehr gehabt zu haben, denn Sohling blieb bis zu
seinem Tod 1776 zu Zaisersiveihen Auch uoch später soll
dein Vernehmen nach allerhand Verdächtiges in diesem Pfarr-
hause sichhaben wahrnehmen lassen, nnd nur eine kräftige
Reformatiou desselben an Haupt und Gliedern scheint nun
endlich den Feind gebannt zu haben. Was würde aber nun
jetzt von unserer Kircheubehörde beschieden werden, wenn ein
Pfarrer allen Ernstesmit solchen Gespenster-Klagen käme,
und ein Decan trog Thomasius nnd Philosophie ihnen das«

e Wort redete?

i) Erlaß Herzogt Cousist. da. A. Jan. 1717.
a) An Special zu Knitt.lingen. Eberhard

Lndwig re. V. G. z. (unsern Gruß zuvor). Ehrsamer,
l. G. (Lieber Getreuer) wir haben Unß auß Ewrem und des
ObersAmpbMauns zu Maulbronn erstatteten Untgfc Berichh
welcher maßen die die Ohnruh in dem Pfarrhaus zu Zaysertk
wehhr wegen eines Gespensts annoch eontinire und dahero
der Pfarrer umb anderwärtige Bediensiung unthgst. bitte, in
mehrerem untgst. referiren lassen. Jft hierauf unser Befelch,
Jhr wollet von dem Pfarrer zu gedachtem Zaysersweyhr
Euch erkundigen, ob Er mit dem pfarrer zu Simmetzheimh
Ealwer Superintendenz, M. Fischern (weßwegen auch an den
Special zu Calw wirdt rescribirt werden) der pfarr halber
zu mutiren gewillt und dessen erklärung zum Fürstb Consi-
storio wiederumb untgst. berichten, hierau &c.

Magitom W. 10
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b) An Special zu -Calw. V. G. z. Chief. l. G,
Demnach wir Unß gdgst. erinnern, daß der— pfarrer Zu«
Simmetzheimb, M. Johk Fischer, nmb anderwiirtige Be-
dienstung untgst. angesucht und nun die pfarr Zayserswehhr
Knittlinger Superintendenz hiencichst dörffte vacant werden.
Alß ist unser Befelchsp hiemit, Ihr wollet von ertyfldtem
M. Fischern vernemmen, ob Er die psarr Zaysersweihr Inllwv
zwar in dem Pfarrhaus; einige Zeit» hero und sonsten nicht
einig gepölder von einem gespänscht verspührt worden, ivelihrs
sich aber durch Verendernng der Personen vielleicht wiederunib «

verlieren dörffte) anzunemmen gedenke? und dessen erklärtinrf
zu unserm Fürstt Cotisistorio fördersamst untgst. berichten;
Hieran re.

· .

« «. ««
«

L) Eingabe des Pfarrers Sohlingerå
»

Zeyserweyher den 5. May 1738. Pfarrer allda M.
Christian Gerhard Sohling bittet unterthäiiigst um Pin-
tation seines Dienstes, weil in dem Pfarrhauß Menschen
und Vieh nicht nur allein, so lange er dawohnet wie
Beylage List. A. bezeuge, sondern auch schon vor seinen
Zeitten wie ans Beylag hu. B) zu sehen, durch Zauberei
erschröcklich geplagt wird, und schon bei 100 sc. Schaden
erlitten. ·

Mit decanatatntl unterth. Beybericht
DurchleuchtigsterHertzog, Gniidigster Fürst und Herr.

Zeittdeni ich unterthcinigster Snpplicant auf hiesige Pfarr
gnädigst bin consirmirt worden, und an hiesiger Kirchen diene,
werde nicht nur allein mit meiner Frau, sondern auch mit
meinem armen Vieh durch Zauberei) erschröcklich geplaget und
bin bereits in großen Schaden gesetzet worden, wie dann
kein Mittel mehr übrig, als daß ich, wie mein Antecessor
M. Schmid jetzmaliger Pfarrer zu Wimßheim (der gleiche
Plage hier auch erfahren, wie solches alles aus beykommenden
Beylagen sattsamm erhellet) auf eine Mutation zu gedencken
genöthigt werde; weilennun, Gniidigster Fürst und Herr, wo
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anders Keine Hülsfe zu hoffen, nicht nur allein mein völliger
«Ruin, da ohne dem mein Vermögen gering, und hiessige Be—-
soldung schwach, sondern sogar auch unser Leben selbsten in
Gefahr stehet, und wir unter diesen cingsten und Jannner uns
selbst verzehren miisseu, so gehet mein Iuiterthiiiiigsteti Bitten
nnd wehmüthigstes Flehen an Euer Hochsürstl DurchL durch
eine Mutation aus diesen! Elend uns guädigst zu helffen, und
ein besseres und ruhigeres Pfarrhaus; bei einer andern Gemeinde
im unterland, besonders da hiessigen Orts Keine für uns
Taugliche Wohnung sich befindet, massen in hiesigem Kleinen
Rathhaus der Schulineisier mit seiner Schule sich behelfen

«

muß, die übrigen Wohnungen in dem Flecken meistens lei-
merne niedere Hüttlen sind. Wollteki Euer Hochfürsti. Durchl-

« in ansehung meines erlittenen grossen Schadens, mich besser
-zu bedenken, gnädigst geruhen, so werde es taglebens mit
unterthänigstem Dank erkennen, sollte es aber nicht seyn können,
so bitte unterthäiiigst auch nur nicht zu deteriorireiu Jch ver-—
harre in unterthcinigster Snbmission

Euer HochfürstL Durchlcucht
unterthäiiigst gehorsamster

M. Christian Gerhard Sohling
Pfarrer zu Zayßersweyher

MaulbronnerAmts

Z) (Behlage). »

-

Kurtzgefaßte historische Nachricht von dem schmertzlichen
leiden und grossen Schaden, welchen M. Christian-
Gerhard Sohling Pfarrer zu Zaysersweyher durch
Zauberei) in demPfarrhauß leiden und außstehen muß.

Es ist nun 3 Jahr, daß ich uuterthänigster Suppkicant
als gnädigst eonfirmirter Pfarrer bey hießiger Kircheu diene,
und mich in einem der elendesteu Pfarrhäuser behelffe, wie»
der von dem Baumeister Wehhing, so selbsten auf gnädigften
Befehl die inspection-genohmen, vor einem Jahr unterthänigst
eingesandte Beibericht mit mehreren: bezeuget, über alle diese
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grosse Beschwehrlichkeit aber. ist disses das allerelendeste, daß
weder Menschen noch Vieh in dissem Hauß die geringste Ruhe
nicht haben, sondern erbärmlich gequcilet, und in den äussersten
Schaden gesetzet werden, wie folgende nmstände mit mehrerem
bezeugen: wir waren kaum ein Viertel Jahr in diesem Hauß so
überfiele meine Frau eine solche entsetzliche Angst und Bangig-
keit, daß sie fast nirgends zu bleiben wußte, anch öffters um
Mitternacht aufzustehen und ein Licht zu schlagen genöthigt
wurde, morgends darauf hatte sie an ihrem Leib unterschied:
liche dunckelblaueMähler eines Thalers groß, in deren mitten
sich deutliche Menschenbiß, da man die Zähn unterscheiden
bunte, zeigten, welche ihr die empfindlichsten Schmertzen ver-» «-

ursachten, so lange Zeit contiuuirte, worauf sie in felbigen
Jahr noch tödtlich erkrankte, daß man alle Stund auf ihr End
wartete. Als mit ihr es sich wiederum besserte, wurde das

»
geflügel, so wir theils erkanfften, theils aber erzogen, also
angegriffen, daß wir in einer Nacht 18 Stuck aus dem be-
schlossenen Hanß und Stall ein paar Stand nach dem Futtern
da alles noch auf ware verlohren, ohne ein Geschrei) zu hören,
oder anch nur eine Feder zu sehen, die Tauben fielen vor
unsern Augen nachdem sie zuvor in dem Hoff munter gefressen,
und in den Schlag fliegen wollten, todt herunter, mehreren
Schadens vom Geflügel nicht zu gedencken ; Acht Stuck Schau[
so wir theils mit hieher gebracht, theils nach und nach er-«
zogen giengen uns durch dieses übel zu schanden, und welches
gar bedeucklich Z biß 4 große Katzen ließen sich nicht von
ihnen abtreiben, so lang noch ein lebendiger Odem in dem
Vieh war, der Katzen förchtiges Geschrei, so die ganze Nacht
hindurch währte nicht zu gedencken, wir verloren 3 fchöne
Jmen·, so den Nachmittag munter flogen des morgends aber
gantz todt waren in kurzer Zeitt nach einander. Bei) diesem
allem hielten wir unser leiden lang verborgen, weil wir undessen
nichts gesehen und gehöret hatten, biß unverhofft in der Nacht
zwischen 11 und 12 Uhr ein erschröcklicher Fall aus dem Kaxnin
und der Küchen auf den Herd uns von dem Schlaaff erweckte,
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welxher das ganze Hauß erschütterte als wir nachsahen, lag
der gantze Herd voll Nuß und wir sahen und höreten weiter
nichts, und difer Fall nöthigte uns sodann Hülffe zu suchen.
massen gleichbalden darauf unser Nindvieh so wir haben
schröcklich geplaget wurde, daß man« demselben daß waßer
und Schaum abstreiffen kunte, worauf sich gleichbalden der
Nuß vondemselben anfangs zum halben Theil, kurtz daraus
aber völlig verlohren, wann solches zur Träncke geführt oder
von« der Weid heimkam, wollte es nimmer in den Stall,
war im übrigen munter, wann es aber sollte gemollen werden,
wollte es umfallen, wir wurden genöthigt, weil wir gar
keinen Nutzen hatten, und die Haußhaltung doch unterschied— «

liches erfordert, noch ein anderes Stücklen zu kauffen, als
wir dasselbe in den Stall brachten, verlohr es auch in den
erstes-Tagen den " Nagen, und stehet jetzo bereits in die
6 Monath ohne Zinsen, wir veränderten zum drittenmahl «

den Ort, und wähleten den aus Noth zu einer Speißkammer
gewiedmeten Stall dann »wir sonst im Haus keine andere
Gelegenheit darzu hatten, wiederum dem Vieh zu einem
Stall, »aber vergebens; Als» wir das Hanß und Stall mit
denen Artzenehen so uns die von gnädigster Herrschaft privi-
legirte Vieh Aertzte gaben, ausraucherten, tumultuirte es die
gantze Nacht hindurch, lieff Stieg -auf und ab, unserer
meynung nach, dann wir sahen nichts, daß wir vor Schrecken
uicht wußten zu bleiben. —Den 20. Nov. verwichenen Jahrs « "

wurde auch ich der Pfarrer selbsten erbcirmlich fast gegen
einem Vierteljahr von allerhand s. v. Ungezieffer gequäleh
welche mir aus der Haut mit vielen Schmertzen gegraben
wurden vor welchem Tag und Nacht keine Ruhr hatte.

Den· 24. Martii dieses Jahrs als wir zu Nacht essen
wollten zwischen «? und 8 Uhrerschröckte uns ein solcher Fall
außerhalb hart au dem Stubenfenster, da wir saßen, daß
für SchreekenKeines mit dem andern kein Wort reden konnte,
als wir uns ein wenig» reeolligiret, suchten wir übMIL
hörten- aber und sahen nichts, das Haus erzitterte, als ob
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es über unserm Haupt zusammen fallen wollte, und bis; dato
haben wir keine Ruhe, wann wir morgends aufstehen, so ist
es, als wann wir auf den Tod geschlagen worden wären,
und können uns ziemliche Zeit fast nicht regen und bewegen.

Der Schaden nnd Unkösten, so wir unter dessen er-

litten, ist soviel wir angemercket, folgender: 8 Stück Schaaf
17 fl. 30 kr., 3 Jinen 9 fl., an Geflügel so theils erkaufft,
theils erzogen 5 fl. 30 kr., den Viehiirxzten für Nküh und
Artzeiiey 28 fl., den Schaden, so wir unterdessen an 3 Stuck
Vieh leiden aestjmjro auf das allerwenigste auf 40 fl.

Daß dieß alles die grüudliche Wahrheit bezeuge ich
endsuiiterschriebetcer nach nieinen Pflichten vor Gott, bin
auch bereit auf jeden Puneten Innndliche Rechenschaft zu
geben, wo und wann es verlanget wird. Der Herr erbarme
fiel) unserer, und weil die bisher gebrauchte erlaubte und
ordentliche Mittel nicht helffen wollen, so zeige er sich an
uns als einen grossen Gott und trette den Teufel mit seinen!
Anhang unter unsere Füsse, zeige uns anbeh geseguete Werk-
zeuge, so iich unserer in dieser großen Triibsahl annehmen,
nnd uns mit Rath und That beystehen

Pfarrer zu Zayserswehher
M. Christian Gerhard Sohling.

4) (Lit. B.) Brief des früheren Pfarrers daselbst M. Schmid
in Betreff der von ihm erlebten Anfechtungen.

WohlEhrwürdig, Wohlgelehrt
»

·

Hochgeehrtester Herr Collegai
» ·

Das von Euer WohlEhrwürden an mich abgelassene
werthe Schreiben ist mir verwichenen Samstag Abends über
Oeschelbronn eingeliesert worden, daraus ich mit Verwun-
derung dero Noth und Unglücklicheu Zustand ersehen. Wie
ich nun über solchen mit denenselben um so mehr Compassion
habe, als ich zur Zeit meines Daseyns eben dergleichen
erfahren: So wollte nicht ermangelry auf Dero Begehren
von meinemdamaligen Zustand einige Umstcinde zu berichten.
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Es hat nemlich die damalige Unrnh in dem Pfarrhaus ihren
Anfang genommen den l. Novbr. 1715 an einem monats

clichen Bußs und Betrag Nachts um 8 Uhr, da ich eben an
dem Vormittag nach meiner damaligen vorgehabten Materie«
de Poeujteatja an den Bußtagen »von der spathen Buß ge«
handelt. Dann, als wir nachdem Nachtessen noch an dem
Tisch. sassen, geschahe ohngefähr ein Stoß, gleich als mit
einem Fuß an die Kuchenthüy also, daß -wir vermeinten,

.
es möchte— sich darin etwas Unrechts verborgen halten, darauß
wir dann alsobald mit einem Liecht, nicht nur in der Kuchen,
sondern auch Studierstuben und Oehrnkammer nachsahen
Indem aber die Magd auf der Bühne gleichfalls allents
halben außer denen Kammern,· welche alle beschlossen waren,
nachgesuchh ob nichts daselbst zugegen, und wir indessen bei
da; jytihnensteegen harreten, geschah an der Kuchen noch
einmal ein Stoß ärger, denn zuvor. Darauf weil wir nichts
im· geringsten wahrnehmen kamen, wir uns wieder in die
Stnbegi begaben. Bald darauff hörte man ein Geträpp auf
»der Bühne, darauff wir wieder nachsahem inmittelst aber
den Nachbarn rufften, und sobald wir mit diesen auf die
Bühne in die eine Kammer kamen, fanden wir den Gitter
Laden eröffnet, und die Nachbarin rief: der Dieb seh eben
über den Zaun hinauß, in welcher Meinung auch alsobald
zween ledige Knechte in gedachtem Haus nachgeeilet, aber
nichts, ausser einem Geräusch ersehn können.

Samstag Nachts hatten wir einen benachbarten Knecht
zu wachen gebetten, der auch um 2 Uhr gegen Tag hörte
die Schnalle an der Haußthür auffahren, da man mit
z2 Nachbarn nachsahe, war nichts zu finden.

,-»...Sonntags"da«rauff unter der Kinderlehy giengen meine
Z größte Kinder, deren das ältere bei 10 Jahren sammt noch
Z benachbarten Kindern e. v. »in das Secret, da dann das.
größte hinter sich zugeschlosseiu Alsobald hörten sie etwas,
bald an der Falle reißen, bald mit gewalt an die Thüre
stoßen. Und als des Nachbars Lljähriges Mägdlein rief, wer
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draussen seh, sahe eine Mannsgestallt durch »das Halbseiisierlein
gegen dem Kind und winkte demselben mit den Händen«
Dardurch dann das Kind sammt den übrigen in solche Forcht
gerathen, daß es sammt meinen Kindern ansieng zu schreyety
und meine Kinder, als ihrer Mutter nach derllrsach solches
sgeschrehs fragte, vor Angst und Schrecken nicht mehr erkannten.
Des Abendsnach der Abendglockeu stoßte es wiederum-Linn!
an die Knchen, und da 4- Mannspersonen in dem Pfarrhaus
machten, spürte man Weiter nichtsxMontag Nachts geschahen
I. L. Straich in dem Hoff, nicht anderst, »als wann einer wollte «

Holtz spalten. Ueber das fuhr die Knchenthüy ob sie wohl
allemahl von den Wächtern beschlossen, smal nach einander
auf. Zu geschweigen des pulterns Hin und wieder in dem«
Haus Zu andern mahlen hörteman in dem untern Hauß in
dem Speißkämmerlein, als. wann einer Fleisch hackte, über der
Stuben ein Geträpp, davon die Stuben zitterte. Zu anderer
Zeit, als Herr Pfarrer von Schützingen uns besuchte, geschahe

s 2mal ein Fall; als wann man einen Arm voll Holz; an den
Studierstubenosen geworffenk Da man nachgesehen, war die
Kuchen«verschlossen, das Holtz in seiner Ordnung. «

« An einem Samstag Nachts, als ich in der Studierstuben
an meiner Predigt, auf Dom. Ins-ou. und zwar eben an diesen
Worten schriebet darzu ist erschienen der Sohn Gottes Ü— zer-
störe (1. Joh. Z, 8) sieng es an, gleich als einer Katz an der
Kammerthür auf- und abzutragen und endlich an dem Pult
einen Knall zu thun, als wann das Pult mitten von einander
wäre; da ich nachsahean dem« Pult, Kcistlein und Bauch kunte
ich nichts sehen. Jch setztemich wieder, arbeitete an der Pre-

digt, dariiber entstund ein Gerciusch bey dem Büeherstand, wie
sein Flug Vögel, und ein Knallen, als wcire der ganze Bücher-

stand zusammen gesallen, und war doch alles unverruckt
« Jn einer andern Nachtdrung es gar in die Stuben hinein,

band die Wiegenbändel anff, und »meine Geschweszvh wurde
solches, indem Wir ein an den Gichtern liegendes Kind in der
Kammer hatten, gewahr, Langte nach dem Kind, schrye um
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Hülfe, ·wie man kam, war das Kind aufgedeckt, aber nichts

zugegen.
Meine· Mutter, welche über 73 Jahr und ganz; elend

war, warff es in dem Bett hin und her, daß sie nur nicht
gar herausgeworsfenswordem welche sich dann kümmerlich aus
dem Bett herauß gewogen. Die Magd druckte es, daß sie
bei 8 oder 10 Tagen bettliegerig gantz Maaßweiß c· v. Blut
ausgeworffen.- «

,

Uns selbsten feste es zu, mit einem Drucken bald a:
der Brust, bald auf der Seiten, bald mit einer Hitz, bald
mit einer Angst und Bangigkeit gegen Mittag, daß wir
nirgend wußten zu glauben. Und dieses Wehrte bis ausf
unsre Abkunfft mit vielen andern Umständen, Unruh anch im
Stall, da das Vieh geschwitzy als wann es mit Wasser
begossen wäre, und alle Morgen von den Ketten alsgelassen
in dem Stall herumliefs. Welches anch an Vieh- und anderm
Verlust und Unkosten über 150 fl. gekostet. Der Herr sehe
anch Jhre Noth an, und wende solches Uebel von Ihnen in
Gnaden ab, denke ichg Sie unter hertzl Gruß empfehlend
beharre, Wimßh. den W. April. 1733.

«

-

« Euer WohlEhrwürden
« dienstergebenster Pfarrer allda

M. Schmidh
Z) Beibericht des Decans zu Knittlingensz

Auch gnädigster Fürst nnd Herr.
Untterthänigsterr Supplieant M» Sohling, Pfarre zu

Zaysersweyher hat mir den bedauerlichen Nothstand deß da-
selbstigen Unsicheru Pfarrhaußes schon« mehrmahlen schriftlich
und mundlich mit wunderbahren Umständen bezenget und
bestättigen auch solches die Altte Pastokes vie-ins, daß man
solche wohnung immer« zuvor Unrein und Unsicher gehaltten
habepwiewohlenunter der; Incolis einer mehr, als der andere
davon haben leyden nnd erfahren müssen. Was die Ursach
solchen Uebels sey"e,"oder woher es rühre in diesem Haus,
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ist unbekannt, doch bezeuget die Erfahrung, jemehr Fleiß,
Treu und Eiffer einer vor Andern in. seinem PfarrkAmt
bezenget, und das Reich der Finsterniß angreifset,« jemehr
wird er auch darinnen von diesem angefochten, wie dann
dieser jetztncahlige Pfarrer in seinem Ofticjo nichts erwinden »

i

·

laßet. Es ist dieser Mann zu bedauern, daß er um seines
Fleisses und Eiffers willen schon so viele Angst und Schaden «

erleyden 1nüssen, und zwar um desto mehr, da er von ge-
ringen mitteln ist und nicht vil znzusetzen hat, auch sonsten
keine Behausiing in Ioco ist, die etwa zu einer Pfarrwohuung
könnte gemiethet oder aptirt werden: wcire deßwegen nach
meinem unvorgreifflichen Untth. erachten Jhme zu gönnen,
wenn er durch eine gncidigste Promotion dißfalls soulagirt
würde, das Pfarrhaus ist alt nnd baufällig, und möchte
etwa durch einen Umbau dieses Uebel können gehoben werden,
wie man dergleichen Exempel hie und da haben will.

Ich weyß zwar wohl, was Christian Thomasius und
Jacob Brnnnemann von dergl. Dingen cpilosophiken wollen,
allein habe schon so viele Menschen, ob sie es gleich a pkioki .

nicht begreiffen oder beweisen können, a posteriorj in etkectjhus -

so vil davon erfahren 1nussten, und dergleichen Ungeheuer
bezeuge, und wird doch nicht alle tides humana können in
Zweiffel gezogen werden. Woncit in submissestem Respect
verharre. «

Knittlingen den 6. May 1738.
Ewn Hochfürstl Durchlaucht

untterthcinigst verpflicht gehorsamster specialis
,

M. Joh. David Speidel
Diese Spukgeschichte im Psarrhause zu Zaisersweihex

theilt das württembergische evangelische Kirrhenblatt Nro. 37.
7. Jahrgang am 19. Septeniberd J. mit. Im Jahre 1609,
also 107 Jahre früher, hatte sich in der Prälatur zu Maul-
bronn selbst eine ähnliche Geschichte ereignet, die die Ein- H
schreitung der Regierung zur Folge hatte und die wir aus den

.

Originalakten in den Blättern ans Prevorst mittheilten.
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Die Geschichte im Pfarrhause zu Zaisersweiher betreffend,
- ist merkwürdig, daß dieser Spuk noch später und wie mir

bekannt ist, noch im Jahr 1795 in diesem Haufe bemerkt
ivurderdennder Vater des jetzigen Herrn Prälatcii Faber,
der im Jahre 1795 nnd noch später Pfarrer zu Zaisers-
weiher war, klagte, wie seinen noch lebenden Kindern wohl
bekannt ist, noch damals darüber, wenn er auch da nicht in
der früheren Ausdehnung noch fortdanerte.

Der Beibericht des Dekans zu Knittlingen beschämt
meiner Meinung nach die Ansicht manches Dekans der Neu-
zeit in dieser Sache. Er sagt ganz wahr und vernünftig:

,,Jch weiß zwar wohl, was Christian Thomasius und
Jakob Brunnemann von dergleichen Dingen philosophireii
wollen, allein es haben schon so viele Menschen, ob sie es
gleich nicht a pkiori begreifen oder beweisen konnten, so viel
davon erfahren müssen, und dergleichen bezeuget, und es wird
doch nicht alle ödes humana in Zweifel gezogen werden können«

—K«—

, Yesondete illorfülle in einem Hause zu sit-eh

- Aus T—-ch in Württemberg inaehtc ein bewcihrter Mann
den Blättern folgende Mittheilung:
-- »Es lebte hier in T——ch lange Zeit eine etwas ver-

mögliche Wittwe, die dieses Spätjaln starb. Das Haus
wurde von den Erben an den Meistbietenden verkauft, und
es erhielt solches ein hiesiger Bürger. Die Wittwe trieb
einen«Salzhandel, verkaufte viele Milch u. s. w. Jhr Mann
war vor 20 Jahren Stabsrichter hier und wohnte in diesem
Hause. Die Leute, die nun dieß Haus bewohnen, haben »

keine Ruhe; zu Zeiten kommt etwas an den Salzkasten und «
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klopft dreimal an ihn. Man hört es leise laufen wie in
Socken. Znweileu kommt es auch an die Milchhcifem macht ·,
dann die Küchenthüre uud auch andere Thüren auf und zu,
schlägt an die Thüren und gibt einen Hall wie das Ende
eines dumpfen Glockenschlags

Einem 70 Jahr alten Manne, der oben im Hause
wohnt nnd sehr übel hört, wurde kürzlich die Thüre dreimal
eröffnet nnd wieder zugeschlagen, dann trat es, ohne daß
etwas gesehen wurde, auch dem Tauben hörbar, in das Zim-
mer und that einen Schlag auf den Ofenstein, daß dieser
Mann, trotz seines üblen Gehöres, durch diesen Ton sehr
erschrak.

Zu sehen bekommt man nichts, und wenn man auch im
Augenblick, wo man den Ton hört, darauf zugeht Oft
klatscht es auch wie mit Händen. Es läßt sich aber nicht
alle Tage hören, oft steht es s, 4 bis 5 Tage an, bis man
es wieder hört. Gemeiniglich kommt es Abends 7bis 11 Uhr
und Morgens 1 oder 3 Uhr.

Spuk: in einem Grfcingnisiihuriur.

Nach dem Berichte eines Augenzeiigen kamen in einem
Oberamtsgefcingnisse Württeinbergs in einem Thurme zu M.
vom 24. Dezeiuber 1845 bis zum 6. Januar 1846 folgende
unerklärliche Erscheinungen vor:

Obgleich im Thurme Niemand als der bejahrte Gesan-
·

genwärter wohnte, vernahmen doch die drei daselbst einge-
sperrten Personen deutlich und zu wiederholtenmalen mitten
im Arrestlokal das Wimmern und Heulen eines, aus Ton
nnd Stärke zu schließen, 4—5 Jahre alten Kindes; ferner
geschahen im Innern des Arrestofens, auch wenn längst kein
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i erklären zu können.
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und ein Klingen und Klopfen an die Seitenwände des Ofen-S;
helle, lange Seufzer, bei Tag und Nacht, im Innern des
Arrestgelasses, ertönten wie von einem anwesenden Menschen.
Die Eingesperrten vernahmen öfters die neben ihnen gespro-
chenen Worte: »Ach, ach wie bin ich doch so unglücklichL«
Auch wollen sie gesehen haben, wie die Gestalt eines Mannes
eintrat und verschwand u. s. w. Zwei achtbare, vorurtheils-
freie Männer ließen sich eineNacht zu den Gefangenen ein-
sperren und, obgleich sie beständig ein Licht brannten, ver-
nahmen sie doch dieselben Erscheinungen, wie Klopfen, Schatten,
Rauschen-mit Papier 2c., ohne sich die Sache irgend natürlich

Die Gefangenen wurden abgesondert
und in’ andere Lotale desselben Gefängnisses gebracht, hatten
aber daselbst noch mehr Anfechtungen zu erleiden, so daß sie
auf ihr Flehen in das alte Lokal zurückgebracht wurden. Als
sie endlich nach erstandener Strafzeit in ihre Heimath entlasserc
wurden, beharrten sie doch in allen Einzelheiten auf der
Wahrheit ihrer Aussagen

In der den Gefangenen erschienenen Mannsperson wollten
Einige einen wegen Beförderung von Abortus nnd Verbrennung
der Leibesfrucht im Ofen abgefctztem nun verstorbenenGefängniß-
wartet, Andere nach Gestalt nnd Aussehen einen Mann er—-
kennen, der sich früher in diesem Gefängnisse mit Gift ums
Leben gebracht hatte.

Erscheinung einer »Mutter.

Doktor Fnchsberger, der vor zehen Jahren zu Ellwan-
gen lebte, erzählte oft Folgendes: Jch nahm nach dem Tode einer
armen Mutter deren Kind zu mir. Jn einer Nacht sagte dies

s
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Kind: »meine Mama ist da! meine Manna ist da!« und regte
die Hände nach einem lichten Strahle aus, den ich und meine
Frau nahe an seinem Bettchen sahen und der nicht von außen,
da das Zimmer mit Läden verschlossen war, kommen» konnte.
Jn mehreren Nächten erschien dieser Strahl wieder und »da
es meiner Frau bange machte, sagte ich einmal zu ihm hin?
,,Jch bitte dich, komme nicht mehr zu uns!« Von da an

erschien dieser Strahl nie wieder, wir aber adoptirten dann
dieses Kind ganz als das unsrige. -

Ein mittljmasliches Sichlinndgehen nach dkm’ctodk.

Von glaubwürdiger Hand wurde uns folgendes mit-
getheilt:

Merkwürdige Vorfallenheiten nach dem Tode
der Emma Helena von W., welche den is. August 1840
Mittags W, Uhr an den Folgen eines unaussprechlichen
innern Grames getäuschter Liebe an der Schwindsucht starb,
und vor ihrem Ende versprach, nach dem Tode bei ihrer«
Schwester auf der Hochzeit zu erscheinen, und die Eltern und
Geschwister zu besuchen. — Sie hielt Wort.

«Jn ihrer Todesnacht, wo Niemand schlief, und die
Verblichene ans dem Katafall von Lichtern und zwei Wäch-
terinnen (Catharinaund Soska, Zeugen) umgeben lag, schüt-

sz telte sich die Leiche, (so, wie wenn ein Gesunder von einem
übergehenden Frost sich abbentelt) und ihre Schwester A.

»

dazumal im Brautstande, die sich eben im anderen Zimmer
niederlegte, fühltedeutlich, daß man ihr zwei Hände unter

KIZIC
;
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das Kopsfpolster steckte, und mit selben den darauf ruhenden»
Kopf sanft schaulelte, welches eine Gewohnheit der Verstors
benen bei ihren Lebeuszeiten war-die früh, wenn sie zeit-
licher aufstand als ihre Geschwister, von Bett zu Bett ging,
und mit unter das Kopfpolster gesteckten Händen die Schla-
senden auf diese rt fchaukeltq um sie zu wetten, und dabei
sang: biegt-starre oga (Lobet Gott).

« JhreSchwester A» welche nicht schlief, da Niemand im
Hause zum Schlasen geneigt war, setzte sich auf, um nachzu-
sehen, ob nicht etwa durch einen elastischen Gegeudruck dieses·

« Hutsihen hervorgebracht wurde. — Da aber die Polster auf
dem-flachen Erdboden lagen, so legte sie sich wieder zurück,
und. das Hutschen begann zum zweitenmalr. — A. aufgeklärt

·

und furchtlos, erinnerte sich an die Gewohnheit ihrer Schwe-
ster und drückte, um sich besser von dem gegebenen Wort
der Berstorbenen zu überzeugen, mit aller« Kraft den
Kopf auf das Polster, der nun zum dritteumalesz und zwar
starb: wie früher geschaukelt wurde, wobei ihr eine kalte Luft
übers Gesicht wie ein kalter Athem zog. — A. stand nun
auf, ging zum Katasalih umarmte und küßte die Leiche ihrer
Schwester, legte sich dann zur Ruhe und entschlief

Während dieses im Zimmer vor sich ging, begab sich
ein nicht minder sonderbares Ereigniß auf dem Vorhausgang
zwischen 11 und 12 Uhr Nachts, welches uns erst am andern
Tage früh von der uns im Hofe gegenüber wohnenden Be-
amtenfrau K. und dem bei ihr im Quartier stehenden Studen-
ten erzählt wurde, wovon jedoch wir im Zimmer nichts hörten.
—" — Es war nämlich auf unsrem Gang ein so starkes
Tönen, als wenn ein stark beschlagenes Pferd herumgingq
so daß Frau K. nnd der Student mit dem Lichte in der
Hand in Hof liefen, um zu sehen, wer Nachts ein solches

»Gepolter - machte, und gingen zu diesem Endzweck auch
auf die Stiege, als es plötzlich stille wurde. —- —

Während dieser Zeit war E. am öftesten um A. und ihre
Mutter, so daß, obwohl sie selbe nur im Schlas wirklich ge-—
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sehen, am Tag unverkennbar ihr Daseyn sich bemerkbarmachte,
so daß ihre Gegenwart fast zu sagen gefühlt wurde, sie konnte
aber nie zum Sprechen gebracht werden, so viel Mühe sich
auch A. gab. Dieser Zustand blieb bis zur Verehlichung A.
am 4. November, wo sie im Brautgemach, während die jun-
gen Eheleute schliefen, durch Aufräumen ihren Besuch kund
gab, und besonders viel mit demjknziokak (Selbstlocher des
Thees, eine hier gebränchliche Maschine, das Wasser zum
Thee zu kochen) herumllimperte — — Seit dieser Zeit war
bis zu Ende Februar 1841 weiter nichts zu spüren, als daß
einigemal Nachmittags 4 Uhr (der Stunde ihrer Beerdigung)
auf dem hölzernen Gang ein Tönen, wie wenn mehrere
Leute herum gingen, vernehmbar war.
Thüre war jedoch nichts zu sehen und zu hören, bis der
l. März ein neues Ereigniß herbeiführte, welches sich fol-
gender Weise zutrug: — Die Mutter der Verstorbenen ging
gleich nach dem Essen in die Stadt, um etwas zu kaufen, und-·.
kam gegen 4 Uhr zurück. — Als selbe an die Küchenthüre kam, «.
hörte sie in der Kiiche herumgehen und Jemand beschäftigetz
das Kupfergeschirr von der Wand herabzunehmem auch an
das Nachtgeschirr anstoßenz darüber erschrocken, probirte die
Frau, ob die Thüre gesperrt sey oder nicht. — Da aber selbe
gut verschlossen war, so wurde der Schlüssel eingesteckt, wo
in demselben Augenblick dieses Wesen sich in das Zimmer
durch die ebenfalls verschlossene Thür flüchtete, nnd die Thür
hinter sich heftig zuwarf. — Dieses bestärkte die Frau in
der Muthmaßung, daß Jemand sich eingeschlichen haben müßte,
und sie eilte, nachdem die Küchenthür mit dem Schlüssel schnell
geöffnet wurde, zur Zimmerthüy die aber zmn großen Er-
staunen ebensalls fest verschlossen war, und folglich erst ge-
öffnet werden mußte, wo sich dann bei Durchsuchung des
Zimmers alles in der gewöhnlichen Ordnung vorfand.

Nicht genug an dem, scheint in der Nacht vom 25. auf
26., am Namenstag E., welcher immer ein Familienfest war,
ihre Gegenwart auch von meinem Nachbar, dessen Zimmer«

vglc

x

Beim Oeffnen der
,

A
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wand an unsere anstößtz wahrgenommen worden zu sehn, da
sein Bett gerade an dieser Scheidewand des von uns unbe-
wohnten Sterbezimmers steht. — Dieser Herr Beamte wurde
nach seiner eigenen Erzählung in besagter Nacht durch ein
Graben an der Mauer, als wenn Jemand durchbrechen wollte,
aufgeweckt, daßer aus dem Bette sprang und Licht machte,
um doch in gehöriger Fassung bei einem Ueberfall zu sehn,
«— da aber dies Pochen und Graben icachließ, hörte er, wie
man bei uns das leer stehende Zinimer austehrte, und die
Wände mit dem Besen fegte, welches eudlich nach 12 Uhr
aufhörte« — Nicht wenig staunte ich, dies alles mit dem
Beisatze zu hören, daß man zuletzt geglaubt habe, daß wir
viellejcht ausziehen, »und darum schon in der Nacht aufräutnen
und auskehren, um mit allem zeitlich früh fertig zu seyn.

·

(Wir glauben demnach, daß weil E. vorzeitig gestorben
ist, sie wohl solange nicht zur Ruhe gelangen wird, als ihr
die Lebenszeit bestimmt war, die durch Gram von ihr selbst
abgekürzt wurde)

« Unerkläliche Begebenheiten, nach dem Tode
des Gatten meiner Tochter A———a, welcher am
«16. November 1841, nach einer glücklichen
,Ehe von 1 Jahr und 12 Tagen an der allgemei-
nen Wassersucht, im 25 Lebensjahre starb.

Da der Verstorbene ein äußerst frommer und gutmüthi-
ger Mann war, so ist auch sein Hinseheidem ungeachtet seiner
großen Leiden, beispiellos Gott ergeben und ruhig gewesen,
und es herrschte nach seinem Tode im Hause eine Ruhe wie
im Grabe, außer daß die tranerude Wittwe sich manchmal
wie Ion einem sanften Winde angefächelt fühlte und sogar
seine Gegenwart um sich zu verspüren glaubte. Ob dies
Imagination - oder Wirkung des afficirten Seelenzustandes
war? doch ging es einmal so weit, daß Alb. im Schlaf ihren
Namen mit seiner Stimme, mit folgenden Worten rufen

»hörte: Alb. gib acht aufs Kind!
Magikom N. 11
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Die Angerufeue sprang aus dem Bette zur Wiege, und
fand die kleine, gegen 3 Monat alte Olga in einer tod-
tenähnlichen Ohnmacht, kalt, mit stieren offenen Augen, mit
einem Wort, leblos. — Auf das Rufen eilten wir alle dem
Kinde zu Hülfe, und brachten mit vieler Mühe wieder Leben
in den halb entseelten Körper der Kleinen. —» Durch längere
Zeit hörte man im Hause nichts, als Nachts-ein Auf- und
Abgehen auf dem Boden mit regelmäßigen Schritten, so wie
eine Schildwachez — bis am Charfreitag A. mit ihrem Bru-
der Anton auf den Friedhof ging, wo sie auf dem Grabe
ihres Gatten, dann ihrer beiden Schwestern Emma und
Hedwig beteten, und sich am Grabe der Letztern ein sonder-
barer Vorfall zutrug — Alb. hörte nämlich mit ihrem Bru-
der Anton den von ihrem Gatten üblichen Ausdruck Dinda
rufen, sah sich um, und· um sich von einer Selbsttäuschung zu
überzeugen, wollte sie eben den tijährigeti Bruder Anton
fragen, ob auch er gehört habe ihren Namen rufen; als der-
selbe ihr mit der nämlichen Frage entgegen kam, ob sie Dinda
rufen gehört? — Beide sahen sich um, und fanden den Fried-
hof leer, da es gerade vor der Eßzeit gegen 11 Uhr
Mittags war. — Sie behielt diese zweite Kundgebung
ihres auch nach dem Tode treuen Gatten in ihrem Herzen,
und erzählte sie nur uns durch einen Zeugen bestätiget, mit
der vorgefaßten Meinung, daß er ihre Bitte an seinem
Sterbebette ,,sie mit sich hinüber zu nehmen« gewiß erfüllen
werde. Seit dieser Kundgebung seiner Gegenwart am Char-
freitag war, außer dem regelmäßigen Aus- und Abgehen nächt-
licher Weile aus dem Boden, mit zeitweiligem Rumoren an

Gekäthschaftekp Fiichts Erhebliches vokgefaueki, bis as« so.
März, dem Tage vor dem Auszieheii aus der Wohnung, wo

sich während meiner Abwesenheit im Amte ein bedeutendes
Poltern auf dem Boden hören ließ, während Alb. mit ihrem
Bruder Gustav einem 14jährigen Knaben am Sopha-, und
der Dienstbot am Ofen arbeitend, saß. — Sie horchten, da
die Mutter auf dem Friedhof war, mit gespannter Erwar-
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tung der Dinge, die da kommen sollen. —- Während dieser
Zeit kamdie Mutter vom Friedhof nach Hause, und man
überzeugte steh, daß das Vorhiingschloß —am Boden gut zu«
gemacht, folglich Niemand auf den Boden gekommen seyn
konnte, elches auch gar nicht— möglich gewesen wäre, da der
III-s aus unserer Küche uns allein zugehörte, das Haus
frei und ohne Nebenverbindung steht, folglich menschlicher Zu—-
tritt unt mit nnsrem Schlüssel möglich war. .

s

·« " allem dem wollte doch Niemand sich hinaufwagety man
machte-die«Vorhausthüre von der Küche und Ziuuuerthür zn
undwyrrtete auf mich ruhig im Zimmer. — Während dieser
Zeit hörte man leise Tritte in, der Küche, und plötzlich rieß
die Zimmerthüre auf, und schlug von selbst wieder heftig zu,
welches, da die Thüre stark angequollen, und nur mit Ge-
walt» aufgemacht werden konnte, von einem Lnstzug um so
weniger möglich war, als Vorhausthür, Fenster nnd Boden-
thüre fest verschlossen waren.

«

i

.

Gegen 7 Uhr Abends, als ich nach Hause kam, war
Ruhe, nnd man erzählte mir die Borsallenheitem deren Unter-
snchung ich ans den andern Morgen ausschob, da man mit
dem Licht nicht auf den Boden gehen durfte. —- Doch wer
malt mein Erstaunen, als ich bei der Bodenuntersuchung dieseZerstörung sah: da war kein Stück aus seinem Mag, alles
Vorhandene, als Bettzeug, Kleider des Vorstorbeneiy Wäsche,
welche« am Strick. zum Trocknen» hingen, irdene Wafchtöpfq
kleine Fäßchen, altes Werk, alles lag am Boden durch einan-
der: zerstreut, so, daß der sich über das ganze Haus ziehende
Bodens wie in Kxiegszeiten nach einerlfeindlicheli Plünderung,
mit allerlei bunt- durch einander überdeckt war.

: Am l. April zogen wir aus, und hörten seit dieser Zeit
nichts nettes; nur scheint mir, daß Alb; zusehends abnimmt,
und somit ihr Wunsch, bald mit ihrem Gatten vereint zu sehn,
wohl in Jahresfrist erfüllt werden dürfte. h
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s— Bei der Geburt der kleinen Olga lebte noch »der traute

wassersüchtige Vater, und lag in demselben Zimmer, wo
Einma gestorben, und wo er die Brautnacht zubrachte Die
Frau entband im Nebenzimmer, doch war die. Thüre offen,
»—- Während dem« ganzen Geburtsakt stand die yetftorbene
Emma beidem Bette des Kranken, nnd verschwand-ersann)
der Entbindung, doch verheimlichte der Gatte diese Erschei-
nung durch längere Zeit, um. seine Frau nicht zu den-ruhigen.
- Als der Gatte noch ziemlich gesund auf dem Lntide mit
seiner Frau lebte, hörten sie oft auf Spaziergängenlshiiiter
sich gehen, als wenn ihnen Jemand« mit geschwollenesrsirßen
nachginge, so wie er später wassersüchtig zu gehen pflgte, und
ein Rauschen, wie wenn Jemand is einem Atlaßstoff einher«-
schreitet,« doch sahen sie nichts, so oft sie sich auch nmsahen.«—-

Während der Schwangerschaft träumte einst die Frau,
ssie sey sehr-zeitig früh auf den Friedhofgegangen und Grena-
diere gruben ein Grab; sie fragte, wie viel Uhr es sey? nnd
als jene »5 Uhr« antworteten, erwachte sie darüber. — Nach
dem Tode ihres Mannes erzählte sie mir den Traum; um
5 Uhr früh starb» der Gatte, nnd vons solchen Grenadiereiy
welche das Grab gruben, wurde er abgewaschens —- - .-·-1·

«

Seitdem H. gestorbem erscheint er feinem Freunde Ca
welcher beider Gränzwache dient, täglich vor ,Yiitternacht, ein-
mal »auch während er Schildwache standzi gewöhnlich aber,
wenn er sich niederlegt und das Licht anslöscht, dabei über-
fällt Letztern eine solche Angst, daß er sich schnell zudeckt, um
nichts zu sehen, und sich auch nicht traut,«seinen verstorbenen
Freund anzusprechen —— Gustav, Bruder der Wittwe, beglei-
tete einmal aus der Stadt den Carl, bis in die sehr entfernte
Kaserne nach 10 Uhr Abends, da hörten sie auf dem ganzen

»Wege hinter stch Tritte, wie wenn einer mit geschwollenen
Füßen ihnen nachgegangen wäre, nnd zwar je schneller sie
gingen, desto schneller folgten anch diese Tritte, gingen sie
-langsamer, waren auch die Tritte langsamer, so daß beide in
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Angst die Kaserne erreichten, doch sehen konnten sie hinter
sich nichts, so oft sie sich auch un1sahen.

i

- Jn dem-neuen Quartiere hören sie oft auf dem Boden
Nachts herumgehen in gleichmäßige-n Schritten, und immer so,
als wenn Jemand-mit geschwollenen Füßen herumginge, (so—
wie »dersVerstorbene in der legten Zeit gegangen war) —»
dann sah die Frau mit ihrer Magd die an der Wand hän-
gendeUhr des Verstorbenen durch längere Zeit sich wie ein
Perpendikel bewegen, ein andermal den Säbel, und zwar durch
Eh» Stand als .sie Vormittags an der Wiege des Kindes saß,
ohne— dasgeringste Geränsch oder Schäppern zu verursachen,
was nie möglich war, wenn man, wie ich selbst versuchte,
denSäbel in schwingende Bewegung brachte, was natürlich nach
einigen Schwingungen auch gleich aufhörte. -— Die Pistolen,
wurde einigemal losgcdrückh sie hingen an der Wand nnd
waren garnicht geladen, man hörte blos den Schlag, welchen
der-Hahn beim Aufschlageu machte. —- Eine Nacht, als« sie
munter ·. im Bette saß, hörte sie ein russisches Lied mit Guitarr-
begleitung vor ihren Fenstern singen, ganz mit der Stimme
ihres verstorbenen Mannes, nnd zwar ein Lied, wie es hier
ganz unbekannt ist. —

·
·

.

Sllliinsks Traum am 15. August 1842 zwischen 3 und 4 Uhr
Nachmittags. .

.
- Nachdem meine Tochter über den Verlust ihres Gatten,

welcher am 16. November 1841 früh 5 Uhr starb, sich weder
durch Gründe der- Religion, noch durch veknimftige Vor-
stellungen trösten lassen wollte, und sich auch noch im Verlauf
eines halben Jahres nicht in den Willen der Vorsehung fügen
wollte, sondern unausgesetzt Lästerungen gegen Gott ausstieß,

»und sogar dessen Dasehn in Abrede stelltez so erschien ihr der
Verblichenein oben bemerkte:Stunde wie er leibte nnd lebte im
Traume, stellte sich zwischen das Bett und die Wiege des Kindes
und; warnte All-tun, welche sich täglich den Tod herbeiwünscht»
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..mit, folgenden Worten gegen ihre Gott versuihendeic Aeuße-—-
rungen :-

,
,

»Dinda! Dindai höre doch einmal- auf mit deinen
tollen,s wahnwitzigen Treiben, denn dn tvirst nicht zur· Selig-
keit gelangen, und wirst auf der» Welt herumwanderm welches
unausspkechcich schxeckcich ist, und so zwar— schkecktickz daß ich es·
dir mit Worten gar nicht beschreiben kann. —- Du brauchst

di: des: Tod uicht hekoeizuxvüuschekp dem: es ist di: bestimmt,
daß du im 31sten Lebensjahresterben und dasKind zurück-
lassen mußt, -——,dn kannst dagegen machen, was du willst, so
wird alles vergeblich seyn, das Kind muß zurückbleiben.« —-

Dann nahm sie ihrGatte und fuhr mit Ihr zum Zeichen
ihrer Vereinigung durch die Luft, worüber sie erwachte
und vor Schrecken ganz außer sich war. —- —Mit bleichen«
Lippen und straubenden Haaren eilte sie ins Zimmer zu
den Eltern, uin sie von dieser Begebenheit mit dem Bei-
sage— zu benachrichtigem daß ihr Gatte ihr einen geschrie-
benen Zettel vorgehalten, auf welchem ihre Lebensdauer
von 31 Jahren festgesetzt gewesen, welche sie der höhern
Bestimmung gemäß nicht überschreiten werde. — Jhre Er-
wiederung, daß Olga dann -erst 8Jahre alt seyn werde, und
daß sie des Kindes wegen gerne leben· möchte, habe die

- Antwort rzur Folge gehabt, die bereits oben bemerkt ist, daß
das Kind seine Eltern zeitlich verlieren und allein zurückblei-
ben müsse. . »

«

-

Der Traumscheintauf die Frau einen größern Eindruck
gemacht— zu haben, als« alles frühere, und es scheint ihr leid
zu thun, sich den Tod so schnell gewünscht zu haben; auch
glaubt sie erst«jetzt. wirklich, daß doch eine Fortdauer nach die-
scm Leben statt finden müsse. H— Seit einiger Zeit riecht sie
oft einen Leichengeruch, der sich« im Kreise um sie herum be—-
wegt, den auch die Mutter einigemal roch. —

Zum Schluß erzählte sie mir, daß sie als lojcihriges
Kind gegen einen Trismus (Mundsperre) magnetisirt worden
sey, und seither oft magnetische Zustände gehabt hatte, doch
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Z nie eigentlich. Somnainbiile gewesen sey: doch hatte sie von

allen Dingen Ahnungen und prophetisehe Träume, die sie über
ihre Zukunft belehren, -— auch hat sie gleichsam ein Gefühl,
in andere Menschen hinein zu sehen. —- —«)

Eine brszieflichk Jilitthrilnngam: Griechenland über Gegen—
«

stände des innern« Schunkiig daselbst.
jj

Athen ani 5. September 1847.
Es befinden sich in Griechenland, auch in Athen, mehrere

Personen, sowohl weiblichen als inännlicheii Geschlechtez die,
wenn man die nöthigen Vorbereitungen dazu macht, welche
sehr einfach sind, in Wasser, Spiegel, Oel, Diute und über-

»

haupt in allen Gegenständen; die der höchsteii Politur fähig
sind, alles, was man haben will, darin sehen; die ent-
ferntesten Gegenständq z. B. Städte, Gegenden, Gegennsän
tiges, Vergangenes, Znkünftigeå Man richtet Fragen an
diese unkörperliche Wesen, die in diesen glänzenden Gegen-
ständen dann erscheinen Der Seher oder die Seherin hört
dann die Antworten in dumpfen Tönen. Diese Wesen ma-—«
ehen dann auch Zeichen und erscheinen auch in Menge je nach
dem Tag und Citieruug der Formeln, oft erscheinen auch nur
drei, bei einem geübten Seher oder Seheriu -in T) bis 10
Minuten, bei nicht geübten braucht es etwas länger. Kinder,
die rein und unschuldig sind, sind alle fähig, zu sehen, jedoch
Mädcheii leichter. «

l

Die-Gegenstände, die man zu sehen berlangt, erscheinen
in ein paar Sekunden, und ebenso verschwinden dieselben,
braucht man sie nicht mehr. Länger als eine Stunde kann
man den Seher oder die Seherin nicht schanen lassen, weil

·) Wir mbchten einem iuagnetischeu Zustande dieser Frau aurh das
Meiste von ihren gespenstischen Erlebuissen zitschieibeiu K-—·-r.
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duechden Ranchw und das beständiger hineinsehauen sie sehr
erinüdet wird. Dazu zeigen sich bestimmte Tage als solche,
in denen es besser gelingt, doch kann man es alle Tage
machen. C «

«

Eine Dame aus Venedig, gebürtig aus Wien, die
«

sich vor drei Jahren in Athen befand, hatte einen Neffen in
Wien, der seit 3 Jahren an einem Beinfraß kranklag Sie.
war in meiner Familie bekannt und klagte, daß sie keine Nach-
richten von ihrer Schwester bekomme und dieses jungen Men-
schen wegen, von dem sie wußte, daß ersich seit Kurzem
schlechter befand, sehr bekümmert"sey. Jch sagte ihr, wenn
sie ivolle, könnte ich ihr sagen, ob dieser Mcnsch todt sey, oder
was sich sonst mit Jder Familie zugetragen habe. Sie sieng

szu lachen an und-glaubte es nicht, da ich sie aber versicherte,
sie werde in einer halben Stunde alles genau erfahren, so«
willigte sie endlich ein. Nun holte ich eine solche Seherin
und diese sieyg zum größten Erstaunen der Frau das Haus

«in Wien von« allen Seiten genau zu beschreiben an, dann
ging sie ins Haus und sagte, daß sie im mittlern Stocke
einen Menschen im Bette entdeckt, der sehr bleich und abge-
magert sehe, beschrieb dann die Züge, Augen, Haare desselben

und sagte, er sey sehr« krank. Bei ihm sah sie eine ciltliche
Frau und eine jüngere stehen, die Mutter und Schwester
Jch sagte ihr, -— sie folle die Bettdecke wegnehmen lassen
(gleichsam unter sie sehen) und schanen, an was der Mensch
leide. Dies geschah , und die Seherin irklcirtm er leide am
Fuß, der Schenkel sehe ganz eingewickelt. Nun verlangte ich
"von ihr, sie folle den Verband abnehmen lassen (unter den
Verband sehen). Auch dies geschah, und bei diesem Anblick
fuhrdie Seherin zurück und sagte: Gott! diese: Fuß ist ganz
entstellt, grau, kohlschwarz, und diß besonders da, wo man ihm
einen Schnitt machte, um den Knochen zu reinigen. Diese Krank-
heit ist eine Fistel T Man fragte sie nun: ob-die Wesen im
Spiegel nicht sagen könnten, wie Hülfe zu leisten? und es
wurde ihr geantwortet: »,,Oriza «(Fistelwurzcl) tin Milch ge-
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tocht und damit «gewaschen.«« Auch nach dem— Namen des
Kranken fragte man sie, den sie in deriThat wie er ist, an-
gab, auch die Dauer feiner Krankheit bestimmte sie genau
wie sie war. Die ncichstePost von Wien bestätigten die
Aussagen der Seherin ganz genau. «

Nun fragte jene Dame auch nach ihrem Sohne in
Venedig, der viel Talent zum Zeichnen hat. Es war 3 Uhr
Nachmittag, und die Frage war: wo dieser Mensch in diesem

Augenblick sey und was er mache? Antwort: er befindet sich
in einem großen Hause, ich sehe große Tische, viele Köpfe
und andere Gegenstände an der Wand, viele junge Leute seyen—
an den Tischen und jeder hat Köpfe oder Blumen vor sich.

»Man sagte ihr nun: sie solle den jungen Menschen, den
man ihr mit Namen nenne, auffinden. Sie fand ihn, beschrieb
ihn ganz so wie er ist, denn ich kenne ihn auch. Sie er-

zählte: er mache einen Kopf auf Papier. -
.

s Das war nun wirklich so: denn der junge Mensch be-
sucht um diese Zeit die Zeichenschule in Venedig. «

.

Nun fragte die Dame, sich noch-mehr zu überzeugen,
wo sich ihr Bruder in diesem Augenblicke besinde? Dieser.
war in Athen. Antwort: ;,,«er ist in einem Hause hier.« Sie
erkannte das Haus und sagte: er hält in der Hand einen
weißen Lappen und puszt große Räder mit Zähnen u. s. w.

Dieser Mensch war zu jener Zeit Lehrer der politechnischen
Schule und stellte in jenem Augenblicke .eine Maschine zu-
sammen. «

-

«

-

Als er Abends zu seiner Schwester kam, frugen wir ihn
wo er heute Nachmittags 3 Uhr gewesen wäre? er sagte:
in der politechnischen Schule, wo« ich· eine Maschine zusam-
menstellte, die ich selbst reinigen mußte, aus Furcht, sie möchte
von andern verdorben werden.

Der früher in Athen gewesene preußische Gesandte
Prassier de St. Simon hat dieses Schauen gelernt und hat «

»

Dinge mit dem Spiegel erlebt, die werths sind, in Jhre Blätter
aufgenommen zu werden. Herr Professor Haas, der sich jetzt
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in Deutschland« als Professor der Arclsäologie besindetxkönrsis
Ihnen die Geschichte erzählen, da »auch ihm Sachen

»

gesagt.
wurden, die ihn in Erstauneu festen. —- -

·

.

Auch hier· kommen Ahuungen »und voraussagende Träume
in griechischen Familien sehr häufig vor. i i«

" Ein Beispiel ist folgendes :· Frau N. träumte eine Woche
vor der griechischen Eharwochex ihr verstorbener Gemahl frü-
her in Athen Nomareh, sehe mit ihren zwei vor Jahren ver-
storbenen Töchtern in einem länglichten Wagens getommeu,«die"·
Töchter seyen aber groß gewesen (in« der Größe, die sie, wür-
den sie lebend geblieben seyn, ejetzt erreicht«hätten), ihr Geruch!-
habe sie bei ihrem Namen gerufen: »Catharina, komm! esxist
Zeit, daß du mit uns gehst!« Sie ging auch wirklich und
anstatt daß sie sieh feste, legte sie sich in den Wagen. Die-
ser rollte in -eine ganz unbekannte Gegend ohne Bäume und
Häuser; unterwegs» begegnete sie einem Mann, der im Gesichte
schwarz war, der sie ansprach, ob sie ihn nicht mitnehmen
wollten. Jhr Gemahl antwortete: er könne hinten auf den
Wagen steigenx Die Frau sagt: dieser Mensch, der so schwarz
bemalt ist, wird uns wenig Ehre machen, wenn wir dort an-
kommen, und mit diesem erwachte sie. In der Frühe erzählte
sie der Tochter den Traum nnd sagte, sie werde bald sterben,
darauf deute dieser Traum. Seit diesem Tage befand sie sich
nicht mehr wohl, sieng an ihr Haus zu bestellen und starb
acht Tage nach Ostern. Den schwarzeu Mann betreffend, so
vermuthe ich, daß das ein Anverwandter ihres Mannes war,
der vierzehn Tage vorher zu Triest starb.

» »
-.

·

Merkwürdig ist bei dieser Geschichte noch Folgendes: Ein
paar.Tage vor dem Tode dieser Frau sah ihr Schwiegersohm
der Sektiouschef im Ministerium des Krieges ist, Abends als
er nach HauseK in der Hausflur einen Sarg vor sich auf-
recht hergehen, « ganz so aussah, wie er später für die Leiche
jener Frau gebracht wurde, schwarz mit Silbertressen beschlagens
Dieses Gesicht hatte er zwei Tage uach einander und er glaubte
nicht anders, als es bedeute seinen Tod, weßwegen er alle seine«
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Angelegenheiten in der Stille in Ordnung brachte nnd den Er·
folg erwartete, der sich an feiner Schwiegermutter bewahrte.

Ein zweites Beispiel ist dieses: Senator N. träumte: fein
Betlobungsring sehe zersprungen und gab sich im Traumealle
Mühe, ihn zufammenzufügem aber vergebens. Darüber wachte
er auf, wollte aber feiner Frau von diesem Traumenichts sagen,
denn es ist hier der Glaube; daß wenn der Verlobungsring
springt oder-verloren geht, was Traurigeserfolge Aber in der

" nainlicherrNachtträumte es auch seiner Frau: sie sehe mit» all
ihren— Angehörigen in einem großen Saal, der festlich verziert
wars die Thüre ging aus und ihre verstorbene Mutter, die in
Jpfara vor mehreren Jahren starb, feye mit ihren verstorbenen
Kindern in den Saal getreten und zwar in eben der Kleidung,
die sie alsssie starb trug, und habe zu ihr gesagt: »Komm mit
smirj es ist Zeit -jetzt!« auf welche Worte sie verschwunden. So-
baidsspdie Frau erwachte, sagte sie zur Schwiegertoehten »Ich
werde bald sterben: denn meine Mutter kam, mich abzuholen.«Ihrem Manne wollte sie den Traum nicht sagen, ihn uicht zu
betümmerm aber acht Tage darauf, an einem Sonntage, war sie
eine Leiche. Merkwürdig ist dabei, daß, als sie in ihrem letzteti
Schlaf lag, 3--4 Stunden vor ihrem Tode, nachdem sie lange
nichts mehr gesprochen hatte , auf einmal sagte: ,,Jetzt kommt
unser Schiff nach Pircius und unser Sohn ist darauf, ich
sehe est«

— Die Umftehenden verwunderten suh darüber, denn sie wuß-
ten alle, daß er auf der Reise nach Marfeille war. Gegen
Mitternacht starb siez Sonntags in aller früh kam ein Matrofe
von Pircius nach Athen in das Haus in der Absicht, ein Trinkx
gelb« wegen seiner fcöhlichen Botfchaftzu erhalten, fand die Frau.
todt und sagte, es feye ihr Schiff mit dem Sohne gestern Abend
um 9 Uhr im Hafen eingelausen, der Sohn lrkjzrde sieh in der

» Quarantaine gesund.
Derlei vorbedeutende Traume kommen bei den Griechen

sehr oft vor, aber auch andere, wie z. B. von folgender Art:
Ein Freund von mir wurde von einem« andern um Darleihung
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eines Planes gebeten. Sein Wille war, ihm denselben zu leihen-s
aber er konnte den Plan durchaus nicht mehr stnden, so daß er

. gegen seine-Frau äußerte: es beunruhige ihn dies; der Freund
könne« glauben, er wolle ihm nicht gefällig sehns Nachts aber
bekam er einen Traum, in welchem sich ihm an einer« gewissen
Stelle des Hauses ein Behälter darstellte, den er öffnete, und« auf
seinem Grunde unter andern Papieren (im Schlafe) wirklichden

« verlangten Plan hervorzog. Erwacht, suchte er ihn an jener im—
Traumegeseheuen Stelle auf, und fand ihn daselbst auchiwirkisiehe

vVor vier Jahren. verkaufte ich an einen hiesigen
Kaufmann Vorhänge für 300 Dr. und noch ein Stück Bett-
vorhang für den Commis im Hause für 24 Dr. und trug
die ganze Summe von 325 Dr. in’s Buch ein. sJn meiner
Strazza war alles detaillirh Nach 3 Monaten« schickte« ich
dietliechnnng von 325 Dr. an den Kaufmann, aber dieser.
antwortete mir: er seyexnur 300 Dr. schuldig: denn ich könnte
uiich felbst i1berzeugen, daß er nur 6 Fenster im Hause habe,
folglich 6 paar z 50 Dr. dreihundert Drachmen machen. Jch
konnte mich nicht erinnern, woher die 25 Dr. kamen, da ich
die Strazza, weil sie vollgeschriebenwar, eassiert hatte und im
Buch blos die Summe sich befand, auch der Commis konnte sich
nicht erinnern. Zuletzt sagte ich: es könne mir gleich sehn, ich
hätte mich geirrt, nahm die 300 Dr. und quittirte die Rechnung,
aber ich» konnte keine Ruhe finden, nichtwegen des Verlustes von
25 Dr» sondern darüber, daß ich die Rechnung nicht auch ins
Buch detaillirt einschrieb Jn der Nacht träumte mir, ich wär im
Gewölbe, hätte dort das Strazzabuch genommen, das ich unter
die Bank geworfen, hätte in diesem geblättert und die ganze
Rechnung detaillirt gefunden, die 25 Dr. kamen von dem Stück
Bettvorhang. .

.

s

»

. Erwacht, fand ich die Strazza an jenem Orte, ging zu dem
Kaufmann, zeigte ihm die detaillirteRechnung und erzählte ihm
auch den Traum, worauf der Commis sich der Sache völlig
erinnerte und die- Jrrung gehoben war. «

Auch Heilungew durch» magnetische Behandlung werden
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hier unternommen, von welchen ich Ihnen später berichten
werde. »

»

Sowohl ich, als auch hochgestellte Personen in Athen,
wünschen, Jhr Urtheil besonders iiber das Schauen und Wahr:
sagen aus gleiuzeiidezi Gegenständen, was hier so iyäiisizi nnd
mit so anffallendem Erfolge geschieht, im 9Jiagiion, das and)
hier gelesen wird, erfahren zu können.

—- Kn —

A nmerknn g.
Jch bin dein Herrn Schreiber dieses in Athen für seine

Mittheiluiigen sehr verbunden nnd wiinselse, er niöäite die
Güte haben, dieselben fortzusetzen, was durch die Yiastisejie
Buchhandlung in Lltheii auf dein Akege der Bnclsznuiiidlercss
gelegenheit wohl am Besten geschehen würde.

Was seine Wünsche betrifft: unsere Erläuterungen über
das Schauer! und Wahrsagen ans glänzenden Gegeuständeri
zu erhalten, so verweiseii wir ihn nnd andere Leser ans das
Ausfiihrliehere über diesen Gegenstand itn Nachstehendeiu

Die il1ahrsagcrei.

Da uns diese Mittheiliiiig aus Athen auf das Wahr:
sagen vermittelst des Schauens i11 glänzende Gegenstände:
Oel, Dinte, Wasser, Crystalle, führt, so können wir nicht
umhin, dasjenige auch für die Leser des Niagitcikis zu be-
nützen, was Görres hierüber in seiner Christliehen Mystik
erzählt, wo er namentlich auch andere Beispiele dieser Art
Wahrsagungen nnd besonders auch auffallende aus dem
Oriente anführt und in seiner geistreichen Sprache und Weise
abhandelt (Görres christliche Mystik Z; B. S. 598.) -
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,,Eiue, der ältesten Weisen, die Zukunft zu erforschen,
ist« die: durch einen reinen Knaben im Crystallh im»Spiegel,
oder in der Dnrchfichtigkeit des Wassers nach ihr zu schauen.
Schon das Llltcrthiini hat sie gekannt, und Pausaniassslegt
die Weise aus, wie inan sie zu Patras in Achaia geübt;
nach Spartianus hat auch der Imperator Julian von: ihr
Gebrauch gemacht;- Salisbernensis s erzählt, wie einer feiner
Erzieher sich seiner in der Jugend dazu gebrauchen wollen,
ihn aber untüchtig zum Werke befunden. «). Auch in späteren.
Zeiten ist öfter davon die Rede» gewesen; so bei Peller·, ").
der umständlich über den Crhstallseher berichtet, der demsengz
lischen Gesandten die nach dem regierenden zunächstfolgestcdm "

Könige Englands gezeigt. Der Dichter Rift erlebte Aehn-
liches, als er in seiner Jugend irgendwo Harislehrer gewesen.
Die Schwester seines Zöglings hatte eine Liebschaft anse-

« sangen, die aber die Aeltern nicht genehmigewwollteiu Z«
deriBerzweiflung ihres Herzens wendet sie sich an ein altes

·«Weib, daß dieses ihr die Zukunft deute. Jn Abwesenheit
der Ihrigen wird das Weib berufen, um fein Versprechen
zu erfüllenz über den Vorbereitungen im einsamen Zimmer

· aber wandelt das, Mädchen »ein Grausen an, und sie. geht
hinauf, um Rist zu bitten, daß er zugegen seh. Dieser läßt
sich endlich bereden, daß er mit hinuntergeht. Er findet in
der Kammer das Weib geschäftig; sie breitet ein blau seiden
Tüchlein, mit Drachen und Schlangen gestickt, über die Tafel;
fetzt darauf eine grüne, gläserne Schaalez legt in diese ein«
goldsarbseiden Tüchlein, nnd darauf eineziemlich große Crhstalb
kngel, die sie wieder miteinem weißen Tüchlein bedeckt. Sie
fängt nun» an etwas zu Murmeln, und sich wunderlich dabei zu
geberdenz hebt, als sie geendet, die Kugel mitgroßem Respecte
aus dernSchale, und hält sie nun am Fenster den beiden
Anwesenden vor. Diese sehen Anfangs nichts; bald aber

«) Polyeks l«. ll. e. Il-
-") Jn seinem Politicsz sei-lernt. P. m. 43—45·
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tritt im Crystall die Braut in prächtigem Brautsehmuck her«
vor; aber bleich, betrübt und jämmerlich anzuschauen. Nun
aber findet, zu noch» größerem Schrcckciy auf der anderen
Seite sich auch der Bräutigam hinzu; der fonst ein gar
freundlicher Mensch, jetzt aber verstörten und entseßlichen
Gesichtes zwei Pistolen unter seinem Reisemantel hervorlangt,-
und die in der Linken auf sein eigenes Herz richtet, die in
der Nechten aber der Braut vor die Stirne setzt nnd los-
drücktz wobei ein dumpfer Knall sich vernehmen läßt. Die
Crhstallseher und selbst die betroffene Alte erstarren, und
machen sich davon; lange will der Schrecken in der Erinnerung
des« Gesichtes nicht von ihnen laffen. Die Aeltern fahren
unterdessen in ihrem Widerstande fort; trennen das Verhältniß
und nöthigen die Tochter, einem vornehmen fürstlichen Be-
dienten« die Hand zu geben. Die Hochzeit wird ausgerüstet,
der Tag anberaumt, -der Bruder der Braut mit seinem
Erziehey beide derzeit auf der Schule von Rostoch werden
eingeladen; aber Rist hat keine Lust, der Einladung zu folgen,
und, läßt den Zögling allein hinziehen Die betrübte»Braut-
wird zur bestimmten Stunde in seehsspciciniger Hofkutsche
abgeholt, und die Begleitung« schließt sich zu Pferde an.
Aber der desperate erste Liebhaber hat seinen Stand bei
einem wohlgelegenen Hause vor dem Thor genommen, und
wie der Wagen dort vorübersährtz stürzt er hervor, gibt
Feuer auf die Braut, fehlt jedoch, und schießt einer Dame

, neben ihr den Hauptschmuck vom Kopf herunter. Er» merkt
an dem Geschrei, daß er fehlgeschossen, eilt daher in’s Haus,
und es gelingt ihm, in der allgemeinen Verwirrung zu
entrinnen. Die Reise wird unterdessen« nach einiger Unter-
brechnng fortgesetzt, und die Hochzeit geht vor sich. Aber
der Gatte entartet bald zu einem grimmigen Haustyrannem
der die Gattin tagtäglich auf’s härteste mißhandelt; so daß
sie zuletzt dem Kammer; Gram und Herzeleid erliegend, kaum
30 Jahre alt, in der Blüthe ihres Lebens am gebrochenen
Herzen« stirbt. Der verzweifelte Liebhaber that später. eine
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gute Heirath, und·lebte," als Rist die Sache niederschrieb,«
noch in gutem Wohlstand. «) ·

.

Einen anderen Fall hat der bekannte Svengler ausbe-
halten, der Folgendes erzählt: «) zn ihm sey einst« ein
Bewohner der» Stadt aus einer der ersten Familien Nürnbergs
gekommen nnd habe in einem Tuche eingewickelt einen runden
Crystall zu ihm gebracht, von dem er gesagt: er habe ihn
von einem Fremden erhalten, den er vor vielen Jahren
zitsälligaitf dem Markt getroffen, nnd auf seine Bitte drei
Tage in seinem Hause bewirthet. Beim Abschied habe der
zum Danke ihm den Crystall zurückgelassen, und ihm dabei
gesagt: wenn» er irgend etwas Verborgenes« zn wissen ver-
lange, solle er einen, unschuldigen Knaben in denselben sehen
lasscnz und wenn» er diesen nun befrage um das, was er-
sehe, werde derselbe, was er zu wissen begehre, erblicken "

nnd ihm an3eigen. Er bezeugte dabei: er set) in dieser Sache
niemal betrogen worden, sondern habe viel Wnnderbares
dnrch die Vermittlung des Knaben erfahren; während-andere

«« Leute nichts als ein pnres, schökies Glas gesehen, außer
denn seine Hausfrau, »welche, als sie mit einem Knaben
schwanger gegangen ,«" nun gleichsalls die Gestalten (durch Ver-«
rnittlung ihrer« Frucht?) in ihm erblickt. Zuerst sey immer
die Gestalt eines» Mannes erschienen in der Kleidung, wie
sie damals üblich gewesen. Dann habe das Uebrige sich
sichtbarlich hinzngesnndem nach dem man gefragt; zuletzt, wenn
Alles abgethan gewesen, sey die Gestalt des Mannes davon
gegangen, nnd dann das Uebrige verschwunden. Die besagte
Gestalt sey übrigens oft gesehen worden, wie sie die Stadt
durchwandelt, nnd in die Kirchen eingetreten. Die Sache
war bald in Nürnberg ausgekommen; so daß wenn jemand

— die. Wahrheit läugnete, oder ein Vergehen verhehlte, man

·
»

.

«

.

«) J. Nisten’s alleredelste Zeitverkürzuiig S. 255 u. f.
«) Jn der Vorrede zu seiner Ausgabe von Plutarrlfs Schrift do

defect-u 0tacu10tum.
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ihn mit dem Manne im« Crhstall zu bedrohen pflegte. Auch

wurde einmal von Gelehrten ein Zweifel in ihrer Wissenschaft
vorden Crystall gebracht, und die Antwort im Crhstall
gelesen«

»

»Das hatte der Jnhaber nebst noch vielerlei Anderem "

früher dem Berichterstatter erzählt, seither nsaren ihm Scrnpel
aufgestiegen, und er kam eines Tages zurück nnd sagteå er
glaube, es sey jetzt Zeit, sich jedes weiteren Gebrauches des
Crystalles abzuthum Er sey nun überzeugt, er habe sich
mit ihmmicht wenig versiindigt, nnd darüber schon seit lange
große Gewissensvorwürfe verspürtz darum sey er Raths ge-
worden, sich nicht ferner mehr dainit zu schaffen zu machen.
Daruni übergebe er ihm, was er empfangen, «nnd gestatte
ihm gern, damit anzufangen, was ihm beliebe Spengler
lobte ihn dieses seines Entschlusses wegen, übernahm den
Crysiall, nnd nachdem er ihn in Stücke zerfchlagen, warf er
ihn zugleich-unt dem seidenen Tiichlein, worin er gensickelt

«

war, in den Abtritt.
So lautet der Bericht von diesem Vorgang, ohne Zweifel

mit) Wahrhaftigkeit aufgefaßt, aber zu wenig von den näheren
Umständen enthaltendz iiberdern außer der Angabe des Jn-
habers durch keinen weiteren Zeugenbeirseis nnterstistztz und
darum nicht hinreichend, um ein irgend sicheres Urtheil über
die Sache zu fällen. Darum ist es erwünscht, daß man in
ueuester Zeit darüber eine bestätigende Erfahrung gemacht;
die, was dieser älteren fehlt, vollständig ergänzt, und alle
Sicherheit gewährt, die man in solchen Fällen irgend ver-
langen kann. Llegyptetk seit den Zeiten der Pharaonen
wegen seiner Zauberkiinste berufen, hat diesen Fall geboten.
Engläudische und ftanzösischegNeisende hatten erfahren: in Cairo
befinde siih ein Magier Scheikh Abda el Kader el-Moghrebi,

ed. i: ans »dem Westland Marocco, der sich mit solcher Art
des Zaubers abgebe, und im Hause des Consuls Salt schon
einen? Dieb mit seiner Kunst entdeckt. Sie machten daher
alle gemeinsam nnd auch jeder für si(h, zu verschiedenen

Magiton."lv.
«

12 «

«

« LIcmzzik’
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Zeiten und «an verschiedenen Orten Versuche mit ihm, die
« sie später eben so gesondert bekannt gemacht. «) Die
.Welse seines Verfahrens aber war folgende. Ein noch»
"nicht mannbarer Knabe, eine Jungfrau, eine schwangere

Frau, oder eine schwarze Sehr-in, wie sie sich eben bieten,.
werden gewählt, um die Gesichte zu schauen, und die ge-
schauten auszusprechen. Dein Gewählten zeichnet der Magier
mit der Rohrfeder in die rechte flache Hand mit schwarzer
Dinte ein Viereck in dieser Form, und nachdem er in die neun 
kleineren Quädrate die neun Zahlenziffern in der vorgesteilten
Ordnung eingeschrieben, giesst« er in die Mitte des grüßen

« «) Die Engländer in: An acconnt at· the manners aus! Cgstjoms
of the modern BgyptjnnV written in Egypt eint-ins tiis syssks
1833— 34 am! Eis, partly from note-s made dar-ins s soff-not
visit to that country in the years 1825, M, 27 , W, hy Bd—
wart! Willinm Linie. 2 Vol. Land. 1837. Der Bericht steht
Vol. I. P. 346"—360. Neben dem Vers. waren hier als Zeugen
zugegen Lord Prndhoe, der— seither die genaue Wahrheit des
Berichtes gegen jeden betheuert, der deswegen nachgefragy
Major Felix nnd der Resident Salt, denen sich noch als fünfte:
ein nngenannter Hochgestellter beigefügt, der im quaktekly Rcviow
N. 0xvll. July 1837. p. 203 wettere,Ari·fschliisse. giebt. Ueber
die Versuche, die die Franzosen ihrerseits bei ihrem Residenten
angestellt, hat Leon Delaborde im Augusthest der Revue des

-
den! Mondes vom Jahre 1833 tilsereinstimntende Nachricht er-
theilt, so daß also in Bezug auf den Zeugenbeiveis an der
Thatsache nicht die mindeste Ansstellung zn machen ist«
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etwa einen halben Theelöffel voll derselben dicken Dintez sodaß sie einen Ball von der Dicke einer Pistoleukugel nnd inihr einen Spiegel bildet, in den! er das Individuum sichznerst felbst beschauen läßt. Zuvor hat er auf einen schmalenStreifen Papier einen arabifchen Zauber aufgeschrieben; ein«Theil des 21. Verses des 50. Capitels vorn Koran lautend-

Und dies ist die Entfernung, und wir haben entfernt vondir deinen Schleier, nnd dein Gesicht ist heute scharf.Wahrheit! Wahrheit! Ein anderes Papier nimmt dann die
gleichfalls arabische Llrirxcfttrtgsforniel auf: Tarschunl Tarzmschun! kommt herab! konnnt herab! sehd zugegen! wohin sind «

gegangen der Fiirst und fein Heer? wo ist El——«2lhhmar? derFicrst nnd fein Heer, erscheint ihr Diener dieser Namen!
Tarfchnn und Tarzuschun sind nach der Deutung des Magiersdie ihm dienstbareri Geister, ElsAhhritsir ist also der Geister-fi1rst, die Formel wird in 6 Streifen zerschuitteie Der Knabe
wird nun vor dem Magier auf einen Stuhl gesetzt, in Mitte
der Gesellschafh die beide ein Fireis unigibtz ein Becken mitglühenden Kohlen wird zwischen den Knaben und den Meistergestellt, der von einen! zwiefachen Weihranch Takeh mabachi,nnd Konsonbrii Diaon genannt, zu gleichen Theilen in das
Kohlenbecken wirft, von Zeit zu Zeit indischen Ambra bei-—
fügend, so daß ein dicker Rauch das Zinnner erfüllt und
nnangenehm auf die Llrcgeii wirkt. Er steckt das Papier mit
den Worten ans dem Koran dann in den Vordertheil der
Mühe des Knaben, wirft einen der mit der Anrufnngsfornielbeschriebeneu Papierstreifeti in die Kohlen, und indem er
nun die arabifchen Worte:

Anzilu ainha el Dfchenni ona el Dscheinum
Anziln betatti matalahontonhon aleitnm

2 3 2
Taricki, Anziln, Taricki

mit einer gewissen, nothwendig inneznhaltenden Cadenz, die
letzte Hälfte meist in der bezifferten Ordnung, wiederholend
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murmelt oder. singt, unterbricht er dies Reeitativ nur, indem
er den Knaben, dessen Hand er immerfort in der
seinen hält, fragt: ob er etwas iin Dinteiispiegel sehe.
Der Antwort Nein auf die erste Frage folgt eine Minute

,

später ein Zittern des Knaben, der nun nusrufh ich sehe
einen Mann, der mit dem Besen den Boden fegt. Sage
mir, wenn er fertig ist, erwidert der Magier, und fährt mit
der Beschwörung fort. Jetzt ist er zu Ende! ruft der Knabe,
und jener unterbricht wieder« sein Murmeln mit der Frage-
ob er wisse, was eine Fahne sey, und« da die Antwort

lbejahend ausfällt, so erwidert jener: so sprich denn, bring
eine Flaggei Der Knabe thut so, nnd sagt bald, er hat
eine gebrachtz welcher Farbe? roth. So ließ er ihn nach-
einander eine schwarze, weiße, grüne,sblaue fordern, bis er

sieben vor sich sah. Während dessenhatte der Magier den
zweiten und dritten Papierstreifeii mit Anrufutigeii in das
Feuerbecken geworfen, dabei neues Ranchwerk anfgelegt, und «

sang mit steigender Stimme an der Beschusörnng fort. Nun
hieß er den Knaben fordern, daß des Sultans Zelt aufge-
schlagen werde, es geschahz Truppen wurden dann verlangt;
sie kamen und schlugen ihr -Lager um· das grüne Zelt ihres
Herrn auf; sie mußten nun in Reih und Glied treten, nnd
der vierte, bald and) der fünfte Streifen wurden iu’s Feuer
geworfen. Ein Oel-s mußte beigeschafft werden; vier Männer
brachten ihn auf des Knaben Begehr hergefehlepptz drei
andere schlugen ihn, er wurde getheilt, in Stiickeu an’s Feuer
gesetzt, und als Alles bereitet war, wurde es den Soldaten
vorgesetzt; sie aßen und wuscheu darauf ihre Hände; Das
Alles beschrieb der Knabe, als ob er« es vor sich sehe.

Das Alles kehrte unveränderlich, bei jeder einzelnen
folchen Handlung und bei jedem Knaben, wieder und endete
damit, daß der Magie: ihm gebot, den Sultan zu fordern;
der sofort mit» schwarzen: Barte, grünem Bauisch und einer
hohen rothen Kappe bedeckt, auf einem Brunnen zu seinem -

Zelte ritt, abstieg, in ihm niedersaß, Caffee trank, und die
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Aufwartung seines-Hofes annahm. Nun sagte er- zu der
Gesellschaftx welche Frage irgend jemand thun möchte; jetzt
ist es an der Zeit. Laue forderte nun Lord Nelsonz der
Magier gebot demKnaben zu sagen: mein Meister grüßt dich
nnd begehrt, das; du den Lord Nelson bringestz bring ihn
mir vor Augen, daß ich ihn sehe, eilig! Der Knabe that
so, und sagte allsofort: ein Bote ist abgegangen, und bringt
jetzt einen Mann in schwarzer (dunkelblau ist den Orientalen
schwarz) europciischer Kleidung, der Mann hat seinen linken
Arm verloren. Er hielt dann einige Augenblicke inne; daraus
tiefers undangestrengter in die Dinte sehend, sagte er: nein
er hat den linken Arm nicht verloren, er hat ihn vor der Brust.
Nelson pflegte den Aermel des verlorenen Armes vor der Brust
zu befestigen; aber er hatte nicht den linken, fdndern den
rechten spArm verloren. Ohne von dem Mißgriff etwas zu
sagen, fragte Lane nun den Magier, ob die Gegenstäiide in
der Dinte erschienen, als wenn sie vor Augen stünden, oder
wie in einem Spiegel; Wie in einem Spiegel, war die Ant-
wort, und das erklärte den Jrrthum des Knaben vollkommenz
der übrigens von Nelsou nie etwas gehört zu haben schien,
da er nur nach mehreren Versuchen den Namen aussprechen
lernte. Der Andere, den er forderte, war ein Aegyptietz
der lange als Resident in England sich aufgehalten, und als
Lane sich eingeschiffh an langwieriger Krankheit bettlägerig
war.
herbeigebracht, in ein Betttnch eiugehüllt; er besebrieb dabei
sein Gesicht als bedeckt, und ihm wurde gesagt: er solle ver-
langen, daß es enthüllt werde. Er that es, und sagte dann:
sein Gesicht ist .blaß, und er hat einen Schnurrbart, aber
keinen Bart; was richtig war. Bei einer dieser Gelegenheiten
war ein Engläuder zugegen» der die Sache lächerlich machte,
und sagte: nichts werde ihm Genüge leisten, als eine völlig
ähnliche Erscheinung seines Vaters, von dem er siihers wußte,
daß keiner der Anwesenden ihn kenne. Nachdem der Knabe
nach ihm bei seiueiiriliaiiien gerufen, beschrieb er einen Mann

Der Knabe sagte: hier wird ein Mann auf einer Bahre
,
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jn frärckifcher Kleidung, eine Brille tragend, die Hand an’s
Haupt gelegt, mit dem einen Fuße auf dem Boden aufstehend,
den andern aber hinten aufgehoben, als ob» er von einem
Stuhle aufstehe. Die-Beschreibung war genau in jeder Be-
ziehung, die Lage »der Hand wurde durch ein anhaltendes
Kopfweh herbeigeführt, die des Fußes aber war durch einen

- Sturz vom Pferde bei derJagd veranlaßt worden» Delaborde
seinerseits verlangte. den .Herzog De la Riviere Der Bote
wurde abgesendet, und ein Ofsizier wurde vor den Sultan
gebracht, in Uniform mit Silberborden um Kragen, Aufschläge
und seinen Hut. Delaborde war verwundert; denn der Herzog
ist der Einzige in Frankreich, deecals Oberjägertueister solche

Borden trägt. Er fragte bei dieser Gelegenheit den Knaben,
woran er den Sultan erkenne? Dieser erwiderte: seine Klei-
dung ist prächtig, seine Hofleute stehen» vor ihm, die Arme
gekreuzt vor« der Brust, und bedienen ihn; er hat den Ehren-
play aus dem Divan und seine Pfeife und Eaffeekanne glänzen
von Diamantens Auf die weitere Frage, woran ser erkannt,
daß der Sultan nach dem Herzog gesendet? erwiderte er: ich
hörte« seine Worte in meinen Ohren, und fah seine Lippen sich
dazu bewegen. Ein andermal verlangte einer der Gesellskhaft
den Shakspeare Als der Knabe, ein Rubin, die Gestalt
vor sich sah, brach er in Lachen aus, und sagte: hier ist ein
Mann, der hat den Bart unter seiner Lippe und nicht am Kinn,

»
und hat auf dem Kopfetvie einen umgestürzten Becher. Wo
lebte er? fragte ein Andererz auf einer Insel, war die
Antwort. « »« «

»

Das war der Verlauf der Handlung, die indessen nicht
zu jeder Zeit mit gleichen(Erfolg gelang; wo das Fehlschlagen
dannin der Regel dem Wetter, der Dummheit des Knaben
oder feinem nicht gehörigen Alter zugeschrieben wurde. Zeigte
er Furcht oder Unruhe bei den Gesichten, dann wurde er ent-
lassen, und ein anderer für ihn eingestellt. War er ermüdet,
oder sollte die Sache zu Ende gehen, dann legte der Magier
ihm die Daumen auf seine Augen, einige Beschwörungen
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hersagendf nnd nahm ihn von seinem Stuhle weg. Der Knabe
versuchte dann» wohl noch einmal in die Diute zu sehen, um .

die schönen Dinge wieder zu erblicken. Er kam dann bald zu
sich, und wurde sehr fröhlich in Erinnerung bessert, was er
gesehen; gefiel sieh darin, es wieder zu erzählen, immer neue
Umstände hinzufügendz so daß man nicht zweifeln konnte, daß«
er« die Erscheinungen wirklich geschaut. Statt des« snaben
hatte er Euch« eiust ein junges englifches Niiidcheii genommen,
und alser ihre Hand bereitet, sah das Kind, nachdem es eine
Zeitlang-in die Dinte geschaut, einen Besen, der kehrte, ohne
das; ihn ein Mann geführt; und erfchrack darüber so sehr, daß
sie nicht länger mehr hineinblicken mochte. Der Magier hatte
bei einem dieser Versuche, des anwesenden Leo Delabordegefpaunte«Arifmerksamkeit«, und die Macht, die sein Blick au
die Person des Europciers übte, wohl bemerkt, und sagte ihm
als er den Knaben entlassent er sey sicher, durch ihn mit dem
gleichen Erfolg, wie mit dem Entlassenen zu wirken. Die
Gesellschaft drang in ihn, den Versuch zu wagen; nur ungern
gab er der Aufforderung nach, und sah in kurze: Frist— seine
Gestalt, seine Augen sich trüben im Schwanken der Flüssigkeit,

sah bald auch etwas; aber ein Grauen wandelte ihn an, und
er brach ab, vorwendend: es set) vergebens, er sehe nichts.
Er kaufte ihm indessen später um 30 Piaster das Geheimnis-i
ab, und übte das Gelernte sogleich an seiner Seite mit Erfolg
am Knaben drsselben aus. Schnell nach Alexandria berufen,
setzte er die» Versuche umso eifriger fort, weil er dort ein
Einverständniß des Magiers mit den Knaben, die er überdem
in den entlegensten Quartieren der Stadt aufsuchte, nicht
fürchten durfte, und es gelang ihm damit, wie er sagt, wun-
derbar. Unter Andern ließ er eines Tages Lord Prudhoe, der
in Cairo war, erfcheinen, und der Knabe, in der Beschreibung
seines Anzngs, den erzgeiiau angab, sagte unter Andern: sieh,
das ist sonderbar, er hat einen Säbel von Silber. Jn der
That war der Lord vielleicht der Einzige in Afrita, der einen
Säbel in silberner Scheide trug. sEin anderesmal sollte er
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—einen Dieb im Hause des Dragoman Msarrasin Cairo ent-
deckenz aber der Bote wollte trotz vielen Rauches und starker
Beschwörungen nicht erscheinen. Endlich kam er doch und gab
die Beschreibung seiner Gestalt, und von Bartsund Turban,
daß man nicht zweifeln durfte, er« stehe vor ihm.- Auch ein—
Engländey der lange in Aegypten gewohnt, lernte die Kunst
vom Magiey Der Berichterstatter im Revier.- wollteseine
Probe damit- anstellen, und— sandte nach einem Knaben; Der
Proeeß wurde durchgemachh und gelang vollkommen. Begierig

« zu erfahren, worin das Geheimniß bestehe, erfuhr er: daß es
ihm nur durch genaue Wiederholung der Formeln ,’ die ihn der
Magier gelehrt, gelungen sey. Er sey übrigens keiner Art
vonGewalt oder Einfluß auf das Kind sich bewußt, und es
finde durchaus kein geheimes Einverständniß von dieser Seite
stattz und obgleich er später den gleichen Versuch noch mehrmal
mit dem gleichen Erfolge wiederholte, sagte er doch immer, er
wisse durchaus nicht, wie das Alles also -sich begebe. » -

Jn der That konnte von einem solchen Einverständnisse
zwischen dem Magie: und dem Knaben nicht die Rede seyn;
da es den Fragenden völlig frei stand, jeden Beliebigen von
irgend woher zu wählen, und den Vorbereiteten dann um jede

beliebige Person zu befragens Auch der Magier trieb nicht
irgend eine Gaukelei, etwa mit Anwendung eines Spiegelsz
die Zuschauer kannten schon, wie ein Augenzeuge ausdrücklich
sagt, diese flache, moderne Erklärung, und merkten scharf auf.
Der Schauplatz war Lane’s Zimmer, 15 Fuß lang, auf 10

v Breite; eine Thüre führte aus ihm in ein Cabinet, das sonst
keinen Zugang hatte, und wo niemand sich befand. Jm Zimmer
selbst war beieiuem Versnchennr er, der Magier und der
Knabe, und Osman der Dolmetfcher des Eonsnlates Der
Magier saß still auf dem« Sofa zwischen Lane und Osman,
und der Erste beobachtete ihn nnd den Gefährten auf’s aller-—
schärfste; wie er mit seiner Linken die Finger von des Knaben
rechter Hand, in der die Dinte sich befand, hielt, und nicht
gestatten, daß er auch nur einen Augenblick? die ganze Zeit
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überstzsjhr aussah. Bei jeder Frage beobachtete der Zeuge·
den Osman aufs schcirfste, und war gewiß, daß dieser dem

. Magier oder Knaben kein Zeichen gegeben; auch kannte er

meist die geforderten Personen nicht; Er hatte Sorge ge.
- tragen, daß er nie zuvor Verkehr mit den Knaben haben

- konnte; und sah wohl auch mitunter den Versuch miszlingeiy
wenn( simFalle war, Notizen mittheilen zu können. Kurz,
es war» ine- Vorsicht zu ersinnen, die er nicht angewendet
hätte; Einer der Augenzeugem bei andern Versuchen der
Art, »verszsichert: es hätten» wohl auch Zuschauer zwischen dem
Magiercund dem Knaben gesessenz der Erste sey zudem auch,

: wenndie Sache einmal im Gange gewesen, mitunter aufge-
standen, nnd im Zimmer unihergegangenz so daß, da die An-
nahme eines grobe? Betruges ganz unstatthaft ist, zur Er-
klärung ein ganz anderer Weg eingeschlagen werden muß.

«« Da der Knabe Dinge sieht, die fernab in Raum und
Zeit von ihm liegen, und die kein Andere: der Anwesenden
gewahrt, so ist er hellsehendz da er es aber nicht gewesen,
als man ihn gerufen, so ist er esgewordeiiz kann es aber
durch keinen Andern als den Magier geworden« seyn. Dieser
aber ist ein solcher, der sich auf dergleichen versteht, und auch
die Gabe der Mittheilttng an Leute, die dafür empfänglich
find, besitzt Wie nämlich Laborde um die Einweihung in
das Geheimniß mitihm nnterhandelh rühmt er sich: wies er,
von zwei berühmten Scheikh’s seines Landes unterrichtet, neben

r diesem noch viel andere besiszez und der Europäer- hat dabei
Gelegenheit zn bemerken, daß mauche dieser Wirkungen auf tie-
fen physicalischen Kenntnisseiy andere auf einem mit Naschheit
und Ungestüm wirksamen Magnetismus ruhen. So sagt er

i unter andern: ,,ich habe überdcm die Gewalt, jemand auf
F der Stelle einschlafen zu machen, oder zu bewirken, daß er

-niederstiirzt, sich an der Erde wälzt, in Wnth geräth, nnd
doch mitten in diesen Anfällen mir Redestehen nnd seine
Geheimnisse enthüllen muß. Gefällt es mir noch, dann lasse
ich irgend eine Person auf einem isolirten Taburete nieder—-
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»siszen, und indem ich mit besondern Manipiilationen (dieselbe,
deren die Maguetiseure sich bedienen) mich um ihn bewege,
bewirke ich, daß er auf der Stelle einschläftz so jedoch, sdaß
er mit offenen Augen spricht und sich benimmt, als sey er
wach ganz und gar, was dann zu den wuuderbarsten Er—-
gebnissen führt« Man sieht also: hier ist eine entschieden
kräftige, leicht in Mittheiliiiig iibergehende magnetische Anlage,
die sich auch an einem dnrchdringenden, alles bewciftigenden
Auge, desseu Macht selbst Laborde gefühlt, zu erkennen gibt.
Die größere oder geringere Einpfiiiigliclneit des gewählten
Jndividnums scheint gleichfalls das Gelingen zu bedingen;-
solche, die gleich Anfangs in ihren Angaben geirrt, werden
daher als nntauglich oder zu alt entlassen; die aber im- Be—-
ginne schon das Rechte getroffeu, blieben auch fortan bei ihm.
Jndeni der Piagier den Knaben bei der Hand faßt, und ihm
zngleich gebietet, daß er uuausgesetzt in die Flüssigkeit der- -

selben blicke, muß sich vom Auge zur Hand und von dieser
wieder zum andern Auge eine Strömung bilden, die gegen
den Knaben gerichtet, allnuilig in ihm jene magnetische Lösung
hervorruft, die zum Hellsehen nothwendig erfordert wird. Der
Rauch von Coriandersaanien, Amber und andern ätherische
Oele enthaltenden Specereien, in die für schnellfte Wirkung
tauglichste Dnnstforin gebracht, wird auch seinerseits durch
Stimmung der Euipfciiigliehkeit förmlich mitwirken; wenn an-
ders sonstige physische Einwirkungen nicht stören, wie es ein-
mal gescheheu, als stürniisrher Himmel, wie der Magier ge-
fürchtet, den Versnch gcinzlich mißlingen machte. Der Ein—-
tritt der Wirkung zeigt sich durch eine Anwandliing der Furcht,
ja bei reizbaren Individuen des Schreckens; nnd eine Trübnng
nnd Verwirrung des Auges im Schwanken der Flüssigkeit in
der Hand, wie selbst Delaborde beiui Versuch sie fühlte.-
Der Zustand bildet sich in stiifeiiiiseiseiii Fortschritt langsam
und allmälig aus, und diese Stufen werden von Seite des

«.

Magiers durch die nacheinander verbrannten Anrufnngen jener
Geister, die mit dem Hellsehen wirksaui eintreten sollenz von
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Seite des Knaben durch die, Folge jener Erscheinungsreihe
bezeichnet, die von der Selbstspiegelung ihren Ausgang neh-
mend, durch den fegenden Besen zu dem Manne, der ihn
führt, übergeht; dann durch sieben Flaggen verschiedener Far-
ben, als eben so viele Grade des Fortschrittes, vorschreitetz
und mit. der Schließnug des Kreises der dienstbaren Geister
um ihren« Herrn, den Sultan, her sich geschlossen findet. Der «

Knabe ist »Im hellsehend, der Tropfen Dinte ist was der
Crhstallspiegel in jenem älteren Versuche, wie der Sultan,
was dort der Mann in alter Trachtz er dient dem Hell-
sehen zum Reflexq das eben darum, wie die Heiligen die
Dinge recht im Spiegel der Gottheit schauen, in diesem
Natur-spiegel sie eatoptrisch, und darum verkehrt erblicken muß.

,

Wie aber nnnalle Rasrrlrcifte ihre Herren haben, und der
Gebieterder magnetischen, den alle von ihnen Belebten um-
stehen, und nach dem sie nnverwaudt hinblicken, im Erdpol
wohnt; so hat auch jede geistige Macht einen geistigen Ge-
biete: in Mitte des« geistigen Kreises wohnend, der ihr sicht-
bar wird ," wenn fie durch Steigerung in diesen seinen Kreis
sieh eingeführt findet, Wie aber in jenem höheren Schauen,
der stete Gegenstand"desselben, und die Liebe des Schauen-
den, der Herr es ist, der den Zustand herbeigeführt, nnd da-
bei Betrachtungem Gebete, Weihen mitwirkeud erscheinen; so
ist es hier dervMagier und die geistige Macht, utit der er
im Rapporte steht, nnd die verschiedenen Anrufuugen, die er
durch des Feuers Zunge, oder die eigene zu ihm reden· läßt,
entsprechen genau den verschiedenen Stadien des Zustaudes,
den er hervorbringen will, nnd in denen die allmälige Ueber-
tragnng des Rahportes vom Beschwöreuden auf den Be«
schworenen sich vollbriugt. Der Hof des Sultans ist dann,
nach orientalischer Auschauuugsweise, nur der geistige Zauber-
kreis im Reflexq iu dessen Centrum das unvermittelte Sehen
in der Gegenwart erfolgt; und die Citatiouen durch die aus-
gesendeten Boten bezeichnen, nur die Richtungen der centrals
schauenden Thcitigkeih auf dieseuoder jenen.Gegcnstaud, der
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dann sogleich in den Gesichtskreis tritt; und zwar so, daß er
in der Seele des Fragenden geschaut und gelesen wirduDer
Zustand aber, wie er allnnilig stnfenweife sich gebildet, so auch
nimmt er gradweise wieder ab; die Bilder schienen, nach Aus;
sage der Zeugen, gegen das Ende allmälig sich mehr und
mehr zu trüben, und verlieren sich ganz, wenn der Magnet,
die Daumen auf die Augen des Knaben legend, entgegen-
gesetzte Strömung hervorruft, nnd dadurch den sapport ab-
reißt. DeriZustand, in dem alsdann der Knabe sich befindet,
die Trunkenheit, das Uustiite im Auge, der Schweiß, der ihm
anf der Stirne steht, und das Angegriffeiiseyn seines ganzen
Wesens geben Zeugniß von dem Grade der Aufregungjindem

»er sich zuvor befunden. Die Naturanlage und die Kraft des
Magiers ist dabei, wie man sieht, dassWesentlichex und man
merkt es dem Berichte der Europciey die seine Kunst ihm; ab:
gelernt, leicht an: daß der Orientale ihnen wohl die Form
treulich Initgetheilt, vom Wesen der Sache aber ihnen nicht
mehr geben konnte, als er schon in ihnen vorgefunden, und
etwa vorübergehend durch seine größere Kraft belebt; was
die Resultate im Anfange verwirren, gegen-das Ende-aber
ganz rückgängig machen mochte. "

-
-

Wie-um das Schauen im Crhstall und Spiegel, so ist
es um alle verwandten Verzweigungen der Wahrfagereh be—-
fchasfen Ob Jemand vor Sonnenuntergang aus dreien
Brunnen, nach einer alten Zauberainveisung, oder aus-idem
Tanfbeekeii in einen Becher Wasser schöpft; ob er ein Feuer
zündet, und nach— Beschwörung der Geister des Wassers ·nnd
des Feuers, nun in den Elementen die Zukunft zu— erschauen
sucht; ob es ein glänzend polirtes Schwert ist, das viele
Leute schon erschlagen, oder auch die Patene des Priesters-auf-
der man nach Meister Hartliebs Ausdruck, Gott in der Messe.
handelt und wandelt; oder ob man endlich geschmolzene Mk·
talle oder Wachs ins Wasser gießtz es lauft· Alles -auf »das-
selbe hinaus. Alle, selbst der Nagel eines Kindes, dessen
man mitunter sich gebraucht, dienen nur als Spiegelzkund
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wenn der Hellsehende darin Wahrheit mit naheliegeudem Trug
erblickt, so wird dem Andern nichts als der Reflex seiner eige-
nen Bethörung entgegentreteir Den inagischen zweideiitigeu
Künsten dieser Art schließen sofort jene sieh an, die, ans der frü-
heren Natnrverehriing hervorgegangen, über dem Grundsatze
sich erbauten: alle geistige Freiheit in jeglichem Thun und
Handeln seh von einer fatalistischen Naturnothnsendigkeit be-
herrschtz jegliches Lebensschicksal liege daher in seinen bedin-
genden Motiven keimhaft in der Natur verborgen, und lasse
sich fohin, ehe denn es sich voilbringe, znui Voraus in ihr
lesen und erkennen. Aus diesem Grnudfatze gingen dann Yluspts -

cien und Lliigiirieii hervor; Blitz, " Donner und Wetterleuch-
ten wurden in ihnen Boten der verhüllten Zukunft; iui Erd—-
beben tönteu dumpf die Vzarniiiizreii des Schicksals ans den
Tiefensdas brandende Meer niüht sich von ihr zu reden,
und Windesbraiiseii stiiriiit seinen Verhängnisseii voran. An
Pflanzen und Bäumen thun sie sich zum Voraus kund; und
wie die Thiere siein ihren Eingeiveiden eingeschriebeu tragen,
so lenkt-sie, wie den Schritt des Rosscs, so aiich besonders
den Flug der Vögekp die in verhüllter Sprache von ihr zu
singen und zu sageii·wisseii. Bedentsam sind daher auch vor
Vielem die Träume, bedeutsam auch die Geburtenz weil un-

geivöhuliche Ereignisse in der nioriilischeii Welt, durch seltsame
Gestaltnngen in der organischen sich auzuküudigeii pflegen. Auch
die Loose falleu so oder ciuders durch dieselbe Natnrniachy die
auch die-Ereiguisse so oder anders wendet; und fo deutet denn
im allgenieiuen Zusamuieiihciiig inuuer eines auf das andere zu-
rück. Bor Allein ist es der Himmel, —-— jeneui Glauben zu-.
gleich Spiegel alles Zwischen, und die Stätte, wo die Schicks
salsloose cnisgehäiigt "iverdeii, damit jeder Sterbliche die seinigen
Ikenne, — der vorzüglich in letzterer Hinsicht viele ausge-
zeichnete Geister beschäftigt hat, die es an keiner Mühe haben
fehlen lasseii, nui seine Geheimnisse zu ergründen. Wenn aber
ihr Bemühen in rnancheir Fällen, die sich nicht wohl abläugiien
lassen, zu einein Resultat geführt; so, ist es minder Folge der

s» CoukzleL



’ 186

angestellten Rechnungen gewesen, als durch ein inneres Hell-
sehen des Astrologety dem das Horoscop nurzum strahlen-
sammelnden Spiegel gedient, gelungen. Die Rechnung konnte
auch darum nicht zum Ziele führen, weil einerseits bei mangel-
hafter Kenntniß des Planetensysteins schon tuehrere Hanptglek
chnngen ihr gefehlt; andererseits das Horoscop nicht auf« den
Moment der Geburt, sondern auf den der Empfängniß hätte «»

gestellt seyn müssen. Uebrigens hat es der Kunst, wie trüg-
lich sie immer in so vielen Fiillen sich erwiesen, nicht an Keckheit
in der Anwendung gefehlt. Ceceo Eseulano, ein berühmter
Astrolog des vierzehnten Jahrhunderts, der ein. Buch: com—
meint. in sphaeratn saerobusti über seine Kunst bekannt ge—-
macht, war wegen Rückfälligkeit in alte Jrrthütner im Jahre
1327 von der Jnquisitiott zum Tode verurtheilt worden. Jn
seinem Urtheil wird unter Andern als Grund angegeben: weil
er in seinen Vorlesungen gesagt, durch die Herrschaft der
Quarte der achten Sphäre würden göttliche Menschen geboren,
die sich Dii de Nabcoh (wahrscheinlich erhabene Götter, vom
semitischen Naht, hoch) nennten, und die Gesetze und Meinungen
der Welt cinderten, wie Moyses, Merlin nnd Simon der Ma-
gier gethan. Weiter darum, daß er gelehrt: weil Christus bei
seiner Geburt das Zeichen der Wage und zwar im zehnten
Grade ihres Aufsteigens gehabt, daruin tuüsse sein Tod» für
recht verhängt gehalten werden vermöge der Vorhersagung; er

«

habe auch sterben müssen des Todes, den er wirklich gestor-
ben. Weil ihm ferner im Winkel der Erde das Zeichen des
Steinbocks gestanden, habe er miissett in einem Stalle geboren «

·

werden; seine Armuth habe sich eben so als die natürliche Folge
davon ergeben, daß der Scorpiott im zweiten Hause sich be-
funden; seine tiefe, unter Vietapherit verhüllte Weisheit, aber
set) ihm gekommen, weil Merkur im Zeichen der Zwillingezj
seinem eigenen Hause, nnd im nennten Hinunelstheilsich befun-
den. Eine solche Lehre, die den höchsteti Akt göttlicher Frei-
heit in dieser Weise von der Natrtrtiothrveiidigkeit ganz und
gar abhängig macht, mußte von der Kirche mit aller Entschie-
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denheit abgewehrt werden, nnd man sieht, wie nahe auch hier
dämoiiischer Trug lauert. Das ist anch mehr oder weniger
bei den verwandten Kiinsten der Fall, und sie gehören daher

»Alle näher oder ferner der Vorschule dämonischer Mystik an;
am meisten jene, die sich zugleich einen Mißbrauch des Heiligen
gestatten. Denn wie das Krankhafte gewisser Gattung
ein Medium des Bösen ist, an das es sich mit Vorliebe hängt;
so der Wahn im Geiste, der eben anch feinen krankhaften
Zustand bezeichnet Und wie das Böse in zwei Arten sich
offenbarn einmal im Nichtthnn des gebotenen Thuns, nnd
dann im Thnn des Schlechten; so gibt diese geistige Krankheit
in zwei Weisen sich kund: einmal im Nichtglauben dessen, was
beglanbigt ist; und dann im Glauben dessen, was als un-
glaubhaftverworfen werden sollte; also im Uuglanben nnd
im Aberglsauben. Beide also, in allen ihren vielfkiltig wu-

vcherndeii Verzweigungen, sind gleich sehr Aneigtinttgstnittel für
das Schlechte, und werden dadurch zn Wandern, die den Men-
schen mit dem wurzelhaft Bösen einigen.

«)

Flug Schrcpskrs Heil. -

Ein Mann ans Leipzig, Nantens Vetter, der mit Brillen
«

nnd« andern gefchliffenen Gläsern handelte, stand in Verbin-
dung mit dem berüchtigten Schrepsev Ein voruttheilssreiey
unbefangener nnd angesehener Einwohner kam zu ihm, nm
Einiges von ihm zu kaufen. Jener Mann saß vor einein
Pult, über ihm war ein Gerüste, das mit Gläsern verschie-

Ibener Art besetzt war. Während beide mit einander sprachen,
singen die Gläser an zu klingen, und gaben helle, durch die
ganze» Tonleiter nodisicirte Töne von sich. «) Was ist das?

«) Vgl. Blätter ans Prevorst s. SaInmL S. N.
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fragte der Kaufen O, antwortete Becler, ich kann das Zeug
gar nicht los werden, es macht mir immer zu schaffen. Ein
andermal kam eben derselbe zu Beckerz kaum hatte sich dieser
von seinem Sitz erhoben, als der Stuhl, auf dem er gesessen,
sich von selbst umzudrehen schien. Der Käufer lächelte nnd
sagte: So leicht bin ich nicht zu hintergeheng einmechanisches

« Kunstwerk, oder auch Wirkung eines Magnctsl Hier ist der
Stuhl, antwortete Becker, untersuchen Sie ihn selbst, es ist
ein gewöhnlichey einfacher Stuhl, an der Bewegung, die er

macht, habe ich gar keinen Theil. Doch« daß es Dinge der
Art gibt, nnd daß Einige wissen, was Lliidere nicht kennen,
davon habe ich Lust Jhnen einen Beweis zu geben» —— Er
schrieb alsdann etwas auf ein Blatt Papier, faltete und ver—-
siegelte es, nnd gab es dem Kcinfer mit dem Bedcnteu«, es
nicht zu öffnen, als wenn er in Absicht anf Schrepfer etwas
Auffalleiides hörte. Einige Zeit nachher wurde ihm gemeldet,
daß Schrepfer sich erschossen habe. Jhm siel dasversiegekte
Blatt ein, und er eilte damit zn Becker, der— sogleich zu ihm
sagte: Jctzt können Sie lesen, was ich geschrieben habe. Er
erbrach das Blatt, und auf selbigem standslgeschriebem Den
. . . . .

wird Schrepfer sich im Rosenthal ersrhießen. ««

Nach diesem ans den hinterlassetieti Papieren eines wür-
digen Mannes genommeneti Bericht hätte also Schrepfcy
mit welchem Becker in Verhciltnisseit stand, wirklich magisches
Kenntnisse besessen, wie auch andere Nachrichten über ihn be-
weisen. Daß solche nicht ganz guter Art waren, scheint sein»
Ende zn zeigen. Es laufen über ihn die widersprecheiidsten
Urtheile umher. Die Meisten halten ihn für einen ibloszesr
Betrüger, dabei für einen sehr nnwissetideii Menschen; es find,
aber zum großen Theil solche, die überhaupt keine« magischk
Künste für wahr gelten lassen. Andere behaupten, daß »H
wirklich geheime Kenntnisse besesseu, aber auf eine unredliche
Weise dazu gelangt sey. Er ist und bleibt vielleicht für« immer,
wie inauche Person oder Sache, eiu nnanflöslsiires Räthselh

—". v —
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— Herein-treten der Seele.
.j-.—-

I.
Aus England.

Gattin: on Apputitions in Ottwoysk the spat«
,

or aows from the invitiblo World. P. 1s0.).
Einem jungen Mann in London, nach Mortons Zeug-

nis; nüchtern, religiös, nicht zu wunderlichen Einbildun-
gen geneigt, auch nicht ncikkkfch oder krcinkelnd, noch auch«
zur Doppelsichtigkeit oder Trciumerei geneigt, sondern
wohlunterrichtet", besonnen und wacker, geschah Folgen-
des: Er stand als Lehrling bei einem Kaufmanne in
London, der eine Faktorei in Amerika hatte, und sollte
sogleich dahin sichs einschisseu Das Schiff lag segelfertig
in Gravsondz sein Lehrherr machte die nöthigen Briefe
nnd sonstigen Abfertigungen für ihn zurecht, konnte ihn
daher beim Drange der Arbeit nichf wiegewöhnlich mit
zu Tische nehmen, nnd hieß ihn darum in der Schreibstube
bleiben, bis er komme ihn abzulösekn Dem gemäß, als er
abgespeist ging er hinunter, um ihn zum Essen hiuanfzusen-
den, und fah ihn durch die Thüre der Schreibstikbe dort beim
Buchhalter schreibend fitzen, wie er ihn zuvor verlassen In
dem Augenblicke wurde er durch irgend einen Umstand be—-
stimmt, wieder die Treppe schnetl hinaus zum Eßzimmer zu
gehen, von wo er eben herabgestiegen; ließ daher den jungen
Mann, ohne mit ihm zu reden, in der Schreibftnbe zurück;
wie er aber oben war, sah er ihn mit seinen andern Leuten
am Tische seyen. Das Vorzimmey in dem sie saßen, öffnete
gegen die Treppe und konnte von« ihm ganz übersehen wer-
den, so daß darin kein Jrrthnm ftattsiuden mochte. Der junge «

Mann, wenn er sich nicht unsichtbar zu machen verstand,
Magiton IV«

»

13
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konnte nicht ungesehen auf der Treppe an ihm vorüberge-
gangen seyn, was ihm auch die Schicklichkeit nicht gestattet .

hätte. Der Lehrherr sprach nicht zu ihm, was ihn nachher
gereute, sondern ging in der Bestürzung vorüber in das Eß-
zi1n1ner, das rechts von dem der Leute lag; aber er sandte von
da sogleich Jemand hinüber, uachzuseheiy ob er wirklich dort am

Essen sitze, und er war ganz eigentlich dort; so daß,iwas er
in der Schreibstube gesehen hatte, das Scheinbild gewesen
seyn mußte. Daß es Anlage bei ihm war, ergiebt sich ans
später-n Umständen, die sich mit ihm zugetragem ««

.
Er war seit längerer Zeit in Bostou und ging von da

ans seinen Lehrherru, im Postscripte eines Briefes, um Nach-
richt wegen seines Bruders an. Denn, sagten, jüngst am
20. Juni, als ich völlig wachend nach 6 Uhr in der Frühe
im Bette lag, sah ich diesen nieinen Bruder am Fuße des
Bettes die Borhänge öffnen, und er blickte, ohne zu sprechen,
mir in’s Gesicht. Jch voller Schrecken faßte mich doch genug,
um sagen zu können: Bruder, was ist’s mit dir? Er hatte
seinen Kopf mit einem blutigen Tuch uinwunden, war sehr
blaß und schrecklich anzusehen, und sagte: ich bin schrecklich
erinordet von dem und dem, aber mir soll Gerechtigkeit wer-
den; worauf er verschwand. Der junge Mensch, ein Student
in London, war, 14 Tage vor dem Datum des Briefes, dort
in einer Schlägerei mit einem Schüreiseu niedergeschlagen
worden, und bald darauf an der Wunde gestorben. ,

Morton hatte den Brief eine Stunde nach seiner An-
kunft in London gelesen, kannte die, Hand des Schreiber-s, wie
ihn und feinen Bruder vollkonunen wohl, konnte alsockiicht
hintergangen werden.



191
"

s.
·

Mittheilung aus der Schweiz.
,

Wer die Localität unsers Hauses kennt, wird sich er«
innern, daß sich oben drei aneinanderreihende Zimmer befin-
den, von denen das erste mein Schlafzimmey das zweite
das Schlafzimmer meines Mannes nnd das dritte die große
Amtsstube ist. «

Es warin der Mitte Julis 1842, wo wir nach einem
auf gewöhnliche Lebensweise, und man kann sagen, mit ganz
gleichgültig« Gemüthssiimncung zurückgelegten Tag, ungefähr
um 10 Uhr Abends in die obere Etage uns begaben, gegen-
seitig gute Nacht sagten, ich rechts in mein Zinmier nnd
mein Mann etwas links in sein anstoßendes —

Plötzlich vernahm ich in meinem Zimmer, nachdem ich
schon einige Stunden sehr wohl geschlafen, ein starkes Ge-

- rciusch, das sich aber schwer vergleichen läßt, weil ich in diesem
Augenblicke erst erwachte, und vergebens auf Wiederholung

J desselben, oder eines leisen Athemzuges irgend eines lebenden
Wesens wartete. Alles un: mich war völlig stille, und die
VerbindnngssThüre schien mir eben so wohl verschlossem als
die am Eingang. Selbst mein zweijåhriges Kind, das« in
meinem Bette mir zur Seite schlief, atbmete tief und vor
Schrecken aufgeregt-» doch war es nicht erwacht

Zu sehr hielt ich mich überzeugt, daß dießGetöse wirk-
lich in meinem Zimmer war, zu gewiß wußte ich, daß es
keinen Falls von einem kleinen Thiere hervorgebracht wurde,
und daß kein großes in dasselbe gekommen seyn konnte, was«
sich auch des folgenden Morgens durch die fest verschlossenen
Thüren bewies. Je länger ich lauschte, je cirgerlicher und
iingstlichcr wurde ich, weil sich Nichts zu meine: befriedigenden
Beruhigung heraus stellen wollte, nnd immer größer wurde
der Drang, zu meinem Manne hinüber zu springen, ihn Licht
anzüiiden zu heißen, um in meinem Zimmer Nachforfchungen
anstellen zu können, Jch dachte bei mir, ist es ein Aiensclz
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« so wird sich’s vielleicht bald und um so eher wieder regen,
wenn ich stillschweigend beobachte; und sollte es doch nur ein
Thier seyn, so habe ich nichts zu fürchten. Aber immer
kämpfte ich mit mir selbst, ob ich nicht doch besser thäte, schnell
heraus zu springen und meinen Mann zu wecken; allein die
Liebe zum Kind hielt mich fest an dessen Seite, und aucheein
wenig Scham, — daß wenn er suchte und vielleicht nichts
fände, er n1ich kindischer Furcht beschuldigen möchte, —— ob—-
wohl ich geistig bei ihm war, mit ihm sprechen wollte.

So mochte ich ungefähr eine halbe Stunde hingebracht
haben, als die Uhr in meines Mannes Zimmer 2 fchlug, wo
ich endlich im Bette mich aufrichtete, allenthalben umher .

blickte, und auch da zu bemerken glaubte, daß Alles in ge-
wohuter Ordnung sey, wozu mir die nicht sinstere Nacht ver-
hilflich war.

Ermiidet durch —2 Stunden langes Wachen und der Be- s

ruhigung, daß dasjenige, was ich hörte, gar nichts Störens
wollendes für mich gewesen seyn miisse, schlief ich endlich ein,
und erwachte erst wieder zur gewohnten Stunde des Auf-
stehens, wo mein erstes war, zu schauen, ob die Thüren auch
gehörig zu seyen, und kein fremdes Wesen in meinem Zimmer

«» sich aufhalte: allein Alles war in Ordnung, nichts verrückt
oder herabgefallen.

Jch begann mich anzukleiden, und bald lam mein Mann s

in’s Zimmer, mich zu fragen, was mir heute Nacht gefehlt
habe? Ob ich vielleicht Zündhölzlein aus seinem Nachttischlein
gewiinscht, oder in der großen Amtsstube, wo sich deren ge-
wöhnlich auf dem Kamine befinden, — gesucht hätte? Ich
erwiederte, daß ich eine halbe Stunde vor 2 Uhr erwacht
sey, aber bestimmt nicht aus dem Bette kam. Hierauf er-
zählte er mir ausführlich, daß er plötzlich erwacht sey, mich
ganz leise auf den Zehen durch meine Thüre in sein Zimmer
kommen sah, als wolle ich ihn nicht weiten, sogar daß-ich
weiße Strümpfe an hatte (was zwar im Bette nie der Fall
ist), gewahrte er, und wollte nur warten, ob ich nichts zu
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ihm sagen werde. Aber ich ging blos an ihm vorüber, begab
mich in die Amtsstube, sodann zu deren Thüre hinaus, auf
den Estrich hinauf, welcher sich ob unsern Zimmern hinzieht,
wo er sogar ober seinem Kopfe noch deutlich meine Schritte
zu hören glaubte, und das Holz seiner Zimmerdecke trachte.

Mein Mann glaubte zu gewiß, daß ich es war, um den
geringsten Zweifel darein zu setzen, und wollte mich doch nicht
anrufen, da er sogar an die Möglichkeit dachte, daß ich mond-
füchtig seyn könnte, ließ alle weitere Vermuthungendahin ge—-stellt sehn, bis zum folgenden Morgen, wo er mich dann be-
fragen wollte, und gab sich sehr bald darauf in aller Behag-lichkeit dem Schlafe wieder hin.

Natürlich waren wir nach beiderseitiger Erklärung, ob
diesem äußerst sonderbaren, als gleichzeitigen Zusammentreffen
sehr verwundert, und bis zur heutigen Stunde ist uns diese-
Scene noch so dunkel, wie uns überhaupt nicht dünkt, daß bei
der Verschiedenheit unserer Wesen, diese doch in so eng geistiger
Verbindung stehen könnten, und wohl möglich, daß der wahre

.

Aufschluß in jenes,Leben hinüber spielt, wo uns die Kraft
geistigen Wirkens klarer seyn wird, als ihn alle Gelehrsamkeit
im irdischen Leben zu geben vermag.

Der Einsender bemerkt zu vorstehender Geschichte, daß
ihm hier einsogenanntes Heraustreten der Seele stati—·
gefunden zu haben scheine. Eigenthümlich hiebei ist aber, und
wie .ich glaube neu, das (vielleicht nur subjektive) Geräusch,
welches dem Erwachen vorherging und das Heraustreten zur
Folge hatte; dann die Fortdauer des klaren, überlegenden Be-
wußtsehns Das herausgetretene Seelenbild(so nenne ich es
lieber, als Seele) begab sich durch die Aiutssttibe nach dem
Esirichz was wurde dort aus ihm? Fand eine Rückkehr zu der
wirklichen Person statt? Wohl schwerlich! Vergleiche ich diesen
Fall mit manchen verwandten, so möchte ich fast vermuthen,
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daß die reelle menschliche Individualität unter gewissen Um-
ständen Scheinbilderihrer selbst hervorzubringen vermag, die
wie Tranmgestalteti dem Gegenstand ihrer Sehnsucht polarisch
angezogen zuwandeln, demselben sichtbar werden, und nach
erreichtem Zwecke spurlos verschwinden. Diese Schemen wür-

"den sich demnach sehr von den Erscheinungen Abgeschiedeney
in welchenderen reelle Individualität enthalten ist, unter-
scheiden, und durch den plastischen Trieb der Seele bewußt-
los hervorgebracht werden. Das sich selbst Sehen beruht,
wie ich glaube, auf dein gleichen Grunde; hier wird durch« eine
Art luxnrirenden Bildnngstriebes eine Scheingestalt der kon-
kreten wirklichen Person äußerlich hervorgebracht —

«

Schließlich sey nun noch bemerkt, daß Spukerei in jenem
Hause meines Wissens weder vor, noch nachher beobachtet
worden ist. —- Dic Dame, welche die Sache erzählt, ist in
den dreißiger Jahren, nnd erfreut sich derbesten Gesundheit.

,
— R« »—

Bemerkung hiezu.
Für dieses Heraustreten der Seele (oder nach dem Ein-

seuder des Obigen, — des Seelenbildes) ans dem Körper,
und für das sich vermittelst des Nervengeistes und der Luft,
sichtbar, fühlbar und hörbar machen in der Ferne, sinden wir
in der Geschichte der Seherin von Prevorst und in den
Geschichten anderer Magnetischer Belege, aber in keiner Ge-
schichte zeigt sich diese Erscheinung auffallender als in der in
unserem vorigen Hefte gegebenen Geschichte einer Jdiosomnams
bulen, zn der wir hier, eben in Beziehung auf jenes Heraus-
treten der Seele, noch einige merkwürdige uns mitgetheilte
Nachtrcige geben. ,

«

.
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Uachikügk
««

zur Geschichte einer Jdiosomnamliulm im vorigen Heftr.

I. Es war einige Wochen vor Neujahrl1882, als
S. B. in ihren magnetischeu Schtcisen zu ihren Schwestern
sagte, das; sie am Berchtoldstag, als den 2. Januar 1832,
über die Hettirtger Brücke gehen, und das; sie alsdann
tanzen» würden. Die Srhwestern aber, welche noch an keine
Parthie auf diesen Tag eingeladen worden, bezweiselten dieß,
— allein Susette bestaud darauf. (Es ist hier zu bemerken,
daß dieser Tag in Z; eszin allgemeiner Freudentag ist, an
welchem sich die meisten jungen, auch ältern Leuten, in Ge-

»sellschaften vereinigen, umdeu Abend und die Nacht dieses
Tages theils durch Mahlzeitem Spielen, am meisten aber mit
Tanz durchzumachenJ Wie gesagt, also war ihren Schwestern
noch nicht das geringste einer solchen sogenannten Bercht-
holden bekannt, und da ihre Schwester so tief im Bette lag, -

so dachten .sie anch nicht an eine solche Pers.
Genug! zwei Wochen vor dem Neujahr wurden wir

Freunde unter einander einig, eine solche Berchtolden zu
veranstaltem Da die Schwestern B; uns die bekanntesten
und auch die liebsten Frauenzimmer waren, so- luden wir
solche als Tcinzerinnen ein.
Schwester weigerten sie sich solches anzunehmen. Susette im
magnetischen Schlaf, aber guter und fröhlicher Laune, mun-
terte sie aber dazu auf, nnd versicherte dieselben, sich ihret-
wegen kein Bedenken zu weihen, denn eine Freude in Ehren
sey erlaubt, und sie werde es ihnen nicht -vers«sbeln. Gut! Es
wird Berchtoldstag Abend, und die zwei ältesten Schwestern
von S. sind bereit ihren Tänzern zu folgen. Und richtig
mußten »wir, um an diesen Ort, wo wir unsern Tanz hatten,
zu kommen, über die Hettiuger Brücke gehen. Bei ihrem

Wegen der Krankheit ihrer—

o
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Fortgehen wünscht ihnen S. noch viel Vergnügen dazu und
schläft magnetisch ein» Es dauert nicht lange, so fängt sie
unter Lachen zu erzählen an, was die jungen Leute für
Spiele und Schwänke trieben, daß sie auch dabei und die
ganze Gesellschaft so einig, herzlich vergnügt und lustig sey,
als man sich nur denken könne. So dauerte dieß die ganze
Nacht, stets beschäftigte sie sich mit»uns, nannte jedes Spiel,
das wir spielten und jeden Tanz, den wir tanzten. —- Als
wir dann am Morgen nach Hause kehrten und die Schwestern
zu erzählen anfangen 1vollten, wurde ihne-n zu ihrem größten
Erstaunen von der Mutter alles Getriebene und Vorgefallene «

erzählt. «Als sie dann zu ihrer Schwester kamen, lachte diese
und versicherte sie, daß sie (S.) die ganze Nacht bei ihnen
gewesen seh und sich mit ihnen gefreut habe. — Man mag
dieses nun deuten, wie man will, aber es ist wahr und es
sind einige Personen, die dieses erzählen können.

II. Als der Bruder Gottfried zu S· kam, um bei ihr
Abschied zu nehmen, weil er wieder verreiste, so fragte S.
ihn noch, ob sie ihn wohl auch besuchen solle. G.,«wvhl
merkend, in welchem Sinne dieß gemeint sey, bat S., ihn
ruhig zu lassen und nicht auf eine ihm so sehr unangenehme
und Furcht erregende Art heimznsuchem S. sagte ihm aber,
daß sie ihn dennoch, aber ihm unsichtbar und auf keine bös-
artige Weise besucheu werde. Kurze Zeit hernach spät am

Abend schlief sie magnetisch ein und sagte, daß ihr Geist
verreisen werde, um G. in S. zu besuchen. Bald nachdem
sie eingeschlafen, erzählte sie, daß G. in seiner Kammer,
sehr müde und mit Kummer für seine Schwester erfüllt, auf
seinem Stuhle eingeschlafen sey. Es war 10 Uhr Abends.
Einige Tage darauf erhielten die Eltern einen Brief von« G»
in welchem er meldete, daß er vor einigen Abenden· um
10 Uhr von der Arbeit ermüdet auf seinem Stuhle in der
Kammer eingeschlafen sey, und in diesem Schlafe hätte er
folgenden Traum gehabt. Er habe nämlich ganz deutlich
feine Schwester S. gesehen, welche tnit einem Besen kehrte
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-nicd beständig kehrend sich ihm genähert und dann ver-

schwunden seh. Er versicherte, dgß ihm in seinem-ganzen·
Leben nie etwas in einem Traume so klar und deutlich ge-
wesen"sey, und bestand darauf, S. habe ihn nach ihrem
Versprechen auf diese Art besucht. Tag und Stunde vos
beiden trafen pünktlich überein.

Il1. Jetziges Ereigniß von Spukerei von S. scheint mir
ein iziemlicher Beweis vom Dasevn des so sehr bekrittelten

Rervengeistes und feiner Kräfte (S. die Seherin von Prevorst
»von Dk"..Kerner) zu seyn. Die» Thatsache ist wahr und hat
stch an einem Orte und bei- Leuten ereignet, welche weder
wahnsinnig, noch abergläubisch oder dumm waren. Auch wurde
über diese Erscheinung nicht abgesprochen und geurtheilh
ohne zu nntersuchen , sondern von sachkundigen und
wahrheitliebenden Männern untersucht. «·-

Als S. sich in jenen Zuständen ihrer Krankheit befaudÅH
inwelchen sie die Kraft zu spuken und ihren Geist von« sich
zu - entfernen hatte, besuchte sie ein Vetter von ihr, Or.
Dr. Ruffli von Seengen im Canton Aar-san« Als Or.- R.

-in’s Oaus trat, lag S. eben im schlafwachen, hellseheuden
3ustande. Kaum war- er im Wohnzimmeg so rief S., daß
man-Hm. Dr. R» der ihr sehr lieb war, doch zu ihr führen

»

wolle. Orn. R. war dieß,— besonders als Arzt, doppelt
interessant und« erwünscht, sie gerade in diesem Zustande zu

sehen, in welchem sich ihr sonst gewöhnlich keine männliche
- Person nähern durfte. Als er bei ihr- war und die Freuden-

bezeugungen beiderseits zu Ende waren, auch Or. R. viel
.

Jnteressantes von ihr vernommen, wollte er sich entfernen.
Bevor S. dieses zuließ, äußerte sie den Wunsch nnd die
«Absicht, ihn bald einmal in S. zu besuchen. Or. R. äußerte
darüber seine nngeheuchelte Freude und sagte ihr, daß es
ihn sehr freuen würde, wenn sie nach ihrer Genesung einige
Zeit bei ihm die. Melken und Kuhmilch trinken würde. Dann
lächelte S. aber und sagte ihm, sie hätte im Sinne, ihn

»

,
auf eine ganz andere und vielleicht unangenehme Art zu
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besuchen. Hr. R. merkte leicht, in welcher Hinsicht und wie sie
dieses meinte, und versichexte sie nochmals, daß ihm ihr Besuch
zu jeder Zeit angenehm und eine Freude wäre. S. lächelte
wieder nnd sagte, sie glaube doch nicht, daß ihm alsdann
ihr Besuch sehr angenehm sey. Herr R. verreiste danny -

Einige Zeit, nachdem Or. R. wieder nach S. zurück-
gekehrt war, gingen er und seine Frau zu Bette. »Er war
schon darin und seine Frau» trat eben aus einem Nebenzitniner
mit einem Lichte in der Hand, um ein Gleiches zu thun;
kaum war sie im Zimmer, als sich die Thüre öffnete und
S. trat in ihrem Nachtgewande in Pantoffeln herein, nnd
blies der Frau R. das Licht aus! —« Beide sahen sie und
waren völlig wach, weder wahnsinnig noch träumend, noch
abergläiibisch oder dumm. Kurz sie sahen S. mit ihren
leiblichen Augen und ganz deutlich. — Or. R. schrieb sogleich
nach Z. an die Eltern von S. und es ergab sich, daß S.
um jene Zeit in tiefem magnetischem Schlaf und gleich einer

! Leiche dagelcgeir. —-

- Hr. R. besprach sich bald darauf mit einigen befreun-
deten Aerzten, welche sich aber trotz aller Anstrengung diese
Begebenheit auf keine handgreifliche Weise und mit ihrem
klaren Menschenverstande erklären und begreiflichmachen
konnten.

«

IV· Ein anderes Beispiel ist Folgendes. Die Mutter
von S. besorgte eine Nacht durch einmal selbige« und mußte
ihr hauptssichlich immer warmen Thee in der Küche, welche
im untern Stockwerke des Hauses war, besorgen. Als die
Mutter einmal hinuntergeheu wollte, um die Kanne frisch zu
füllen, sagte S., die eben im magnetischen Schlaf lag, sie
wolle die Mutter begleiten; die Mutter wußte wohl, wie SO
dieses meinte und bat sie, dieß zu untcrlassen und ihr zu
ihrer sonstigen vielen Mühe nicht noch Schrecken und Furcht«
cinzujagen S. wurde ganz still. Die Miitter ging aus dein»
Zimmerchen und als sie oben an der Stiege war, wurde ihr
das Licht, welches ganz ruhig brannte, da kein Lüftchen
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ging, plöszlich ausgelöschh Sie erschrack, ging hinunter, be-
sorgte den Thee und als sie die Stiege hinauf ging, rauschte
etwas wie Papier an ihr über die Flur vorüber nnd huschte
neben ihr durch die Thüre in’s Zimmer. Als sie eintrat,
lachte S. nnd fragte, ob die Mutter sie bemerkt hätte.
Die Mutter bejahte dieß, machte ihr aber einige Vorwürfe
über-die Angst und Schrecken, die S. ihr verursacht.
s· »F. Einmal, als die Mutter durch das lange Wachen

erschöpft sich zn Bette gelegt hatte und sehr angegriffen war,
wachten an S. Bette ihr ciltester Bruder K. und ihre jüngste
Schwester Regina. S·, die durchaus nur von der Mutter
befvrgtseshn wollte, begehrte, »daß man selbige rufen sollte.
K. machte ihr Borstellungem daß dieß jetzt nicht sehn könne
und daß S. ihrerMutter auch einmal die fo sauer verdiente
Ruhe gönnen sollte, er und R. wollten ihr ja alles mögliche
Nöthige schon besorgen. S. ließ nicht nach nnd als K. die
Mutter doch nicht rufen wollte, drohte ihm diese, sie würde
ihn schon zwingen. K. winkte R» sie solle scheinbar die

iMutter rufen, S. merkte dies; und drohte ihm mit glühenden
Augen« und schciumte vor Muth, indem sie sagte-· »Ich würde
das nicht risquiren, wenn ich an Deiner Statt wäret«
K. dachte bei snh felbst: du bist nur meine Schwester
und. wirst mich doch nicht zwingen. Nach einigen Augen-
blickensfahen K. und R. ein auf dem Ofen sich befindliches
Stiickchen Brod in die Höhe hüpfen, ebenso die Arzneiflasche
und andere auf dem Tische liegende Gegenstände Dann hob
sich plöhlich wie von unsichtbarer its-and heftig der Stuhl mit
K; in« die Höhe, welcher dann mit R. in der größten Angst
in eine Ecke sprang und diesem Wesen mit Schaudern zu-
sahen. Alsobald riefen sie dann ihre Mutter nnd S. lachte in
ihrem Bette auf eine schauerliche Weise und mit Heftigkeit
rief sie K. zu: »Hei-ich habe dich doch gezwungen«

»

VI An einem Abende, als die 2 Schwestern Schmied,
Basen von- S. und Töchter von einer Schwester von Frau
B. ihren Laden eben schließen wollten, weil es dcimmerte,
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vernahm die ältere Schwester ein dentliches Stöhnen und
Seufzen in einer Ecke des Ladens, sie machte ihre Schwester
darauf aufmerksam, welche diesesebenfalls bemerkte; gleich
darauf zersprang mit starkem Knall die schöne große Glas-
glocke ihres Leuchters. Sie untersnchten sogleich und konnten
nichts finden; ihnen ward unheimlich zu Muthe und so sprachen
sie halb im Scherz: es geistet oder es ist jemand gestorben.
Kaum waren sie zu Hause, so meldete man ihnen, daß so
eben eine alte Base von ihnen, die schon lange krank gelegen,
gestorben sey. — Dieß war die zweite Erfüllung der
zwei nahen Särge, die S. in einem ihrer Schlcife
gesehen. Es war ungefähr 8 Tage nach St’s. Tod. Die
erste war ihr Tod nnd was sichbei Erfüllung des dritten
Sarges zngetragen, will ich gleich erzählen.

«

VII. Den 12. Mai 1833 Abends erkrankte Ferdinand
K» der Sohn einer Schwester von Fu V» ein gesunder,
kräftiger nnd thätiger Jüngling von 22 Jahren, den ich
sehr gnt kannte. Er war Colorist oder Farbenbereiter in
einer Fabrik im Hard an der Limmat, eine Viertelstunde
von Zi3’«’entf·ernt. Er klagte nur über Kopfschmerzen und
Uebelkeiten und sein Bruder Emil erbot sich, bei ihm zu
wachen. F. lehnte dieß ab, er sagte, daß dieß schon besser
werde. Emil ging nach Haufe und am Morgen, ehe man
seinen Tod (er starb gleich am is. Morgens 6 Uhr) im
elterlichen Hause erfuhr, erzählte seine Schwestcr Mina:
Diesen Morgen um 6 Uhr, als sie nur noch geschlummert,
hätte sie plötzlich einen leisen schnellen Schlag auf die Achsel
bekommen (ganz nach ihres Bruder Ferdinands Gewohnheit,
wenn er sich entfernte), darauf habe sie eine männliche Gestalt
im Hemde aus dem Zimmer gehen sehen. Gleich darauf
meldete man ihnen seinen Tod.

V1II. Den Tag darauf erhielten Hm. K’s. einen Brief
von Röschen, einer Tochter des Hm. B. (Fr. B. ist die
Schwester von Fu By, It. Sh. und der se·l. It. K»
welche ihrem Vetter Ferdinand sehr lieb gewesen war)
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Diese- erzählte: daß sie am Morgen des is. plötzlich vor
ihren! Bette ihren Vetter Jud. gesehen, dieser habe ihr
die« Fronte feines Körpers gezeigt, welche ganz schwarz
gewesen sey und gesprochen: »vorne herunter ist Leid l«
(Trauer), sodann habe er sich gedreht und hinten wcire er
ganz roth gewesen; dann habe er gesagt: ,,hinten herunter
ist Freude!«· und sey verschwunden. Diese Nachricht kam
nach Z» ehe man den Tod Ferdinands geschrieben hatte.
In diesem Brief bat Röschen, man möchte ihnen doch gleich
Nachricht geben, denn sie besorge, es ntöchte etwas Tran-
riges vorgefallen seyn.

Diese sonderbare Begebenheit ist uns allen nnerklcirlich
und wissen gar nicht, was wir daraus machen sollen. Wir
sind gespannt, was sich wohl noch ereiguen möge, denn dieß

« deutet offenbar etwas Kommendes an.

Ylrr Ritter nnd der Hunde.

Herr Dr. Menzel erzählt bei Beurtheilnng des letzten
Hestesdieser Blätter folgende Geschichte.

Zum Dank für den Genuß, den uns diese neuen Geister-
geschichten gewährt haben, wollen wir auch eine Preis geben.
Vor mehreren Jahren wurde der Knabe eines wohlhabenden
Edelntanns des Nachts durch ein Ttautngesicivt erschreckt.
Er sah einen Ritter in verrostetem Harnisch vor sich, der
ihm ertlcirte,»nur durch ihn könne er erlöst werden. Dabei
reichte er ihm einen großen verrosteten Schlüssel bin und
gebot ihm, diesen Schlüssel am nächsten Himmelfahrtstage
Morgens unter der Predigt von einer gewissen Brücke herab
in den Fluß zu werfen. Der Knabe erwachte entsetzt, klagte,
was er gesehen, seinem Vater und dieser hätte sich und ihn
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beruhigt, wenn nicht —- deralte Schlüssel, vondem man
nie etwas zuvor im Schlosse gesehen, wirklich im Bette des
Knaben gefunden worden wäre. Der Vater kannte die Ehr-c
lichteit des Knaben und konnte an Betrug nicht glauben. "

Doch schlug er sich die Sache wieder ans dem Sinn, bis
der Ritter sich zum zweitenmal dem schlummernden Knaben
vorstellte und Drohungen gegen ihn ausstieß, falls derselbe
seine Bitte nicht erfüllen werde. Der Knabe klagte es wieder
seinem Vater und diese: glaubte sich nun an den Geistlichen
des Orts wenden zu müssen. Dem Geistlichen aber schien
es räthlich, einmal die Familie zn bernhigen und zweitens
alles Aufsehen zu vermeiden, um das Haus nicht in Berruf
zu bringen. Da nun das Hineinwerfen des Schlüssels in’s
Wasser an sich durchaus nichts Bedenkliehes haben konnte,
so rieth er dem Edelmann, den Wunsch des Geistes zu
erfüllen nnd erbot sich selbst mit dabei zu seyn, indem er
am Hiuunelfcihrtsniorgen einen Andern für sich predigen lassen
wolle. Hierauf erschien der Ritter dem Knaben wieder, dankte
ihm und war sehr freundlich. Es waren noch einige Wochen
bis zum anberauititetc Tage. Jn der Nacht vorher aber
erschien der Ritter dem Knaben noch einmal, um ihn zu
mahnen, das; er den Termin ja nicht versäume. Nun begaben
sich am Himtnelfahrtstage zur bestimmten Stunde der Edelk
mann nnd sein Sohn mit dem Pfarrer in aller Stille. auf
die Brücke und der Knabe warf den Schlüssel in’s Wasser.
Kaum aber waren sie in’s Schloß heimgekehrt, als ein Bauer
meldete, so eben sey ein großes Stück der alten aufeinem
Felsen über dem Fluß erhöhten Burgruine zusammengebrochein ·

Man nntersuchte die Stelle und fand in einer engen, jeHt
aufgebrocheneii Vermaueruiig einen verrosteten Harnisch, in
dem noch ein Gerippe steckte. Der Edelmann ließ das Ge-
rippe begraben undiin der niichsten Nacht erschien der Geist
dem Knaben noch einmal und zum lesztenmah in lichtem Glanze,
ihmdankend und berkündend, daß er nun erlöst seh.
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Werts-Mist Iris-Ziele m nktschlichm Its-ungan-
inigkn «)

An der Natur des Menschen gibt sich zuweilen das Walten
jenes Führers, welcher dem Thiere gleich einer unsiishtbaren
schützenden Macht zugesellt ist, als zurechtweisendh warnende
Stimme des Ahuuugsvermögenskund Die Aenßetungeu dieses
menschlichen Ahuungsvermögens sind von ungleich höherer und
wunderbaren: Art als die des thierischen Jnstinkteck Denn
während die instinktmäßigen Handlungen des Thieres entweder
mit Bewegungen in der umgebenden Natur in Beziehung.
stehen, welche, obgleich unsern Sinnen verborgen, den Keim
einer nahen künftigen Naturbegebeuheit schon in sich tragen,
oder wohl gar wie dunkle Erinnerungen erscheinen könnten an
die frühern Entwicklungsstufeu des eigenen Lebens nnd an
seine Bedürfnisse, währenddieselben mithin in ihren bewun-
dernswürdigen Kombinationen einen( gewöhnlichen, wenn auch
schwierig zu lösenden Rechenexempel gleichen, sind die Hand-
lungen und inneren Eingebungen des menschlichen Ahnungsven
mögens ihrer Berkettung nach etwas durchaus Unberechenbares
Häufig sind sie der Vernunft auch darin unbegreiflich, weil
sie völlig ohne Zweck und Folgen erscheinen, weil ihre Bilder
der Seele sich eben so zusällig aufdrängem wie das Bild
eines Voriibergehenden, ders uns auf der Straße begegnet.
Denn was bringt es für den Eugläuder Williams in seinem
abgelegenen Scrorrierhouse, oder was bringt es für Andere
einen Nasen, daß ihm dem Tränmer, in einem- Nachtgesicht
die Ermordung des Lord Schatzmeisters Parceval so kund
gegeben wird, als sey er selber als Augenzeuge dabei ge-
standen; welchen-Zweck konnte es haben, daß der Schottländer

«) S: ,,Ueber Ahnen und Wissen. Von Dr. G. H. b. Schubert«
München, literarisclyakttstische Anstalt, 1847. «
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Jac. Lodin auf seinem Sterbebette im. Geist an die Stätte
hingeführt wurde, wo man in demselben Augenblick Jakob V.
ermordete. Dennoch fehlt es anch nicht an vielen Beispielenj
in denen uns die Aeußerungen des menschlicheu Ahnungs-
vermögens gleich den Eingebungen eines schützenden Engels
erscheinen, welche entweder dem, welchem sie widerfahren,
oder durch seine Vermittlung auch Andern zur Warnung, zur
Rettung aus nahen Gefahren dienen.

Dr. Böhm, zu seiner Zeit Professor der Mathematik in
Marburg, war ein durchaus nüchterner, verständiger Mann;
allen Phantasien und Voraussetzungen, die nicht auf mathe-
matisch festem Grund berichten, von Herzen abgeneigt. Eines
Tages wird er zu einem seiner Kollegen «cingeladen, um dort
mit andern Freunden und Bekannten einen vergnügten Nach-
mittag und Abend zuzubringen. Man unterhält sich bei dem
Genusse einer Tasse Kassee und bei dem Nauchen einer Pfeife
Tabak ganz vortrefflich. Da überfcillt plötzlich unsern Mathe-
matiker ein Iinbeschreibliches Gefühl von Unruhe. Ihm« ist es,
als müsse er jetzt nothwendig nach Hause auf fein Zimmer
gehen. Auf alle Weise sncht er sich selber den zwecklosen
Einfall auszureden, er hatte zu Hause nichts zu thun; hier
unter den Freunden genießt er eines Vergnügens und einer
Unterhaltung, dergleichen ihm, dem einsam lebenden Manne,
nur selten zu Theil wurden. Aber so sehr er auch wider-
strebt, und den Drang seiner Unruhe dnrch Bernunftgründe
abzufertigen sncht, ist dieß dennoch alles vergeblich, er kann
nicht anders, er muß aufstehen, muß sich unter einem wenig
genügenden Borwande von der heitern Gesellschaft, er weiß
nicht auf wie lange, verabschieden und nach Hause gehen.
Dort angelangt, setzt er sich Verdrießlich in einen Winkel—
seines Zimmers »Was willst Du denn eigentlich— hier, Du
Thor,« — so schilt er sich felber — »was hat Dich bewogen,

z

die gute Gesellschast zu verlassen, um hier lange Weile zu
leiden?« Er ists indes; noch nicht lange» in seinem Winkel
gesessen, da regt sich in ihm der seltsame Drang der Unruhe

JZILN
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von Neuem. Jhm ist es, als müsse er seine Bettstelle von
dem Orte, an dem sie seither stand, hinwegrücken an das
andere Ende des Zimmers, dahin, wo der Schreibtisch seinen
Platz hatte. Umsonst ift es, daß ihm sein mathematischer
Verstand gegen diesen sinnlosen Einfall allerhand Einwen-

dungen macht. So lange er das Haus bewohnt, hat das
Bett an seinem jetzigen Orte gestanden, weil dies in jeder
Hinsicht der beqnemste und passendste für dasselbe ist, auch
der Schreibtisch kann keine bessere Stellung einnehmen, als
die ist, die er eben hat. Dennoch, er kann nicht anders;
er ruft seinen alten Diener und dieser, dem er die eigentliche
Antwort auf seine Frage über das Warum? schnldig bleibt,
hilft ihm das Bett an die Stelle des Schreibtisches, diesen

« aber dahin rücken, wo bisher das Bett stand.
e

Kaum haben ·die alten Geräthschaften ihre Stellen ver-
tauscht, da wird unser Mathematiker volltommen ruhig; seine
Beängstigiiiig ist verschwunden, heiter kehrt er zu seiner Abend-
gesellfchaft znrück· Hier bleibt er bis gegen 10 Uhr Abends,
dann , in gut bürgerlicher Weise, kehrt er in seine Wohnung
zicrück. Es will ihm sonderbar und nngeschickt dünken, daß
er heute an ganz anderer Stätte als gewöhnlich schlafen sollz
hätte er sich nicht vor seinem alten Diener geschämt, dann
wäre er nicht abgeneigt gewesen, Alles wieder in die alte
Ordnung zn stellen. Jndeß läßt er es für heute so gelten,
er legt sich zur Ruhe nieder und versinkt bald in einen tiefen
Schlaf. »Nach mehren Stunden erweckt ihn ein furchtbares
Getöse. ZOie Zimmerdecke, gerade über der Stelle, wo noch
gestern sein Bett gestanden, war eingebrochen; das niederstür-
zende Manerwerk hatte den Schreibtisch, der dorthinversetzt
war, zerschmettert; dasselbe Loos hätte ihn getroffen, wenn
das Bett heute Nacht an seinem alten Ort geblieben» wäre?

In öfter vorkommenden Fällen- beziehen sich die War-
nnngen des Ahnnngsvermögens nicht auf eine Gefahr, welche
dein, der die Vorahiiung·hatte, selber, sondern welche einem»
Andern sich nahet. So in einem Falle, den Madame Beau-

Magikon IV. 14



seinen-nur; Inn« »He-»oui« Hei-»was- mistgxiiicksosssrsioset
ppjc Freunden eine. Wgsfexfahrt auf dem-Just Inachen,i:.di1
Hemmt -ieiite. staukstuzvvscgxxschwestcx Mk; herbei; ske bitt«Cis-I
edit« flehe-Jeden: Geberdeii Und kuftfållfw Vvvs de! Jssbitt SM-
stehenskz Diiijkxeunde selber, xnus xwkitleiduitxdevstiefsssöckskgs
stsgten,» unxevjjsxyen ihre-Bitte; der Bruder: Zmitninttrdtytoxir

«ibie.ihx,«m Lande» zuxün k Oper; hqiisxsmsßteiszss
»

Uyqiuth einem andern Gtfflhlezweikhetr.x»-Dnsj..-Boots,«
die, Lustfehxxeesekhghs We. einf- seiuem Wege— sdsttckyssdssks »Im·-
sufickbichettz Zufallxxcmneschlagmxkmehrere ided ivsihMSiMM
welche njchtkfchwsvkwen Tonarten«-sparen erfreuten »ein-SOLO,
welchem« s der-Bruder«-:det. tasubstumueeitDasse-
gangen sehn würde-Es« do. er sdes xSchwimineusxvöllkg
und vonleiblichcxunhehoxienexNnturxwuu «:.-:. - ; -«--s-33«»

« Medusas keins-nahez·befveundetes-kebeztx,daepdurch die
Ahnung xdrt stummen: Seht-tin«»gecettet cwuudey andere: Malt
hatte eine« solche; «» innere s Anregung» zu: Rstnmg »eines» sank;
Feinden, - vielleicht

V

nie - geschenkt-s jMenjchen dienen« müssen.
Aus vielen sondern: heben wir hier nur ein Beispiehddeser
Art hervor;- wekehes sGeheimerath:s.ß1illmers-mittheilth VIII-I·-

- :.e «— Ein. Ndannxvom .-Stande,.iw«elcher«aks Freunds-der fieicu
Naturein schöngelegettes ssaudhaitss bewohnte, konnte eines

«
.

Abends; nachdem» er zur Ruhe: begeben, durchgus eticht
einschiafen.s- Jhnquäit der Gedciutu evtsmüsse Onoch eimnäC
aufstehen-»und himcntevgehen in seinen «-Gar»ten.i- Dort aber,
das weißseyhatterkja»durch-aus nichts zu thun; warum soll
ersichsdeszhallxdies vexgeblichesMühesmacheuz er sncht esich
des ebenso lästigen ais iächetlichensEiufalles uauf jedeWeise
zu einschlagen; » Doch des peinigeiide Gewiss— will Enicht
weichen, seine Anforderung wird» von Augenblick· zu Angenblick
immer Jzudringlicherk endlich Itnsß er ihm— nckchgebenz so leisi
ais möglich» um die: Ruhe der? Gemahlin nickjt zu stören,
erhebt er sieh vom Lager und skieidet sichspan Als er so
ebenzu seinen! Gang steh« anschickkz erwaehtdie Gemahlin,
Gesagt-ihn, wohin euwollek er fuchtsie »durch die. Antwort

- « . -



zu beruhigen, daß er nur einige der werthvollsten Kostbar-
keitenspseiner Nelkeiislora, die vor dem tszervächshause außen
auf einem Gestell standen, in Sicherheit bringen wolle. Alle
Einwendungen, daß ja in der heutigen schönen Sommernacht

auch· ttein : Lüftchen sich richte, vermögen nichts über ihn;
ohne! ein weiteres Wort zu sagen, eilt er hinunter in den
Garten. Hier treibt ihn jene innere Llnregnng, die ihni im
Bette keine Ruhe gelassen, weiter, zur Hinterthür des Gartens
hinaus, auf einen Fußsteig, der zwischen Saatfeldern hinan

führt» auf den nachbarlicheii Hügel. Je länger er geht, desto
mehr: fühlt er sich gedrungen, seine Schritte zu beschleunigen.
Endlich ist— er auf der Anhöhe und hier vernimmt er aus
--einiger-- Entfernung her ein Hilfsgeschrei. Er nimmt seine
Richtung dahin, woher der Laut kam nnd gelangt so zu
einem: in, der Nachbarschaft gelegenen Steinkohlerischiichtc
spDerz welcher sso ängstlich um Hilfe rief, war ein Berg-
maniisknabe Mit der letzten Anstrengung seiner Kräfte suchte
dieser das Haspelhorn der Winde, durch welche der Kübel

, herausgezogen wird, wo nicht zu drehen, doch festznhalten
DerszVater des Knaben, im Begriff auszufahren, war auf
der Leiter ausgeglitten und hatte sich beim Hinabfallen an
dem Kübel festgehalten, welcher jetzt von der doppelten Last
der in ihm enthaltenen Steinkohlen nnd des auf ihm lie-
genden Bergntannes so beschwert war, daß die Kraft des
Knab-en nicht hinreirhte, ihn heraufzuwindein Wäre der
kräftige .Maiin, den der seltsame Drang des Mitgefühls
hieherführte, dem jungen Burschennicht zu Hilfe gekommen,
dann« hätte dieser in einem der nächsten Augenblicke das
kbaspelhorn müssen fahren lassen und sein Vater wäre beim
Hiuabfturz in die Tiefe zerschmettert worden.
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Werliwiirdigk Yhunng eink- ttktlundkn
- - Unter allen meinen Schülern warens mir keine lieber, als

die Geschwister Christian und Maria Th.; denn sie waren
folgsany wohlbegabh sehr freundlich, und zeichneten sich durch
Schönheit

sz

des Körpers aus. Die Eltern waren sehr reich,
wohlthcitig gegen die Armen, undhatten nur die genannten
zwei Kinder. Als» beide eonsirmirt waren, hielt und behan-

 

« delte ich dieselben immer noch, wie zur Zeit da sie die Schule
—hesuchten.,snnd ich wurde auch von ihrer Seite nicht anders»

, behandelt und geliebt, als«da ich noch Hfast täglich mit ihnen
« in der Schiile zusammentraf. Als der bildschöne immer noch

sehr eingezogene Jüngling das zwanzigste Jahr erreicht hatte,
starn er eines Tags aus Veranlassung einer mir geleisteten

«« Fuhre sammt seinem Vater auf mein Zimmer: uUterAUderem
bat mich derszSohn, ich möchte meinen Einfluß auf seinen
Vater dahin verwenden, daß er ihn persönlich dem Militär-—

.

dienst genüge leisten lasse, und für» ihn keinen Mann Kaufe.
Er halte es für unrecht, wenn immer nur die Armen und
Aermsten unter das Militcir müßten. Er habe Geld und

» brauche in dexsKaserne weder Hunger noch Durst zu leiden;
dabei sehe» undslerne er Etwas, im andern Falle wachse er
auf, wie einer von seinen Stieren und habe von seinem Reich-
-thum Nichts, als daß er früher aufstehen ·und mehr arbeiten·
müsse, als andere Leute. Komme dann eine Hochzeit, oder

Ein Kirchweihtanz«, so dringen fich die— Soldätlein vor, spielen
die Flotten, obgleich sie meistens in der Kindheit gebettelt
haben. So sprach Christian, und ich freute mich seiner Rede z
denn es war Verstand darin; der Vater aber verweigerte auf
das Entschiedensteseine Zustimmung, und ich brachte ihn nur
mit« Mühe dahin, daß er die Sache dem Gutdüitken seiner
Frau anheimstellte, was freilich nicht viel mehr als eine ab-
schlcigige Antwort- war. Bald darauf zog-er bei der Rekruti-



rung eine niedere Loosnummer und freute sich darüber eben
so sehr, als er sich hintendrein ärgern, als er erfuhr,
daß er swegen eines alten Großvaters, dessen einziger
Enkelsohn er war, vom Militärdieitst frei seyn müsse. Kaum

e sechs Wochen nach der Zeit, von welcher ich eben redete,
ließ mich dieser, mein Liebling, in sein Haus erbitten,
weil er krank sey. Seit vierundzwanzig Stunden hütete
er das Bett und klagte über Kopfschmerzen Bei meinem Ein-
tritt grüßte er mich freundlich nnd kündigte mir an, daß er
in wenigen Tagen sterbcn würde, und daß ich ihm noch vor
dem Sonntag feine Leichenpredigt werde gehalten haben. Das
seh es abernicht, fuhr er fort, warum er mich hätte rufen
lassen; sondern er wolle mich fragen, warum denn Gott be-
schlossen habe, daß in kurzer Zeit seine ganze Familie aussta-
ben müsse, da sie doch keine größeren Sünder als andere
Leute seyen? Natürlich suchte ich ihm diese schauerlichen Ge-
danken auszureden, aber er behauptete, er wisse gewiß, daß es
gefchehq nnd in wenigen Wochen werde ich es auch wissen. Jch
that; was meines Amtes war, konnte aber durchaus nicht glau-
ben, daß dieser blühende Jüngling so früh eine Beute des Todes
werden würde, viel weniger, daß ich es für möglich gehalten
hätte, daß diese ganze, mir so werthe Familie ans der Zahl
derLebendigen würde ausgetilgt werden. Jch besuchte den
Kranken noch öfter, und jedesmal bat er mich eindringlichey
ihm doch zu sagen, warum Gott seinen und der Seinigen
Untergang beschlossen habe? Am dritten Mittag nach meinem
ersten Besuch überraschte und betriibte mich die Nachricht, mein
junger Freund sey gestorben. Wie er mir vorhergesagt hatte,
so war es eingetroffen: noch vor dem Sonntag hatte man ihnIns frühe Grab gelegt, auf welches ich eigenhändig zu seinem
Gedächtniß einen schönen Nußbaum pflanzte. Noch am Tage,
da die Leiche Statt fand, wurdenedie Großmutter und die noch
junge Mutter heftig krank, und damit ich den Leser nicht
länger ermüde, will ich kurz bemerken, daß sechszehn Tage
nach dem ersten Leichenbegängniß beide Frauen fast in der-
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selben Stunde skarben,- und nun neben einandetk imtGxccbe
ruhen. Nun war nur noch der Vater mit seiner siebenzehns
jährigeii Tochter übrig. Als jener nach. dieser; Lsichenfeier
zu mir ins Haus kam, fand ich ihn so verändert, daßickyäkhn
kaum erkannte; besonders aus seinen Augen schien ein ganz
anderer Geist als der seinige zu blicken, so daß ich mich-bei-
nahe entsetztq und mich gedrungen fühlte, ihn aufs. Eindrings
lichste und Flehendlichste zu ermahnen, sich geduldig s unter«
Gottes Rath zu beugen, und nicht irre zu werden— an der Güte
und Barmherzigkeit Gottes. Leider fühlte ich, das; meint

»

Worte ohne Wirkung wieder-zu mir zurück kamen, deswegen
äußerte ich gegen einige meiner Bekannten, daß dieser, uns
glückliche Vater nur durch die Macht Gottes vor einen! trauri-
gen Ende könne bewahrt werden. Nach dieser« doppelben
Leichenfeier und zwar noch an demselben Tage wurdejiVatet
und Tochter, die einzigen noch Ueberlebenden, gleichfalls Bau!
auf das Lager geworfen; die liebliche Tochter, insbesondere
mit einer Heftigkeih die an kein Auskommen mehr denken ließ.
Der Vater schien sich nach acht Tagen wieder zu erholens
denn eines Vormittags erhob -er sich von seinem Lage: »und
kleidete sich an« Eine Stunde darauf schmetterte rmiclysidie

« Nachricht darnieder, daß dieser sonst so brave und chriftlichxgess
sinnte Mann sich in seiner Scheune erhängt-habe. Die-rinnt
Tochter, welcher schon Tage lang der letzte Athemzngxanfrdeu
Lippen schwebte, und von! Anfang ihrer Krankheit-am ganz
bewußtlos war, erwachte über den: Lärmen, der wegen-des—
Entseelten vor dem Hause entstanden war. Jhre erste Frage
war: Wo ist mein Vater? Man belehrte sie, daß er den«-eines;
Leiter gestürzt set) nnd sich ein wenig verletzt habe. Ade«
sagte das arme Kind, mit einer unbegreislichenFassungkki F
weißes wohl, mein Vater hat sich erhängt! »

H; ,»«7.-s"--
Während Jedermann glaubte, diese schweckliche Nachricht

müsse dem guten Mädchen den Todesstoß versehen, ntahmsvon
Stunde an ihre Krankheiteine entschiedene Wendung zum Bessern.
Nach acht Tagen verbreitete sich die Nachricht durch die· Wän-
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terin, die Kranke habe in der Abenddcimmerung ihren verstor-
benen Batekggeseheizrkxnndsntik·ihm"geredet. Als sie nun genesen
war und mich das erste mal besuchte, machte ich ihr die Mit-
theilung, daß die Lästerzungen von ihrem Vater sagen, er sey
ihr? als« ein Geist erschienen und habe mit ihr geredet. Jchftelltetsihridas Thörtchte und Lieblose eines solchen Glaubens
von! und suchte sie über das Schicksal ihres Vaters möglichst
zu? beruhigenq Dagegen erzählte mir nun das Mädchen zn

« meines-großenUeberraschung, es seh ganz wahr, daß sie ihren
Vatergesehen habe und zwar in ganz wachem Zustand. Jn der
Aluenddcimtnewngkals ihre Wärterin in der Küche gewesen,
feh..«iljrsVater, werktäglich gekleidet, aus der Kammer heraus-
gekommen und »vor ihr Bett hingestanden Ohne sehr zu er-
schteckenshabe sie ihn angeredet und gesagt: »Vater, du bist ja
gestorben-fund begraben, was machst du hier?« darauf habe
ihr-Vater erwiedern »du weißt, daß ich mich in der Ver-
zweiflunxxserhkingt habe, ich konnte ohne den Christian nnd die
Mutter nicht leben. In vier Jahren wcire ich eines natürlichen
Todes gestorben, und diese vier Jahre muß ich anf der Erde
schweben; die Mutter und der Christian sind bei einander an
einem viel bessern Ort als ich, doch komme ich, wenn meine
Zeit herum ist, auch zu ihneu.« eDa mich die Wcirterisi hatte
reden hören, se« kam sie in die Stube, mein Vater aber ging
schnell wieder in die Kammer zurück. — So erzählte das
Mädchens— das ich als. sehr wahrheitsliebend kenne. Ueber die
Sache; selbst will ich kein Urtheil abgeben, soviel aber ver-
sicharezichxdaßdasKind mich nicht belog, und daß ich lediglich
berizhtsets»habe, wie ich berichtet worden bin. -

staff-T »»
. J. Weil.
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blapoleon über Jlhnnngm

Napoleon sagte einst in einer Gesellschaft: »Wenn der
Tod in der Ferne eine von nns geliebte Person trifft, so ver-
räth fast immer eine Ahnung diese Begebenheit, und die vom
Tode getroffene Person erscheint uns in dem Augenblick, da
wir sie auf der Erde verlieren« Darauf erzählte er folgende
Geschichte: »Ein vornehmer Hofmann Ludwig des EIN. war
in der Gallerie von Versailles in dem Augenblick, wo der
Monarch feinen Hofleiiten das Bülletin der Schlacht bei Fried-
lingen, den 14. Oktober 1702, welche Villars in Deutschlaicd
gewann, vorlas. Plötzlich erblickte der Hofmann am Ende der
Gemcilde-Gallerie den Schatten seines Sohnes, der unter
Villars diente, und rief: »Mein Sohn ist todt!« Einen Augen-
blick nachher nannte ihn der König unter den Todten«

Fenanlli vorauesagkndkt Traum.
 

Einige Jahre früher, ehe den edlen, vortrefflichen Dich:
ter Lenau (Nikolaus Niembfch von Strehlenau) die traurige
Katastrophe des Wahnsinns befiel, hatte er in einer Nacht
einen sehr bangen und offenbar voraussagenden Traum, der
ihn auch becingstigend ins wahre Leben begleitete. Er spHch
von deniselbeii oftmals zu mir und nannte ihn bedeutnngsvolh
auch fprach er ihn in Versen also aus:

»Der Traum war so wild, der Traum war so schaurig,
So tief erschiitteknkz unendlich traurig.
Jch möchte gerne niir sagen:
Daß ich ja fest geschlafen hab’,

kf ««



213

Daß ich ja nicht geträumt hab’,
Doch rinnen mir noch die Thränen herab,
Jch höre mein Herz noch schlagen.
Jch bin erwacht in banger Ermattung,
Jch finde mein Tuch durchnäßt am Kissen,
Wie man? heimbringt von einer Bestattungz
Hals ich’s im Traum hervorgerissen
Und mir getrocknet das GesichtZ
Ich weiß es nicht.
Doch waren sie da die schlimmen Gäste,
Sie waren da zum nächtlichen Feste.
Jch schlief, mein Haus war preisgegeben,
Sie führten darin ein wiistes Leben.
Nun sind sie fort die wilden Naturen,
Jn diesen Thriinen sind’ ich die Spuren
Wie sie mir Alles zusammengerüttet
Und über den Tisch den Wein geschiittet.«

Eine psychoiagisch merkwürdige Denkt-ruhen.
 

Herr v. Kleist und sein Freund Herr v. Wintergarten gin-
gen nach der Schlacht von Leipzig über das Schlachtfeld, und

- trafen einen schwer verwundeten französischen Officin, der sie
flehendlich bat, feinem Leiden ein Ende zu machen nnd ihn
vollens zu tödten. —— Die beiden Freunde gingen aber fort,
nm einen Chirurgen zu holen, der demOfsicier beistehen solle.
— Dieser aber, da er sah, daß sie seine Bitte nicht erfüllen
wollten, rief ihnen die gräßlichsten Flüche und Verwünschungen e

nach. Längere Zeit nach diesem Vorfall wollte Kleist einen
Oheim in den Rheingegenden besuchen, sein Freund Winter-
garten begleitete ihn, sie trafen den Oheim nicht zu Hause,
und machten deßwegen einen Spaziergang mit einander, auf
diesem Gang kamen sie an eine Ruhe, in der ein noch ziemlich
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gut erhaltener Thurm war, es war eine »schöne Vkondscheiw
Nacht, und da der Oheim noch nichts von ihrer Ankunft wisse,
also auch nicht in Sorgen um sie seyn könne, so beschloßen sie,
hier über Nacht zu bleiben. Der Männer, dem sises sagten,
rieth ihnen ab, es zu thun, der Thurm sehe nicht zum Bewoh-
nen eingerichtet und habe keine Betten u. s. w. Da sie aber
doch nicht davon abstehen wollten, sagte er ihnen: es sey in
diesem Thurm nicht sicher vor Gespenstern und .sie würden ge-
wiß ungli1cklich, wenn sie hier blieben; dieses reiste. sie aber
um so mehr — sie blieben, ließen sich Licht bringen — und
setzten sich an einem Tischchen, jeder eine geladene Pistole vor
sich und zwei Lichter, einander gegenüber und redeten so lange
mit einander ——— Mitternacht war vorüber, ohne daß ihnen
etwas begegnete; aus einmal sah Kleist, daß die Thüre ausging
nnd der französische Officin, der ihnen die fürchterlichen Flüche
nnd Verwünscbungen nachgerufen hat, trat herein, und anf
einem Teller hielt er den Kopf von Wintergarten, den er Kleist
hinreichte. Dieser ganz darüber entsetzt, wehrte ihn von sich
ab -— der Franzose drang aber immer heftiger auf ihn ein,

.
und Kleist nclhm in der-Verzweiflung seine Pistole undzfeuerte
sie auf die Erscheinttng ab — er erwachte — undseiii Freund
Wiutergarten lag todt vor ihm, die Kugel war mitten durch
die. Brust gegangen. Kleist war von dieseinAngenbltck an
wahnsinnig. —- -—- Er wurde wieder geheilt und, befand sich«
uach mehreren Jahren in einer Gesellschaft von Ofsicieremikint
Berlin, diese baten ihn, ihnen doch diesen Vorfall zu ertzåhlenzss
er weigerte sich lange —- konnte aber endlich ihren Bitten»
nicht mehr ausweichen, er. erzählte und als er ein-den-
Momenit law, wo sein Freund von ihm erschossen Winde,-
kehrte sein Wahnsinn zurück, er wurde nie mehr davonhern
gestellt. -— «—- «

«
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« FNoch jeßthsind Trümmer von einer alten Mauer zu sehen,«

welche einst Schottland von England schiedz so feft war das
icraltexWerk gemauerh daß sich im aberglåiibischenSchottlande
noch jetzt unter dem-Volke der Glaube erhält, sie seh dnrch
Zauberei zu Stande gebracht worden. Dieser Volksglaube
hatsiindeß vorzüglich dazu beigetragen, daß die Wundersteine
iinntermtehr vom« Orte ihrer Bestimmung ifoktgewandert sind.

· Denn» jeder Wundergläubige des Landes suchte sich von der
Mauer- mehrere Steine zu verschaffen, wenn er ein Haus
bauenfwolltq weil er wähnte, das Werk stehe länger, sobald
er sich-der magischen Wirkung dieser Steine versichere. Der
Unfall sänesz EdelmannesL der auf der Grenze ein Schloß.
besaß,.-hatldem Aberglauben neue Wurzeln gegeben. Des
SirJohirIBlnnders Gärtner fand kürzlich beim Graben einen
Stein, auf welchen! in alter Schrift folgende Warnung zu
lesenswarr »Ich bin ein Stück von der großen Mauer,ihier-
her gelegt zur. Sicherheit von Schloß und Garten; man lasse
michsiii Ruhe, denn Unglück drohe ich Jedem, dessen Hand
gottloskimich von der Stelle hier«-bewegt« Sir John legte
wenig-Gewicht ans diese« verhängniszvolle Drohung und fah
als? Asutiquenliebhaber darin weiter nichts als einen hübschen
Beitrag füriseine Sammlung von Alterthümerw uDer Stein
war aber.fo-·tolossal, daß seine Hebung ntcht fo lo leicht war;
es wurden iiiudeß bald Vorkehrungen getroffeiu Als nun der
Stein in feiner, beträchtlichcii Höhe emporgehoben war, ließ
sich der Edeluianicixvvnx«"seiiier Neugierde "verlocken und stieg
rasch in das Loch hinein, um zu sehen, ob nicht, bevor bei
dem Herausheben die Erde darüber zusammen fiele, unter
dem»St,e»ine. noch, andere, Alterthiimer verborgen; seyen« Seine
beiden Söhne waren dabei-und sprangen mit hinein; aber in
dem Augenblicke, ·woi die drei Wagehälsei lachend über die
angedrohte Gefahr xeinige alte Trümmer aus der Tiefe heraus-
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zogen, wollten auch die Arbeiter hineinsehen, der Hebel ent-
schlüpfte ihnen, der Stein rollte in das Loch zurück und
zerschmetterte die drei Unglücklicheit in dem gemeinsamen Grabe.
Aber als ob bei diesem Ereignisse eine infernalische Macht
wirklich die Hand mit im Spiele habe und den Leuten -den
Glauben in die Hand thun wolle, wie man zu sagen pflegt,
folgte dem ersten Unglück ein zweites auf den Fersen. Der
cilteste Sohn des Mr. Blunders hatte sich unlcingst erst ver—-
heirathet. Als seine junge Gattin, welche schwanger war,
nun von dem Unfalle hörte, lief sie athemlos herbei und
befahl, den Stein sogleich wieder herauszuheben, weil sie
hoffte, die Unglücklicheu könnten vielleicht dem entsetzlichen
Grabe noch lebend eutrisseu werden. Es geschah und sogleich
bemerkte sie, daß ihr Gatte, welcher zuerst herausgezogen
wurde, noch Lebenszeichen von sich gab. Jn ihrer Ungeduld
konnte sie nicht erwarten, daß der Stein und die herabge-
stürzten Trümmer ganz zur Seite geschafft würden und sprang
in das Loch hinein; aber plötzlich rissen die Stricke, welche
den Stein am Abhange festhielten, er rollte auf’s neue in die
frühere Lage zurück und begrub das vierte Schlachtopfer mit
seiner verderbenschweren Masse. So ging eine ganze Familie
unter und gab dem Aberglaubenin ihrem Tode neue Nahrung.
Ein entfernter Verwandtey der durch das tragische Ende dieser
Familie unerwartet zu einem reichen Erben geworden ist, läßt
die Oeffnung jetzt füllen und ein Denkmal über derselben
errichten, welches diesen wunderbaren Unfall verewigen soll.

(M. Z.)

Lesefrüchiy mitgethcilt von W. «

l
Die gespenstige-i Reiter in der großen amerikanische!-

Wüste.
Die Jäger aus dem fernen Westen, welche in den

Schluchten der Oregongcbirge auf den Biberfang aus.-

sxglc
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gehen, betrachten keinen Theil ihrer langen Reise von der
Grenze bis in diese wilden Jagdgegenden, wo die pelzlie-
fernden Thiere stetg in größter Menge angetroffen werden,
mit mehr Widerwillen, als den durch die große Wüste,
wo die Seitenarme des Padouka-·, Kanzas- und Arkausaws
flusses in dem lockern Sande zur Hälfte verschluckt werden.
— Die Jndianer, welche diesen ansgedehnten Landstrich
bewohnen, bestehen aus mehreren umherziehenden Stärnmem
leben aber gleich den andern Jndiancrn von der Jagd. —

Auch hier betrügt die täuschende Luftspiegelrtng der Wüste
den von Durst gequälten Reisender( und oft erzählen die
Wanderer in jenen Oeden von den ungeheuren Gestalten und
unnatürlichen Formen, die, wie ein Brockengespenst, von dem
heißen« und zitternden Dunst zurückgeivorsem im Auge des
erschrockenen und mit Furcht erfiillten Reisenden vergrößert
rund verdreht erscheinen. «)

Anch sollen wunderbare Feuer sich auf der ausge-
dörrten und aufgesprungenen Erde hin- und herbewegen, wobei
die Heerden wilder Pferde, die man in der Ferne weiden
Fest, manchmal von riesenartigeii und überirdischen Reitern,
deren Pfade in Flammenkreise gehüllt sind, gespornt zu werden
scheinen. «)

f) Wenn der Tag etwas vorriickte und man die Sonnenhitze zu fühlen
anfing, so sah man alleuthalben aus der Ebene ganze Massen
solcher Dünste aufsteigen, wodurch alle Gegenstände in geringer
Entfernung vergrößert und mannigfach verdreht erschienen. Drei
Elenthiere, die wir zuerst erblickten, liefen in einiger Entfernung
von uns über den Weg. Die Wirkung ter Luftspiegelutig und
unsere unbestimmte Idee von der Entfernung machten, das; uns
diese Thiere in wnnderbarer Größe erschienen. Einen Augenblick
glaubten wir den Mastodon von Amerika in diesen unermeßlichen
Ebenen, die zu seinem Aufenthalt geschaffen scheinen, umherwaitdern
zu sehen. (Major Longv Reise in die FelscngebirgeJ

«) Leuchtende Erscheinungen, wie die oben erwähnten, sollen auch in
—den«Bergwerksgegenden, westlich vom Missrsipph gewöhnlich seyn.
Der Armenarzt, Dr. Erwiu Jedwed, der ausgezeichnete Naturfor-



»die grotesken Gestalten, nachdem sie sich denrAnge häutig

rund deren Namen mit mehr als gewöhnlichet Scheu Ausge-

AS
r

s Die,Nomadenstc«c1nme, welcheihrenWophnsitziitkder» Wüste
aufsehlagen, oder« die« ungebildeten Abenteure«r,-zwelchc.iitets
einer freundlichen Gegend lneherzieheitz werden auf dexxschik
dene Weise» berührt. Die ungeheuren Gestalten, Und: über»-
irdischeii Erscheinungen flößen ihnen große FurchteinszgiDeti
Jndianern, Ereolen und nomadischengziigern znsolgesinddiefe
geheimnißvolleii Einöden mit wirklichen Wesen bevdlfertspwobei
gezeigt haben, endlich Individualität »und Namen. erhalten-z
anch sagt man, die indianischen und creolischxenx Wanderer
würdenmit den ihnen erschienenen Bildern so« vertraut, daß
fte die Gesichtszüge zu erkennen behaupten und xselbstxdie
Jdentität von Gestalten beschwören könnten« wann: ssiexxihiien
wieder vorkämein —— Unter den am hänfixgsteir.etwiihaiten
Erscheinungen sind die der ge spenstischsen Reit.er..-(Glim5t
Riders) diejenigen, deren Dasein mit ntehr Zuversicht behauptet
sprochen wird. Diejenigen, welche dieselben gesehenizuhadm
behaupten, beschreiben sie als zwei riesenhaste Gestalten,

scher und ·Reisende, erhielt von den in jener Gegend Ansäßigen
mehrere Berichte darüber. Ein Bewohner jener Gegenderzählie
ihm von zwei wandernde-i Predigerm die etwa 9 Meilen östlich von
Contre-Licka einer nnbeschreiblichen Erscheinung lsegegnetem Wäh-
rend sie zur späten Abendzcit neben einander herritten,« smachkkder
eine von ihnen den andern ans eine Feuerkugel aufmerksam, die
an seiner Peitsehensvitze hänge. Kann: hatte er seine Aufmerksamkeit
daraus gewendet, so sing schon eine ähnliche sich am andern Ende
der Peitsche zu zeigen an und einen Augenblick daraus waren ihre
Pferde und alle Gegenstände nin sie her in einen Flainmmtreis ge-
hüllt. Die Sinne der wanderndenPriester waren inzwischen so
verwirrt geworden, daß sie keiner weitern Beobachtung mehr fähig
waren nnd deßhalb auch nichts weiter von dem Vorgefalleaen be-
richten "konnten. -— Ferner erzählte er eine Thatsachek die Idureh die «

glanbwiirdigsten Zeugen beurkundet wurde, daß man— nämlich aus
einer bedeutenden Strecke Landes große Rauchsänlen habsauss
steigen sehen, welche sich aus dein leichten und pordsen Boden, wie
ans der Decke der Kohlennieiler erheben; - -

JZIC «,
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einen Mann »und ein-Weib vorstellen, Edie stch mit ihrenArmenspuncsaßt halten und beide auf einem Pferde sitzen,das ein eben so überirdisches. Aussehen wie diese selbst hat.Einige geben an, sie sehen so nahe an denselben gewesen«,daßxisiesdielsesichtszüge erkennen konnten und versichert» daßdas .Gesichte des Mannes, obgleich mager und todte-Maß,xnnd durch »den. Ausdruck von Schrecken und Schauder furchtbarsnerzerrt-, dennoch deutlich als das eines weißen Manneszur-erkennen sey, während. die, —.—· obwohl zusammengehalteiienteichenartigen Züge des Weibes ossetsbar die« einer Jn--diaueriufseyen. — Andere dagegen behaupten bestimmt, daßnoch. Niemand nahe genug zu den Erscheinungen habe gelangenköicnetyum diese Einzelnheiten zu deutet-ten, indem ihrer Be«hauptrntgs naeh die gespenstigen Reiter fortwährend in Bewegungsind und mit solch’ unuatürlicher Schnelligkeit durch die Wüstestreiseirzsdiiß sie der Untersuchtcng der menschlichen Blickegleichsam, spottem Sie scheinen stets von einer unsichtbarenHandkcnigelrieben zu werden, während das Geisterroß, dasLes-trägt, jedes Hindernis; überspringt, wenn es »aus« seiner«g"yeirnnißvollen· nnd scheinbar zwecklosetc Bahn hinein«ssåiisicEsxlsgeht unter den Jndianertc eine Sage über denUrsprung dieser furchtbaren Erscheinung, welcher allgemeinerGlauhesgeschenkt wird. Es ist eine« Geschichte von LiebenndRasche, von edlen Gefithlety erzeugt durch schöne Hand-lungen Inid-Paradiesesglück, zerstört durch nnheilige Leidenschaft,-v·n7 schwarzer Verrätherei nnd nnbarmhcrziger Gewaltthcitiikteil, welche ans diese Art der Strafe heimgesallen ist. «

"

J) U« -
-

L.
Adel) etwas aus Amerika.

. CAUS »The- Asjaticz Obst-rest- VoL I. Ostens-tu, 182Z.)
""Die äußere Ansicht der Gegend um die ,,Grüne Pay«herum, -»befond"ers- in der Nähe der Flüsse, die· sderselbe ausder-Bergkette., inswelchers der Ontanagonfluß entspringt, anf-
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nimmt, trägt ganz unverkennbare Kennzeichen, daß reiche
Kupferminen in der Ecke zwischen dem Obern- und dem

Michigansee sich besinden müsseu. Ein glänzendes Muster von

inländischem Kupfer, zehn oder zwölf Pfund im Gewichh wurde
vor einiger Zeit (im J. 1822) dem Hm. Schoolcraft von einem
Jndiauer gebracht, der — gefragt, wo er es her habe — aufdie
unbefangenste, naive Art folgende Erzählung zum Besten gab:

An dem Nachmittag eines schönen Sommertages sey er

einmal in seinem Kahne über den Winnebagosee gefahren.
Als nun die Sonne kaum noch über den Wipfeln der Bäume
sichtbar und eine herrliche Stille über die ganze Oberfläche
des Wassers verbreitet gewesen sey, habe er in einer guten
Entfernung in dem See vor ihm eine sehr fchöne im Wasser
stehende Gestalt erspäht· Ihre Augen strahlten mit einem
unerträglichen Glanz und in ihrer Hand hielt sie einen Klumpen
schimmernden Goldes empor. Sogleich sey er dem anziehenden
Gegenstand zugerudert , aber je näher er der Gestalt gekommen
sey, desto deutlicher habe er bemerkt, wie sie nach und nach
ihre Form und ihr Aussehen veränderte; ihre Augen erschienen
nicht mehr glänzend, ihr Angesicht verlor die Lebeusrösz
ihre Arme verschwanden unmerkbarz und als er zur Sie« ei«
gekommen, wo sie stand, habe er sie für ein steinernes Monu-
ment angesehen, das zwar ein menschliches Antlitz hatte, aber
zugleich auch die Flossen und den Schwanz eines Fisches.
Eine ziemliche Weile habe er, in Erstaunen versunken, dage-
sesseu, ohne es zu wagen, den iibernienschlichen Gegenstand
entweder zu berühren, oder denselben wieder zu verlassem
Endlich habe er demselben das Opfer eines Tabakrauches
dargebracht und die Gestalt als den Schutzengel seines Landes
angeredet, daraus es gewagt, seine Hand an die vermeintliche
Bildsäule zu legen und zuletzt sie in seinen Kahn gehoben.
— Hierauf habe er sich an dem andern Ende des Kahns —"—

mit seinem Rücken gegen die wunderbare Statue gekehrt —

gesetzt und sey langsam dem Ufer zugerudertz aber, als ex

stch hernach umgewandt, habe er zu seinem Erstaunen nichts
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gefunden, als einen großen« Klumven Kupfer, »den ich,««
fügte er hinzu, ,,Jhuen nnn anbiete.«

Z«
Merkwürdige Gebetserhsrnng einer Mutter ftir ihr

«

- s besessen-es Kind. «

’

« (A·us den Samn1lungen für Liebhaber christlicher Wahrheit und
Gottsetigteit v. J. 1834.)Daß der »Herr das anhaltende Gebet erhört, und daß

Er« sich an seinen Kindern öfters gerade ebenso verherrlicht,,
wie an jenem kananciischen Weibe, wenn sie im Gefühl ihrer
Unwürdigkeit sichsnicht von Jhm abweiseu lassen, mag nach-
stehende wahre Geschiehte beweisen.

« Eine unglücklich verheirathete Frau eines ehemaligen
«

Wasserbaumeisters in K» Namens Karolitie Z» geborne W»
mußte, da der Mannsieverlkissen hatte, ans Noth im Jahr
1829 nach Berlin in Dienst gehen und ihre einzige zehn-
jährige Tochter andern Leuten in K. anvertrauen. Jn der

« großen Kälte des Januars 1830 wurde diese Tochter von
sehr bösen Kriimpfen heimgesucht. Hände und Ficße erfroren
ihr, weil sie, von Krämpfeti überfallen, oft vor der Thür im
Freien liegen blieb. Das Uebel wurde nach und nach immer
heftiger; kein Tag verging, an dem sie nicht schreckliche An-
fälle hatte und Niemand mochte sie um sich dulden. Um
Pfingsten 1830 nahm die Mutter sie nach Berlin und brachte
sie »in Pflege zu einer Frau Namens K. — Die Krämpfe
waren indes; so schrecklich, daß diese Frau die Mutter fast
täglich bat, ihr das Kind wieder abzunehmen, weil sie das
Elend nicht ansehen noch ertragen könne. Die Krämpfe
hatten jetzt solche Gewalt, daß wer sie sah, nicht anders
glauben konnte, als daß der böse Geist das Miidchen besiiße.
Gewaltsam wurde der Hals öfters so zugezogen, daß das
Gesicht braun gefärbt nnd das Blut zum Munde hinaus-
gedrängt.wurde. Jeden Tag war die Mutter der Nachricht

Magikom IV. 15
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ge1vcirtig, daß ihr Kind« Krämpfen erlegen sey. Was
sollte die Mutter in solcher Noth anfangen! Aerztliche Mittel
·wollten nicht helfen. Wohl ihr, das; sie Den kannte, der helfen
kann, wo Menschenhülfe kein Nütze ist. Kummer und Gram in
ihrem Ehestandshatten sie Jesum kennen gelehrt nnd der war
jetzt der Stab, an dem sie sich immer wieder ausriehtete-..-—-

Eines Morgens« —- es war zwischen Johannis und
Michaelis 1831 «— erklärt; die Frau, bei der das Kind in
Pflege war, der Mutter, daß sie dasselbe nun nicht länger
behalten könne, sondern es ihr morgen bestimmt bringen
würde; sie möge nnn selber sehen, wie sie fertig würde.
Die Herrsehaft", bei der die Mutter Kinderfrari wsar und die
das Elend des Ydidchens schon öfters gesehen hatteJvurde

,
entricstet, weil sie solches Kind nicht um— sich dulden könneund
wollte der Mutter sogleich den Dienst anständigen, sobald .es
nur in’s Haus. gebracht würde. Diese nun, halb todt vor
Jannner, wußte nicht, nsas sie beginnen sollte. Nachdem sie
die Frau überredet hatte, nur noch einige Tage Geduld zu
haben, stürzte sie in den Ciarteii und warf sich in der Angst,
was nnn in dieser Bedräisgniß anfangen, vor dem allmcichtigen
Helfer nieder und tiefe Seufzer drangen ans dem gepreßten
Herzen. »Herr Jesus« rief sie endlich, »Du bist ja der allmcich-—
tige Arzt, tonnn doch zu dieser Kranken! Du bist der allmächtige
Gott, treib’ doch den bösen Geist ans ihrem Körper l« Lebhast
vor ihre Seele trat jeht die Geschichte des tanaticiischen Weibes.
,,Herr,« schrie sie, »,,erbarme Dich doch, meine Tochter wird
vom Teufel iibel geplagetl — O Gott, mache doch mein Kind
gesund, hilf uns doch aus unserm-Elende. Würdig bin ich
dessen nicht, aber Du kannst und mußt mich würdig machen.
Ich lasse Dich nicht, Du erhörest mich denn. O Herr, thue
es doch! Dn lannst, Du mußt, Du willst helfen und hast Deine
Hülfe allen Elenden theuer zugesagt n. s. w.«

»Also rang diese Christin gleich jener Heidiri vor dem-
selben Herrn und Meister, der unser Leid nicht ohne Mitleid
sehen kann. Aus einmal, noch während des Gebets war es
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ihr, als höre sie ans der Höhe, die Worte: O Weib, dein
Glaube ist groß, dir geschehe, wie du willst« «.

H« -Gestcirkt, wie von Neuem geboren, stand— sie freudig auf
nind konnte dem Herrn für seine Gnade danken. Jn ihrem
Herzen war jetzt die Gewißheit, deinem Kinde ist geholfen.
Freudig erklärte sie ihrer Hausfrau: »Mit mir ist etwas vor-»
gegangen; meine Tochter bekommt die Krcimpfe nicht wieder«

Den andern Tag kam die Frau niit dem Kinde nicht,
ja, einige Tage vergingen, öbne Nachricht zii erhalten. Aus
demsMutterherzeik striiinteriindeß nur Lob- undDankgebetez
sdexkszctztineravar fort. Am näehsten Sonntag (eher war es
zihr alszpjcindersraii nicht gestattet) konnte sie erst ausgehen.
Arn Ygehniittagh ehe sie uoch znrihrem Kinde ging, inußte
sie« innerlich gedrungen, erst die Predigt des Prediger Goßner
höreiiiiiw dann noch eine Erbannngsstiiiide besuchen. O wie
warjhrenis Herzen, als sie hier sagen hörte: »Wie Mancher
mag. weit hergekommen seyn, uni dem Herrn seinen Dank zu
bringen-« f—- Jhr Herz wurde in der Kirche sonsohl,·ivie auch
in der Erbanungssiiiiide nur noch mehr zum Lobe Gottes
gestimmt nnd nun erst eilte sie zu der Tochter.

O welche Freude !- Seit jener-Stunde harrte man ver-
geblich auf die Wiedererscheiniing der Krankheit» Sie wird
nicht ausbleiben, meinten Alle »Nein, nein, rief die Mutter
voll .·Gl»ciubeiis1niithes, deine Krankheit, meine Tochter, wird
nicht w«iederkehren.« .

Da die Leute weltlich waren, lachten sie
—— «nn:P.wirkrlich, bis heiite im März 1834 ist sie
nicht wiedergekehrtz der Name des Herrn, der heute
noch große Wunder thut, sey gelobet! — Das Mädchen
wurde bald daranf in die Ncihschiile geschickt und dann in
Kondition gegeben. Mitleidige Herzen nahmen sich desselben
an, sie konnte 1833 von dem Prediger Goßner konfirmirt
werden und man sorgte für ihr serneres Fortkommen. Gegen-
wärtig dient sie, ist gesund, nur etwas langsam.
«« Noch heute weiß die Mutter zum Lob und Dank keine
Worte zu sinden und wünscht, daß diese Geschichte, zu deren
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Bekanntmachung sie ausdrücklich aufgefordert worden, zur Ver-
herrlichung seines Namens etwas beitragen und hauptsächlich
auch die Behauptung der glaubenslosen Seelen, als ob der

Herr heutzutage keine Wunder mehr thue, zu nichte machen
möge« Geschrieben den 4. März t834.

4. «

Ein anderer Fall von Befessenheit in Frankreich.
Nachstehender Fall einer Besessenheit, dessen verschiedene

öffentliche Blätter im J. 1838 erwähnten, bietet in so fern
einen trauriger! Gegensatz zur vorstehenden Erzählung, als
man die Unkenntniß und die irnglaiibigeu Vorur-
theile bedauern muß, welche dem unglücklichen Individuum,
das den Gegenstand der Erzählung bildet, bei feinen schweren
Leiden nicht diejenige Hülfe zukommen ließ, die in solchen
Fällen allein, wo nicht völlig hilft, uiindesteris das Leiden
lindert und erträglich macht.

Der Uuglanbe rühme sich nur nicht seiner »Hunrani-—
tät,« sonst erscheint die folgende Geschichte als »Sathre«
auf dieselbe.

Jiu Sommer 1838 wurde ein geloisser Dominique Ba-
las von Orbessan zu Auch unter Gewahrsam gehalten.
Dieser Mann, damals 27 Jahre alt, diente bei einem Guts-
herrn, der sehr niit ihm zufrieden war, bis ihn eine aus-

zehrende Krankheit befiel nnd ihn zwang, zu seinem Vater
zurückzukehren« Sein Uebel verringerte sich dort aber nicht
allein nicht, sondern wurde noch ärger und dabei wurde er

Jedermann aufsätzig nnd schlug zuweilen um sich. Jn Folge
eines allgetrieineu Spasuriis verlor er die Sprache und seine
Finger zogen sieh krampfhaft zusammen, daß deren Spitzen
sich sest in die innere Hand einkniffen Trotz dieses Zustandeiz
der ihn hinderte, sich seiner Finger im Geringsten zu bedienen,
erklomm Balas die höchsten Bäume und die Strohmeiler



225
·

wie eine Katze und brach dort zu bestimmten Stunden jedes
Tages in ein furchtbares Geheul aus. Seine Nahrung bestand ·

ans einer Kartoffel und sieben Bohnen täglich. Diese Son-
derbarkeiten erfüllten bald die ganze Gemeinde mit Schrecken
und ließ sie an den Einfluß des Bösen glauben. Dieß
schien auch um so unbezweifelter zu seyn, als Balas bei jedem
Zeichen der Religion in Wuth gerieth. Einige einfältige
Gemüther gingen selbst so weit, zu glauben, daß das schlechte
Wetter, das wir im legten Monategehabt, diesem Besessenen
zuzuschreiben sey. Unter so bewandten Untstånden wurde es
denn nöthig, daß die Behörde einschritt und so wurde-er
in einer Jrrenanstalt untergebracht Dort angekommen, ver-
weigerte er jegliche Nahrung und gab» durch Zeichen zu ver-
stehen, er könne nichts. genießen, als in feinem väterlichen
Hause. Balas hielt Wort und er aßnnd trank während
69 Tagen nicht. Von dem Zustande des Unglücklichen ge-
rührt, ließ die Behörde ihn zu feinem Vater zurückführen,
welchen Weg, zwei Lieues, er zu Fuß zurücklegte und dann
mit dem größten Heißhunger über das ihm vorgesetzte Essen
hersiel. Jeht verhielt Balas sich mehrere Tage ruhig, dann
versiel er aber in seinen früheren Zustand und zwar in einem
noch stärkeren Grade. Zu dem Despotismus, den er im
Hause ausübt« zu dem Geheul, das er ausstieß, fügte er
noch die Drohung hinzu, seinen Vater zu tödten. Jm legt--
verwichenen Februar-holte er mitten ans einer im Felde
weidenden Heerde ein Schaf nnd trug es trotzder Beniizhzcttgdes Hirten, ihn daran zu verhindern, in vollem Renmn nach
Hause. Dort angekommen, erfaßte er den Hammel mit den
Zähnen und trug ihn so durch ein Loch kriechend. auf den
Boden unter das Dach, wo er seine stete Wohnung genommen
hatte. Hiernachist er abermals, am 25. März, in das Irren-
haus gebracht worden, wo er sich noch jetzt (im Juli 1838)
befindet, ebenfalls, wie das erste Wien, unter Verweigerung
jegliche: Nahrung, Er geht umher, magert absichtlich ab
und beantwortet jede Anrede durch das Zeichen, man solle
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ihm den Kopf abschneiden Dieser ist in einer steten Be-
wegung. Bei dem Zeichen des Kreuzes schneidet er furchtbare

·Griiiiassen", wenn man aber den Teufel nennt, so lacht er in
einer gräulichen Weise und sagt durch Zeichen, er trüge ihn
im Jnnern und er sey es auch, der ihn nähte und erhalte;

Soweit« der Bericht von 1838. Was nachher aus diesem
Unglücklichen geworden, das habe ich nicht in Erfahrung
bringenkörinen.» Aber swer kann von solchen Leiden lesen,
ohne, tief ergriffen, zu wünscheiy daß doch ein Mittel seyn
möchte, auch daraus» zu retten. —-·Nnn, die vorangegangene.
Geschichte zeigt uns das einzig wahre und erfolgreiche Mittel-·

.

aber— der Glaube ist» nicht Jedermanns Ding!

Z.
Einige Fälle von Nachttvanvlerip

da) Der nachtwandelnde Jäger.
»Die in Philadelphia (Nordamerita) erscheinenden

Journale erzählten im J. 1844 folgenden sonderbaren Fall
des Somnamsbulismns — George Williamson, der
ein Landhans in der Nähe der Stadt bewohnt, stand am
18·. Februar früh gegen 4 Uhr« in einer Anwandlung von
Somnambulisniits auf, nahm sein Gewehr, lud einen Lauf und
gingzzquerfeld ein. Auf der Brücke des SouthwarhCanals
lilseibszer plötzlich stehen, legte an, schoß und fiel rücklings zu«
Boden. Der Nachtwandler war natürlich durch den Knall
erwacht nnd dergestalt erschrocken, daß er eine Zeitlang be-
sinnnugslos am Boden lag. So fand ihn ein Bauer, der mit
seinem Karreu zur Stadt fahren wollte, und brachte ihn in
feine Wohnung. Endlich vermochte er sich soweit zu sammeln,
daß er sich an Alles erinnerte, was— während der sonderbaren
Jagd in ihm vorgegangen war. Als er schoß ,« hatte er einen
großen Ranbvogel zu sehen geglaubt. « «« Lss
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h) Wnnderbare Erhaltung einer Nachtwandlerin
Ein zu N aney erscheineiides Blatt erzählte ini Juli 1845

folgende wunderbare Erhaltung einer Nachtwandlerim In der
Nacht vom is. auf den 7. Juli stand ein Pisidchen von 17
Jahren in Charines (Dept. Meurthe) in einem Anfallewon
Soinnambulisiiius aiis dem Bette auf, öffnete das Kainmeis
fenster iind sprang 40 Fuß hoch auf das Strcißenpflaster
herab. Durch den Sturz der Magd geweckt, sprang der
Haiisherr hinzu, und da er, das Mädchen, wenn nicht todt, so
doch mindestens schwer verwundet glaubte, so schickte er in
Eile zum Arzte. Als dieser aus der Stelle erschien, fand er
die Somnambiile aus den Füßen stehend, wie sie sich einige
Blutstropfen an der Nase abwischte Zugleich hatte sie eine
kleine Sihramme am Ohre; dieß war aber auch Alles. Da
sie nicht begreifen« konnte, wie sie hieher ans die Straße in
Nachtkleidern gekommen, und durch des Hausherrn und des
Arztes Gegenwart sich erschreckt fühlte, so ging sie eilends
in’s Haus, stieg die Treppe hinaus, legte sich in’s Bett und
schlief ohne Weiteres wieder ein.

«
C.

.

Ein erfüllter Traum inlt großem-Unglück tm Gefolge
uns-is)

»

In der Nähe von O. in D.... träumten izu Anfang
des» Jahres 1845) der Pflegetochter des dortigen Richters
Nummern, und sie bat ihn, dieselben in irgend einer Graner
Collectur zu seyen. zDer Richter that es, und das Mcidcheii
gewann 1080 Gulden, worauf sie sich den Lotteriezettel voin
Richter geben ließ und nach G. ging, um ihr Geld zu holen.
Der Collcctcint rieth ihr, sich von einem Trabanten das Ge-
leite geben zu lassen, es könnte ihr eiu Uugliick widerfahren.
Nach langem Zureden befolgte sie den Rath und trat mit dein
Heidurkcn ihren Rückweg an. Als sie zur D . . .,Brüeke kamen,
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bezahlte das Mädchen ihren Begleiter fiir seine Mühe, da sie
seiner nicht mehr lsediirfe, indem sie nur ein Paar Büchsen-
schiisse weit von hier wohne. Der Heiduck kehrte um, war
aber kann: einige hundert Schritte weit gegangen, als er von
der Brücke her Weherufe hörte. Er eilte sofort zurück nnd
fand das Ndiidchen bereits als Leiche unter der Brücke, neben
ihr ein blutiges Messer. Der Ungliicklicheii war die Kehle
durchschnitten und das Geld war fort. Der Trabant steckte
das große Messer zu sich und eilte in das Haus des D«
Richters, dessen Frau ihn ganz uubefaiigeii aufnahm und ihm
sagte, ihr Pcann sei nicht zu Hause, könne aber sticht mehr
lange ausbleiben; sie setzte dem Heiduckeii Brod und Wein
vor, und suchte nach dem großen Messer, welches sie jedoch
nicht fand. »Ich habe ein Messer« bei Inir,« sagte voll Arg-
wohn der Trcibaiit und zog das gefundene hervor. Die
Eltichteriii erkannte es sofort als das ihrigepuud der inzwischen
heitngekehrte Richter vermochte den Niord nicht zu lciugneu.

7.
Getsterfpuk an mehreren Orten.

Oeffentliche Blätter erzählten in den jüngstverflossenen
Jahren mehrere Fcille von Geisterspiik an verschiedenen Orten,
worüber allerdings nähere und bestimmtere Auskunft zu wün-
schen wäre. Jndessen bis etwa früher oder später wohl-
authentisirte und« bestimmte Nachrichten von einem oder dem
andern Fall zu erhalten sein möchten, mag das Folgende als
kurze Notiz von solchensFcillen einstweilen dienen, ohne für
die Genauigkeit gewisse Bürgschaft leisten zu können:

So wurde zu Anfang des Jahres 1844 aus Rom ge-
schriebe·n, daß es im Palast des verstorbenen Cardinals Fefch
in Rom spuke Jede Nacht ließe sich eine fchwarze Gestalt
sehen, die einmal den aufpassenden Castellan so kräftig ge-
schüttelt habe, daß ihm acht Tage lang alle Glieder weh
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thaten, und doch behauptet er steif und fest, daß er selbst
jedes Mal in die Luft gegriffen habe, wenn er das Gespenst
habe halten wollem -— Es sollen (wird hinzugefügt) noch.
werthvolle Sachen im Palaste stehen.

Am« Schluß des Jahrs l845; wurde aus dein Kanton
hu r ga u in, der Schweiz Folgendes berichtet:

.

»Seit einigen Jahren sind die Behörden des Kantons
Th.urga"u, sowie alle Einwohner, besonders diejenigen des
Znchthauses, mit der Untersuchung einer unerklärlichen
Erscheinung beschäftigt. An jedem hohen Feste nämlich läßt
sich zur Mitternachtstuude in der ehemaligen Johann-ita-
Kommenthurei Tobel, jeßt zur Strasanstalt umgewandelt,
ein« solch entsetzlicher Lärm, durch Poltern, Kettengerasseh

Kugelschieben &c. hervorgebracht, vernehmen, daß Niemand
seines Lebens sicher zu sehn glaubt. Alle Nachforschungen

shaben bisher zu keinem Ergebnisse geführt. Auf nächsten
Christtag sind nun neuerdings» alle möglichen Anstalten ozur
Entdeckung der Ursache dieser Erscheinung getroffen, wahr»-scheinlich abermals vergeblich. «Eine Verlegung der Straf-

anstalt wird unvermeidlich sein, wenn die Thnrganer Behörden
nicht schlauer sind, als der»sie zum Besten haltende Geist.«

Nach späteren Nachrichten (i1u Schw. Merkur v. 9. Jan.
1846) sind die Anstalten auf den Christtag re. ohne« allen
Erfolg gewesen. Es ließ sich nichts sehen noch höckn

- Aus Paris ward von Anfang Januars 1846 geschrieben:
»Seit einigen Tagen spukt es in der Umgebung des Justik
Palastes, der Conciergerie nnd der St. Chapelle Jeden Abend
hört man, von 6——7 Uhr an, mehrere Stunden lang ein
dumpfes Geräusch, als würde unterirdisch gearbeitet. Ber-
geblich bemühte man sich bis»jetzt, die Ursache zu entdecken.
Man untersuchte, -ob nicht etwa ein Gefangener durchznbrechen
suchezs es war Nichts. Vielleicht ftlttirt sich vonderSeine
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her Wasser«ein. Uebrigens ist die Sache so sonderbar,
.

das Potsdamer Gespenst.« « «

o » Wenn diese letztere Anspielung sich auf die« mysteriöse
«

Eröffnung beziehen sollte, die im Dezeniber 1845 dem
König »von Preußen von einem Unbekannten ver-«
mittelst eines gemeinen Soldaten zu Potsdam zugekommen,
so läßt sich dieses mit der Pariser Spukgesehichte
wenigstens nicht in eine Parallele setzen. Daß dieser Soldat-
von einem sehr geheimnißvollen Individuum den Austrag be-
kommen habe, dem König wichtige Eröffnungen zu machen
(die man allgemein glaubte, daß« sie sich aus die nachher aus-
gebrochene polnische Verschwörung in Besen, Krakau
n. s. w. bezogen habeu), und daß der Soldat wirklich auch
eine» geheime Audienz bei SrpMajestcit dem Könige von
Preußen gehabt habe, wird zwar imit aller Bestimmtheit ver-
sichert; doch waltet über dem Ganzen bis jetzt noch ein zu«
dichter Schleier des Geheimnisses, als daß es möglich wäre,
über den unbekannt-en Eröffn er dieser Botschaft Nciheres
zu muthmaßen oder erlaubt, etwas zu bestimmen als das:

, » H!daß er kein Gespenst war. ·

«»
» » «

. ,
.·.C,1«--.«-

Dagegen erzählte das »Elberfelder Kreisblatt« um die—
Mitte des jüngstverflossenen Jahres (1846) folgende nicht—
nuinteressgnte Ersche i n u n gs g e sch i ch t e. »F »«

,,Vor einiger Zeit kam Einsender nach Valbert, einen?
evangelischen Kirchdorfe am Fuße des ·Ebbegebirges im Kreise
Alma. Die ganze Gemeinde war in Aufregung wegen einer
angeblich dort vorgekommenen Begebenheit, die ich, als zu den
Seltenheiten unserer Zeit gehörig, hier so mittheile, wie sie-»
nrir von mehreren übereinstimmeud erzählt wurde. Eine Magd
des Pfarrers Wgdaselbst ist eines Tages in einem zur Pfarrej
gehörigen Bnsche in Arbeit. Sie bekommt Durst nnd trinkt:
aus einer nahe stiegeuden Quelle. Jn demselben Augenblicke?
steht vor ihr eine uackte (?) Fraueugesialy sie unter Dattel-L;



231
chung einer eiskalten Hand bittend, ihr zur Gnade zu ver-
helfen, indem sie wegen grober Sünden seit ihren! Absterben
nun schon zwölf Jahre auf der Erde umherwartdlq und zwei
Kinder suche, die sie auf den rechten Weg führen müsse, bevor
siezur ewigen Ruhe eingehen könne. —- Seit sie gestorben,
habe sie täglich aus dieser Quelle getrunken, nnd in dem
Umstandis daß die Magd ebenfalls daraus getrunken, das
W eiihete gefunden, daß diese zur Helferin bestinirnt sey.
— J Yandern Tages erscheint diese Gestalt den beiden
Mcigdiy des Pfarrers auf derselben Stelle, und wird von
ihnen als eine namhafte, vor zwölf Jahren verstorbciie alte

« Frau erkannt. Sie, die Todte, verabredet sodann ntit der
einen -— ersten— Magd die Ausführung ihres Erlöfungss
Werkes, und bestimmt, daß sie in einer der folgenden Nächte,
durch das offen zu lassende Fenster ins Pfarrhaus komme,
sie, die Magd, abrufen und gemeinschaftlich mit ihr zum
Gottesacker gehen wolle, woselbst sie das Nähere erfahren
werde-s— Dann verschwindet sie unter einem donnercihnlichen
Knalle, und an ihrer Stelle steht eine Erscheinung, fo fürch-
terlich, daß beide Mägde die Flucht ergreifen. Der Pfarrer,
der Kenntniß von dieser Sache genommen hat, läßt fein Haus
mit Wache umstellekr Nichts destoweniger holt die Todte die
Magd in der Nacht ab, führt sie durch die Kirche, deren
Thüren sich von selbst öffnen, zum Gottesacker, auf dem bei
brennenden Kerzen eine in Trauer gehüllte Menschenmasse
nnd das geöffnete Grab sich zeigt, in das sie nun mit den
gefundenen Seelen der beiden Kinder unter gcwissen Feierlichs
keiten niedersteigh sieh in den dort besindlichenSarg legt und
ihn über sich zumachen läßt. Ncicfhstdent geht die beherzte
Magd nach erhaltener Artweisurcg durch die Kirche wieder
zurück in’s Pfarrhaus und ins Bett. Die das Hans umge-
bende Wache aber hat von dem ganzen Austritt nichts ver-
nommen, alsein wenig Geräusch und Fenstergetlirn — So
weit die Erzählung. — Was foll nran dazu sagen? lfragt
der obige Berichterstattey —- die Sache ist zur Volkssachez

LJUUQIU
(
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geworden, und von allen Seiten erwartet »man Aufschluß
durch den Pf. W» den die Geschichte so nahe berührt, und
der dem Spuke schon nachspüren wird« —

.
»

»Auch uns würde ein gewissenhafter und genauer Auf«
s schluß über »diese Begebenheit, die natürlich im Munde des

Volks mancherlei Verunstaltung angenommen haben ruöchttz «

willkommen sein, wiewohl diese ganze Geschichte -

voraus sehr mährchenhaft klingt. «« «« 
,

s«
Souderbare Mnttermälerx

Aus dem Jahre 1828 findet sich in der Zeitschrift
»Hesperus« Folgendes: -— Das Mädchen mit dem »Ur-spo-

leou Bmpereukt im Auge, wird in unsern Tagen angestaunt.
Zu Amsterdam im Jahr 1699 im Monat März, war ein
glcichesWuiider zu sehen. Ein Knabe von fünf Jahren,
von Lenwarden, ließ in seinem rechten Auge die Worte:
»Den« Ums« und im Linie» »Du-ihn« (E1phim) im Cikrec
um den Augapfel sehen. Seine -Mutter soll wegen der
Schmerzen bei der Geburt dieses "Kindes jene Worte oft
gerufen haben. Viele tausend Menschen überzeugten sich, daß
hier kein Betrug habe obwalten können. -—

(S. Reletiones curios-o oder Denkwürdigkeiten der Welt. 1708. S. 204.)

Noch will ich hier aus einem eben erhaltenen Schreiben
eines Freundes aus R. einen jüngst vorgekommenen merkwür-
digenTraum einer erst kürzlich verschiedenen und begrabencn
Jungfrau erzählen, wobei ich übrigens noch nicht ermäch-

tigt bin, Namen ·der Personen und des Ortes zu er
wähnen. s—

Eine Tochter eines ansehnlicher! Geistlichen in ein
bedeuten-den Stadt Württenibergs wurde vor Kurzem auf eine
sehr eindrückliche und rührende Art begraben. Einige Wo—-
chen, ehe sie erkrankte, waren einige von ihren Freundinnen
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bei ihr und erzählten einander im Gespräch auch von ihren

« Träumen. Als diese ihre Träume erzählt hätten, so sagte
Obige, es habe ihr auch geträumt, aber sie erzähle ihren
Traum nicht. — Als die Freundinnen fort waren, sagte ihre
Mutter, nun S——, so erzählst du doch mir deinen Traum.
Jaksagte sie, dir» will ich ihn erzählen, und erzählte: es

s voreinigen Tagen geträumt, sie befinde sich in
« VTT;«"··T"H"s« e-; nun wurde dasselbe abgemähtz statt der

- I waren es; auf einmal Menschen, und unter die-
thsie gewesen. »Diese-wurden nun in Garben ges«
  
näherte und zu ihr sagte: ,,S bedenke das Heil deiner
Seele« worauf sie erwachte. Bald nach diesem Traum ging
sie,«am ersten Advent (1846) zu Gottes Tisch, wo sie unter
Thränen noch lange jin der Kirche verweilte; als sie nach
Hause kam, spielte sie auf dem Klavier einen Choral; jedoch -

nach wenigen Tagenwurde sie etwas leidend, nnd mußte
anch bald das Bett hüten; endlich erklärten die Aerzte, es
sei das Schleimfieber. Als man es ihr sagte, erwiederte sie:
,,an dieser Krankheit sterbe ich z« und ob sie gleichwohl nicht

i gefährlich schien, sagte sie dennoch zu ihrem Bruder, er möchte
sie auch auf den Gottesacker begleiten; ebenso zu ihrer
Magd. —- Nun wurde es aber immer schlimmer, indem sich
noch eine Unterleibseiitzündiriig einstellte, wo sie noch einige·
schinerzvolle Tage hatte, und woran sie dann auch - nach
dreiwöchentlichem Krankseiiy im fünfundzwanzigsteu Jahre ihres
Lebensalters, verschicd. Sie war allgemein geachtetund ge-
liebt. -— Als sie ihrer Mutter aus Weihnachten einen Licht-
schirm stickte, so tras es sich, daß das Bild auf demselben,
wie ihre Mutter sagte, ihrer S— so ähulich sehe, als si·e noch
ein; Kind von vier Jahren gewesen sei, daß ihr dabei der Ge-
danke ausgestiegen sei, als sie erkrankte, dieß werde wohl
ihre letzte Arbeit sein«-Q- «

- u: bald eine Gestaltsich ihr mit ausgehobenemFinger ·
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.

ziohamkdauischkr Pensions-r.

»
Die menschliche Vernunft wandelt von Natur wie in

einen! Nebel, hinter welchem die Heere der Finsterniß theils
von fern und unsichtbar auf das empfäugliche Gcniiitl·) ein-
zuwirken suchen, und» ihm gern allerlei Wahngcbilde vor-gan-
keln, theils daraus hervortreten, sich und ihre Ptacht niihcr
bekunden durch wesentliche Aeußerungen, Erschein1nigeii, Be:

,
Wangen, Büudnisse u. dgl., und am liebsten Walubtit und
Lüge, Weseutliches und Univesenttiches,· durcheinandermischeiy
um» dem Ntenschen zu berücken, oder zu verwirren und zu
ängstigen. Lüge und Betrug ist der Hauptcharakter ihrer
Thätigkeitz aber es ist sticht Alles Unwahrheit und selbstge-

. schaffener Wahn, was man Aberglaubennennt. Jene Werke
des Teufels zu zerstöreiy ist Christus erschienen, und sie tin·-
den sich daher am håusigstem wo entweder« der christliche
Glaube eine falsche, uuprattische Richtung nimmt, oder in
nichtchristiicheii Ländern, wie die Piissionsheriihte zeigen. Hier
wüthet das Reich des Bösen auf eine oder die andere Art
mit. fast ungebundener Gewalt. Nachstehend ein Bricchstiick
über die Mohaniedaiier in Africa.

. Der evangelische Missioucir Ferd. Christ. Ewald schreibt
»

aus Tuuis unterm 27. Juni 1834: »Die Unwissenheit des«
gemeinen Volks ist bedauernsivürdig — -—— deßhalb sind sie
auch in den lächerlichsteii und schrecklichsteii Aberglaubenein-
gehüllt. Es wiminelt von Wahrsagen» Schioarziiiustlerm
Geisterbauicern nnd Aniuletenschreiberu Die erstern sind größ-
tentheils Frauen, die in den Straßen herumgehen und rufen:
DagasU DagcisU =-Wahrsagerinl Die Leichtglaubigen
lassen diese ins Haus kommen und vernehmen dann ihr Glück.
Fast in jedem ißanse ist ein Poltergeist; oft kann dieser nicht
gebannt werden, und iu diesem Fallc ver-lassen die Bewohner
insgesammt das Haus, und Niemand würde in dasselbe ziehen,
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wenn man ihm ein Kaiserreieh geben möchtr. Das Hans
bleibt also leer und fällt in Namen, und ich iibertreibe nicht,
wenn ich sage, daß auf diese Weise der sechste Theil von
Tnnis zur Ruine geworden ist. Jch sah ganze Straßen, in
welchen die Häuser eingefallen( sind, nnd nie wieder aufgebaut
werden,»weil böse Geister daselbst hausen. Es ist ein sonder-
barer Widerspruch unter dein geblendeten Volke. : Alle glau-
benspan die Kraft der Amulete, nageln sie deßhalb an die
Tini-en, tragen eine· Menge derselben am Leibe, behaupten,
wo solche seyen, da können leine böse Geister sich aushalten,
und. dennoch werden sie von ihneii geplagt. — Die Wahn-
sinnigen werden auch hier für heilige Personen gehalten, und
deren gibt es eine Menge hier, theils wirkliche, theils ver-
stelltr. Es gibt männliche uiid weibliche Heilige. Jn dem
sonderbarsten Anzuge dnrchziehen sie die Stadt, oft halb, oft
ganz nackt. Jeder gibt sihuen Geld und Speise, jeder rechnet
es sich für ein Glück, von solchen berührt zn werden. Nach
ihrem Tode errichtet man über ihrem Grab Kapellem und diese
sind dann Zusluehtsörter für Verbreeherz einmal in diesem
eingebildetenHeiligthume, ist jeder, auch der größte Berbrechey
sicher, und nicht einmal der- Bei) kann einen solchen heraus:
nehmen. Der Verbrecher wird in diesen Kapellen ernährt,
bis er entweder begnadigt wird oder stirbt. Doch wenn ein
Mörder sich dahin flüchtet, so hat der Bei) das Recht, ihn in
der Kapelle einmauern zu lassen. Jn Tnnis gibt es eine
große Anzahl solcher Znslnchtsörteiu Eine Straße ist völlig
damit angefüllt, und wird deßhalb die heilige Straße genannt.
Doch der berühmteste Zuflnchtsort dieser Art ist 12 englische
Meilen von hier, Sidi Bnfet genannt, erbaut auf einem
der drei Hügel, auf welchem ehemals znin Theil Karthago
erbaut war. Wer dahin fliehen kann, ist aller Verfolgung
überhobem Znweilen ziehen diese vermeintlichen Heiligen init
Fahnen, Trommeln nnd Pfeifen durch die Stadt, und dieses
ist ein grcißlicher, schaiidererregender Anblick. Während die
einen trommeln, tanzen die andern, wobei sie die Augen nnd
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Gliede: des-drehen, und die scheußlichsten Gebetden machen-z
mir kamen die Bacchusfeste der Alten in Sinn. —- Weder
Juden noch Christen dürfen ihnen in» den Weg kommen, und
bei ihrer Ankunft verbergen sich die Juden, und die Christen
gehen, aus dem Wege. Jch stand einmal grade an dem Laden
eines Mauren im obern Theil der Stadt, als ein-solcher Zug
sich näherte. Die Juden flohen, die Mauren sagten anch zu
mir, ich sollte mich verbergen, und in der That war mir nicht
recht wohl bei dieser Sache; da ergriff mich der Mann, mahnt
mich in seinen Laden nnd sagte: ,,Setze Dich hieher zu mir;
ich that es und, der Zug ging vorüber. Auf meine Frage,
warum diese Leute sich so seltsam geberden? erhielt ich zur
Antwort: Es sind Heilige. Ich hatte dann eine lange Unter-
redung mit diesem Mauren über den Unsinn dieser Mensche

- und über vernünftigen Gottesdienst.« —-

-Ohne Zweifel sind nicht alle Poltergeister von Tuni
leere Phantasie; es mögen unter andern der nnruhigen Seelen
dort genug umgehen, nnd daß die Amulete der Mohamedaner,
wenn sie auch kein Betrug sind, sie nur selten entfernen oder
bernhigen können, ist begreiflich. Ebenso scheinen sich unter
den wahnsinnigen ,,Heiligen,« bei deren Verehrung die himm-
lische Begeisterung mit der Verrücktheit (Fukok äivinus mit
Mermis) verwechselt-wird, wirkliche Besessene zn befinden«
Nur das Christenthuni kann da aufräumetn aber nicht das«
rationalistische Denn« die Nationalisten wissen weder von
Poltergeistern nnd Gespensterm noch von Besessenem wenn
gleich beides und noch mehr hinter ihrem Rücken sich die
Freiheit nimmt, vorhanden zu seyn.

.-y.—-
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Ei« fctsåurr Traum.
 

Von Mosengeil
·

Jn einer bekannten StadtThüringeus lebte vor geraumer
Zeit ein erfahreneyfroncmer Arzt, desseu ausgebreiteter Ruf
ihm große Ehre und reichliches Einkommen ertvarb, aber auch
zugleich so viel Arbeit und Gemüthsbewegrtsig znzog, daß er
zuweilen fast darunter erliegen zu müssen fluchten. Väterlieh
und briiderlich theilte er die Leiden feiner Kranken und redete
ihnen dabei in Stunden der Gefahr fo erbanlich nnd ein-
dringlich an’s Herz, daß sie in diesem leiblichen Arzte anch
zugleich den geistlichen fanden.

Traten Zeiten ein, wo ansteckende Krankheiten herrschte-n, -

und wo gleichsam der Tod mit aller Macht an dem großen
Lebensbantne schüttelte, fo, daß die Menschen in Menge, gleich
reifen Früchten und gelben! Herbstlatrb, ifsts Grab herabrie—
selten: dann war die Mühe des Arztes eben so groß, als

·

seine Gefahr, und sein Testament lag daher immer bereit.
Sehr oft wurde er dann ncitten in der Nacht heraus-

gernfen, nnd mußte sich den süßen Schlaf ans den ncüden
Augen mischen, nm vielleicht durch Regenstürttie nnd Schnee-
geftöber zu Yieuerkrirnkterr hinzneilern So nrühvoll nnd lange
nicht genug gewürdigt ist das Amt eines guten, pflichtgetreuen
Arztes.

— Einst als sich der Doktor von seinen vielen Besuchen
ganz ermattet znr Ruhe begeben hatte, sank er augenblicklich
in einen tiefen Schlaf, der ihm ein wunderbares Bild vor-
die Seele ftellte, als follte Körper und Geist zugleich erqnickt
-— für die Kommende Arbeit gestcirkt, und» für die vergangene .

belohnt werden.
Sein Traumführte ihn in einen Lustgarten, desseu Pracht

Alles übertraf, was er bis jetzt von« aninuthigen Gartenanlagen
Magikom W. 16
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jemals gesehm. Das Schönste ans dem Pflanzenreichh wie
siclys in allen Erdtheilen zerstreut findet, war hier vereinigt;
der Doktor, ein geübter Kenner, kam fast außer sich vor
Entzücken, als er große Prachtblüthen und edle Baum-
akten, wie sie nur unter Indien? Himmel gedeihen, nnd wie
er sie bis jetzt blos aus Bildern und Beschreibungen kannte,
lebendig in allerhöchster Vollkommenheit erblickte. Wie ein
Kind, dem der heilige Christ beschert hat. eilte er von einem
Gegenstande des Ersnutneiiis inni andern fort. Ein erquickeudet
Wohlgernch duflete ang den swatteniithlcir Büfdvetrz der Rasen
glich einem großen Finnsraciocbg in wcldws ans goldgrünem
Grunde hellgelbe und violcnfarbigeBlümlein in den zierlichften
Gestalten geftickt waren. ihier nnd da nntrnielteii Kühlung hau-
chende Quellen, erhoben sich krystauhelle Wasserstrahlem und
sielen mehr klingend, als plätschernd, in große dunkelblaueBecken
herab. Ueber denselben schwebten Vögel mit bnntschimmerndem
Gefieder, wie sie nur durch AfrikcksWälder ziehen, und schauten
ans ihrer klaren Höhe mit den schillernden Psauenheilsen her—-
nieder, als bewnnderten sie selbst ihre große Schönheit, die sich
tief unter ihnen im Wasserspiegel mit zitternden, zersiießenden
Farbenslammen malte. -

Anfangs merkte der Doktor in seinem Entzücken nicht, daß
er ganz allein war; dann aber, als er eine, Weile hierhin nnd
dorthin seinen Laus durch die hohen Lanbengänge richtete, und
ein neues Natnrwunder immer das vorige ist-erbot, siel es ihm
aus, daß dieser herrliche Garten leer von Bewohnern seh, und
sein Herz sehnte sich nach einer mitsühlenden Brnst, an die er
zärtlich fallen und rufen könnte: Ach, Bruder! Wie schön ist es
hier! Und wie groß ist der Schöpferl

" Indem er dieses bei sich dachte, sah er einen Mann aus
der Ferne heranschreiten; je mehr er sieh näherte, desto mehr
wnchs des Doktors Freude; denn immer deutliche: erkannte er
seinen geliebten Vater. -

-

r
«

Mit dem lauten Freudenrus des Wiedersehens wollte er
ihm um den Hals sallenz doch jener machte eine abwehrende
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Bewegung, ob er ihm gleich mit einer ganz verklcirten Freund-
lichkeit und Liebe zulcichelte

: O, mein Vater, rief der Betrübt« warum wehrest du es
denn, mich, deinen getreuen Sohn, an's Herz zu schließen, wo
ich doch so lange nicht geruht habe? Da hob jener mit sanfter
Stimme zu sprechen an: Jchliebe dich, wie immer; nnd seit ich
von der Erde geschiedeu bin, habe ich dich wohl öfter im Geiste
gesehen, als du mich.

.

Da stand der Sohn, in Gedanken verticftz denn er konnte
sieh. dnrchaus nicht darauf besinneu, daß sein Vater jemals durch
den Tod von ihm getrennt worden sey.

Nun ich deiner Liebe gewiß bin, erwiedcrte er endlich, so
bin ich auch wieder zufrieden, und es sehlet mir gar nichts mehr
zu meinem Glück, da ich in diesem nnvergleichlicheicLusthaiii
gerade den Freund gefunden habe, nach welchem meine Seele
am « meisten Verlangen trug.

Daraufsprach sein Vater: Dir ist ein großes Heil wider-
fahren, welches selten einein Sterblichen zuszTheil wird. Denn
wisse! Dusbist an einem Orte, welchem du noch nicht augehörstx
Verlangst du den Beweis, so brich nur eine jener Rosen, die
hier neben dir blühen. «

—

Der Sohn langte hin, eine der königlichen Blumen dank-
bar zu pflücken, doch kaum berührte er sie, als das zarte Gebilde
wie ein Nebelduft zerraun. Blick’ her! sprach der Vater, knickte
eine der schönsteu, rothen Kronen ab nnd steckte sie an seine
Brust, und es war, als ob sie— dort noch höher glühe und
würziger dufte.

- -Da fragte der Sohn mit Trauer: Was muß ieh denn
thun, mein Vater, daß ich würdig werde, hier zu wohnen, und
daß die Blumen dieses Garteus nicht vor mir Armen erschrecken
und zerfallen? «

.

Arbeiten, beten, dienen, vergeben und geben in der Furcht
des Herrn, wie du es bisher gethan; antwortete der Vater.
Der Sohn fragte noch Vieles, worauf er Bescheid erhielt.
Vieles hingegen blieb ihm verborgen. An Mauches auch« wußte
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er wachend sich niemals mehr deutlich zujerinnerm Eines hatte
er behalten: daß die Erde mit« ihrer Schönheit nur ein schwa-
ches Vorbild set) von der Herrlichkeit« ihrer Sonne, und diese
nur der Schatten größerer Wunder jener großen Sonnen, um
die sich ganze Weltgebciiide drehen. -

«
-

.

-

Jndem sie so mit einander sprachen, ging erst ingroßer
Ferne, dann immer näher und durchdringender ein Ton durch
den Garten, den der Doktor nachher nur mit dem Accorde einer
großen Orgel vergleichen konnte, der stark und herzergreisend
strömt« und. doch dabei so sanft blieb, wie das Sauseln der
Harsensaiten, wenn der leise West sie anhancht.-

Dieß ist das Zeichen, sprach der Vater, daß die Bewohner
dieser Gegend« sich zur Anbetung des ewigen Vaters versammeln.
Darum, so lebe nun wohl auf kurze Zeit, bis wir uns wiedersehen!

Noch ein einzig Wörtleinl flehte der Sohn; o, sage mir,
ehe du scheidest, was bedeutet das unaussprechlich schöne Rosen-
licht, das dort am Horizont heraufslammh als wollte eine neue
Sonne ausgehen, noch schöner, als das klare Licht, welches jetzt
durch die zitternden Palmzweigeniederglcinztk Niemals habe
ich· noch eine Aurora mitten im Tage gesehen!

Die Werke des Allmächtigen sind unendlich und uner-
gründlich, war des Vaters Antwort; wir alle, die wir hier
wohnen, wissen uns jenes entzückende Lichst nicht zu deuten,
sondern wir sehnen uns dorthin, so wie ihr auf Erden euch
nach dem Himmel sehnt« Denn ohne Sehnsucht lebet keine
Seele, weder auf· Erden noch im Himmel.

Dann breitete der Vater segnend seine Hände aus zum
Scheidegruß Ju diesem schmerzlichen Angenblick kam eine
andre Gestalt den Sprechenden näher, und der Doktor er-
kannte in ihr seine geliebte Schwester, die Gattin eines
werthen Freundes, in dessen Hause er seine frohesten Stun-

»

den genoß. -

.

c Vater und Tochter sanken nsich mit nnaussprechlicher
Wonne in »die Arme. Dann erst wendete sie frch erstaunt
zum Bruder hin« —

«

.
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O, darum, rief sie, ihm entgegenftiegeiid, darum mnßte

ich dort vergebens auf dich warten!
lDoch ehe er noch mit seinen Arnren sie mnschliisgesr

konnte, war es ihm plötzlich, als sinke er durch unermeßliche
Raume nieder. Der erste Laut, dessen er sich bewußt wurde,
war ein lauter Ruf seines Namens.

O, lieber Herr! erscholl es vor der verschlossenen Thiiri
so öffnet mir nnd crmnntert euch doch ans eurem tiefen
Schlafe, denn gewiß es hat große Gefahr!

Nun ward es ihm klar, daß er bisher im Paradies des
Traumes gewandelt hatte, nnd daß jetzt wieder die wirkliche
Welt ihre Ansprüche an ihn erneute. Er kleidete sich hastig an.

.

Wer ist’s denn, der nach mir verlangt? rief er dem
harrenden Boten vor der Thüre zu.

sz

Es ist enre liebe Schwesterl erscholPs zur Antwort; sie
istplötzlich erkrankt, und schon eine gute Weile habe ich
euch umsonst ·zn serwecken gesucht.

Der Arzt eilt erschrocken hinab, er durchläuft mit immer
steigelider Angst die Straßen bis zum befrenndeteri Haus und
tritt hastig ein; da fällt ihm der Gatte schluchzend um den Hals.

Zn spät! seufzte er, kaum des Wortes rnächtigz unsre
Freundin ist schon bei Gott! Ein Nervenschlag hat phstzlich
mit ihr geendet. »

Da faltete der Doktor seine Hiindehoch ernpor, nnd
konnte nicht weinen; auch nicht sprechen. Es währte lange,
ehe er seinem Freunde den wunderbaren Traum erzählen,
nnd ehe dieser recht darauf achten konnte. i

—

« Jlmsjutation eines Laster; im magnetischen Willst.
i

Am 22. November 1842 verlas ein Herr Tophaun der
« denKranferi rnagiietisirt hatte, in der Loudoner mediciniscly

thirucrgischecr Gesellschaft. folgenden Betteln.
»

..

-

LJUUQIU
(
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. Jakob Worin-tell, ein«Arbeitsmannsz, 42 Jahre alt, von
ruhiger Gemüthsbeschasfenheit, hatte seit etwa 5 Jahren
an einem sehr schinerszhaften Knieschaden gelitten. Am zweiten
Junius wurde er in das Bezirksspital zu Wellow bei Ollerton
in der Grafschaft Nottiugham gebracht. Er war nicht länger
im Stande zu arbeiten, und litt außerordentlich. Bald stellte
sich heraus; daß man ihm das Bein über den! Kniegelenke
werde abnehmen müssen, und die Aerzte kamen überein, daß.
dieses wo möglich geschehen sollte, während der Kranke im
magnetischen Schlafe lag.-

« Jch sah Wombell zum ersten Mal am 9. September.«

Er saß ’au-f seinem Bette, liegen oder gar stehen warihm
unerträglich. Er klagte über peinigendeu Schmerz, war auf-
geregt und reizbatz und weil ihm der Schlaf fehlte, sehr von
Kräften gekommen. Während der letzten drei Wochen hatte
er in je 70 Stunden immer nur 2 Stunden geschlafen. Jchversuchtejetzt ihn in magnetischenSchlaf zu versehen und ge-brauchte dazu 35 Minuten; doch schloß er nun die Augen-
lider unter jenemZitteru nnd Zacken, welches dem Magne-
tifchen Schlafe eigenthümliöh ist. Obwohl er wach war und
sprach, konnte er sie doch erst nach Verlauf vou anderthalb
Minsen wieder öffnen. r

Am folgenden Tag gelang mein Versnch schon besser, nnd
schon nach zwanzig Minuten war er in Schlaf versunken. Nun
magnetisirte ich ihn Tag für Tag, mit alleiniger Ausnahme
des is» bis zum U. Seht» nnd seine Empfänglichkeit stiegallmälig, so daß am 23. der Schlaf schon nachi4V, Minuten
eintrat. DieDauer desselben war verschieden, und betrug
zuweilen eine Stunde, manchmal auch eine halbe mehr. Er
erwachte jedesmal durch den Schsnerz am Knie, der in unbekstimmten Zioischenrciumen sich heftig ieiustellte

»

Als ich ihn das dritte Mal sah, fühlte er sich sehrschwach, und war so bekümmert und« betrübt, daß er weinte.
Jch strich ihm der» Länge nach über das«Knie, und nach etwa ·

5 Minuten fühlte er sich erleichtert, und als-ich fortfuhr mit
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meinem Magnetisirem schlief er wie ein Kind. Nun wurden
seine Arme und· sein Knie geknissen, ohne daß er Empfindung
davon hatte, und doch war das lranke Glied, wenn er wachte,
dermaßen empfiudlich, daß er auch nicht die leichteste Bedeckung
auf demselben vertragen konnte. Jn jener Nacht schlief er

sieben Stunden ohne Unterbrechung. Nachdem ich ihn nun
12 Tage hinter einander magnetisiry ging in seinen! Aeußern
eine flchtbare Veränderung·vor. Er bekam wieder eine ge-
sunde Farbe, seine Heiterkeit kehrte zuritck, er fühlte sich kräf-
tiger, schlief gut und hatte Eßlust. Am 22. Sept. wurde

» ihm gesagt, daß in uächster Zeit das Bein abgenommen wer-
den solle. Diese Mittheilicng schien ihm unerwartet zu kommen
nnd griff ihn sehr an. Jch versuchte an demselben Tage, ihn
gegen seinen Willen zu maguetisiren Während ich es that,
sah er von Zeit zu Zeit die Umstehenden an; nach-U Minuten
schlief er. An den drei vorhergehenden Tagen war die Sache
in sechs Minuten gethan. Später sagte er mir, er habe sich
wiederholt daran erinnert, daß man ihn( sein Bein abnehmen
wolle, und an den Schmerz gedacht, den er werde aushalten
müssen; aber der magnetische Einfluß war überwiegeiid und
er verlor bald das Bewußtseym Die Furcht vor dem Verlust
des Beins aber verhinderte in jenerViacht seinen natürlichen
Schlaf. Am andern Morgen fand ich ihn reizbar nnd ge-
schwächtz nach 472 Minuten aber brachte ich ihn in Schlaf.

Tovham erzählt nun, daß er den Kranken uoch mehrmals
versuchsweise magnetisirte, um sich zu überzeugen, daß die
Operation verrichtet werden könnte, während Wombell schlief.
Dann fährt er fort: Als der festgesetzte Tag da war, gingen
wir in sein Zimmer, um die nöthigen Vorbereitungen zu treffen.
Da der Kranke bei jeder Berührung von entsetzlichen Schmerzen
gequält wurde, so mußtenwir davon abstehen, ihn auf einen
Tisch zu—legen.» Sein niedriges Bett wurde daher aus ein
Gerüst gehoben. Nachdem ich ihn zehn Minuten lang magne-
-tisirt, zogen wir ihn auf« seinem Betttuche nach unten hin.
Die Bewegung aber, welche dabei unvermeidlich war, verur-



244

fachteihm dieselben Schmerzenk die"ihn fo oftmals gepeinigt; »

hatten. Das Knie war crußerordeittlichssempfindlichz wenn et«
im magnetischen Schlaf lag, hatte ich« ihn an den-vorher-
gehenden Tagen oberhalb und uuterhalbldesselben stark ges«
ptickelt, ohne daß er das Mindeste gespürt hätte» Wir legten
ihii nun -in die geeignete Lage, »und bald nachher bemerkten«
uns, sein Schmerz habe aufgehört· Biunen 4 Minuten schlief.
er, und uach Verlaufeiner Viertelstunde sagte ich dem. Wund-
arzt, Herrn Ward, .er könne nun seine Operation Ibeginnem
Jetzt brachie ich zwei— Finger-jeder Hand in sanfte Beriihrung
mit Wombells geschlossenenAugenlidern nnd licfstexlängere
Zeit dort, um— den Schlaf noch tiefer zu iuacheir. DersWnndsi ».

arzt warf einen ernsten, lscdcichtigeit Blick auf den«. WANT»
schnitt langsam init seinen! Messer» in die Mitte .der äußern
Seite deszSchenkels bis auf den Knochen und machte dann —

einen zweiten Schnitt. rings um den » Schenkel. Wir alle
standen athemlos da nnd nur das Athmen des Kranken war
hörbar. Als der Wuudarzt deuxzweiten Schnitt tnaihte, ergab
sich, daß die Lage des Beines unbequenter"war, als wir
angenommen— hatten nnd Or. Ward fühlte sich dadurch etwas
behindert. Nach dem zweiten Schnitte wiuselte der Kranke
nnd das Winseln· kehrte bis zur-Vollendung der Operatien
in» Zwisehenräumen wieder. Jch meinexWombell hat geträumt, «

denn fein Schlaf war fest wie zuvor. Der ruhige Ausdruck;
seines Gesichtcs veränderte sieh nicht im Mindesiem fein ganzer·
Körper blieb liegen, wo erlag, kein Muskel, kein New
znckte. Bis zum Ende. der Operation,« auch während der
Knochen -abgesägt»wurde, Or. Ward die Pulsadern unterband
und die Bandagen anlegte, .also während einer Zeit von
ein-a zwanzig Minuten, lag« er da wie eiueBildscitcle. Bald

. nach der Abnahme des Gliedes schlugen seine Pulse in« Folge
des Blutverlnfies schwächer; man goß ihn: etwas Branntwein
unt. Wasser verruifcht in den Ntund., das. er unwillkürlich»
hinuuterfchlnckte Als der letzte Verband angelegt wurde;
machte ich einen der Wundärzte und-einen andexnanwesexideg
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Herrn auf das eigenthü1nliehe, schon erwähnte Zucken der
Augenlider aufmerksam. Da nun alles fertig war und Wotnbell
weggenommen werden sollte, brachte Hi: Ward ihn durch ein
Salz znm Wachen

«

« Er war ganz ruhig. Anfangs sagte er kein Wort, er
schiewerstannt oder verwirrt; dann sah er um sich und rief:
Gott im Himmel sey gelobt, es ist alles vorüber! Darauf
schaffte man ihn in ein anderes Zimmer, wo ich ihn sogleich,
in Gegenwart Aller, welche bei der Operation zugegen ge-
wesen, ausserdem, zu sagen, was mit ihm vorgegangen— sey,-

« nachdem der magnetische Schlaf eingetreten. Er antwortete:
»Ich wußte von nichts-mehr nnd Schmerzen habe ich nicht
gefühlt; einmal war es mir, als hörte ich ein Krachen oder

—.»Kuacken;« Auf die Frage, ob das schmerzhaft gewesen seh,
entgegnete er: »Nicht im Geringstenz Schmerzen habe ich
nicht gespürt und wußte von nichts, als bis ich dnrch das

starke Zeug (er meinte das Salz) aufgeweckt wurde« Das
,«,Knacken««« hörte er wohl, als ihm der Knochen durchsägt
wurde. «

.
.

·
·

-

z

»«

« «. Wir verließen ihn mit der. besten Hoffnung; Abends
9 Uhr fand ich ihn in sehrbefriedigendem Zustande und
magnetisirte ihn; nach kaum 2 Minuten— schlummcrte er und
schlief anderthalb Stunden. — Als der erste Verband abge-
nommen« wurde, hatte ich ihn eingeschlcifertz von dieser ge-

- wöhnlichso schuierzhaften Abnahme merkte er gar nichts; er
hatte anch uicht.gewnßt, daß sie vorgenommen werden sollte
und hatte auch später keine Ahnung von dem, was ge-
cschehen war. ·

— »

Der genannte Wundarzt hat alle diese Aussagen bestätigt
und weiter bezeugt, daß gerade ZWochen nach der Operation

-Wornbell aufstand, nur mit gesundem Appetite sein Mttagæ
mahl einzunehmen. Er war längst außer aller Gefahr;
Nervenzufcillh wie' sie in Folge schmerzhafter Operationen s

häufig vorkommen, hat er garnicht gehabt. —
.



ere-
Irsrr dir Wirkung« in Eisen; lseiui phäuoum in

Gefängnisse z« weint-ers is Jahr 1836."

Schon im Anfange dieses Heftes kam ich auf die Phä-
nomene im hiesigen Oberamtsgerichtsgefängnisse zurück, die sich
im Jahre 1836 während dersnhastirung eines Weibes zeig-
ten und die in der bekannten Schrift verzeichnet sind. -

Ich. übergehe all die vielen Zeugnissg die für dieß be-
sondere Phänomen im Gefängnisse selbst sprechen und will
nur diejenigen wieder den Lesern ins Gedächtniß zutückrufem
die davon zengen, das; sich dieses Phänomen auch in Distanz
äußerte, und daß, wenmdiesem »Weil-e auch möglich gewesen
wäre, im Gefängnißraum derlei durch Betrug, dem sie äller-.
dings sehr unterworfen ist, hervorzubringen, es ihr doch nicht
rnöglich gewesen wäre, durch Betrug in solche Diftanzen hin-
zumuten. S. 159 jener Schrift findet man das Zeugnis;
vom Oberamtsgerichtsbeisiher Theater. S..161 das Zeug-
niß des Lehrers Neufseu S. 1»32 von Referendär Bür-
ger. S. 166. vom hiesigen Bürger— Kicmmeil undszseinem
Sohne» S. 171 von IHerrnsMaler Oder.

»

S. 175 von
Herrn Professor Kasus. Nach allen diesen nüchternen und
bewährten Zeugen erschien dieses Phänomen mehr oder weni-
ger auf die gleiche Weise in der Nacht (bei den Herren Kaps,
Dörr und Dutteiihofer sogar. zu Heilbronm eine Stunde von
Weinsberg entsernt). Es stelkte sich mit-Tönen ein wie vom
Gehen auf Socken, Werfen wie mit Sand, selbst Tönenwie
von einem Schnsse, besonders aber in Tönen, wie wenn man
kleine dürre Reise: zerbrichh oder in Tönen wie beim Heraus-
ziehen elektrischer Fmiken aus Flafchen Herr Ne uf f er be—
zeichnet es als einen langen, knisterndem knallenden Ton, als
reibe man ein sich entzicndendes chemisches Schwefelhölzchen

Dem Gesichtssinn erschien es nach diesen Zengnissen oft
wie eine schwefelgelbe Beleuchtung. - Herr· Bürger sagte:
Diese Beleuchtung dauerte einige Minuten, worauf es gerade
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war, als rollte man eine Tapete die Wand . entlang und als
führe diese mit der Beleuchtung zum Fenster hinaus.

Dem Gernchssinne wurde- es nach diesen Zengnissen oft
« als wie ein Leichengerüch offenbar,- dem Gefühlssinn aber durch

kaltes Anblasen u. s. w.
Wer all diese Zeugnisse mit Unpartheilichkeit liest und

vergleicht, der muß finden, daß wenn auch jenes Weib sonst
betrogen und gelogen haben mag, in diesen Anregungen in
Distanz von ihr-kein— Betrug gespickt werden konnte und daß
solchen, wenn auch nichts Gespenstiges, doch Geistiges unter-
lag. Mir aber kommen solche Einwirkungen wie dämonische
vor, welchen dieses Weib allerdings nahesteht und wie solche
auch fchon öfters iu andern und frühern Geschichten Jdiosom-
nambüley hauptsächlich« aber Kalodciniouifchmagnetischey beob-
achtet wurden.

·

-

«

«

Ein Zengniß kann ich nicht nmhin noch» wörtlich ins Ge-diichtniß znrückzurufem es ist das von Herrn Professor Knpfev
»stecher Dnttenhofeyeineui durch Ernst und klaren Ver-

stand bekannt gewesenen Manne, wie er dasselbe in den Blättern
aus Prevorsts 9te Sammlung S. 86. in Form eines Schreis
bens an mich abdrucken ließ»

,,Zuerst muß ich Jhnenbezeugen, daß ich bei Durch-
lesnng des Buches (Eine Erscheinung— aus dem Nachtgebiete
der Natnr sc) sehr befriedigtwurde, sowohl wegen der treuen
und unverfcilfchten Darstellu ug aller der verschiedeuen
Thatsachen und Nebenumstände, so viel sie mir theils aus
eigener Erfahrung, theils von andern glaubwürdigen Leuten
bekannt geworden sind und dann überhaupt über die Anord-
nung des ganzen Jnhalts. Anch mir war eine Veroffens
barung, oder wie Sie das nennen wollen, in meiner Wohnung
in der Nacht vom 29. bis zum 30. Dezember v. J. gewor-
den. LEs war also dieß die gleiche Nacht, wo das Phantom
auch zu Herrn Maler Dörr nach Heilbronn kam. S. S. 172
der Schrift.) Da ich aber Morgens früh nach Oehringen
reiste, so» hatte ich Niemand etwas davon erzählt.



As
« Nach-meiner Znrücktunft ·amsz-2.« Jannarersnhr ich« mnr

sogleich, mit welchem gewaltigen Geschrei über die Phänomene,
die Herr Dörr beobachtet hatte, die Stadt erfüllt war, wie
Vergrößernngen und boshafte Mißdentüngen stattfanden, und —

wie überhaupt über dem Geschrei der Menge zu keinem ver-
nünftigen Worte zu« kommen« war, daher— ich das mir Be-
gegnete nnrs einigen Frenndensmittheilthindem ich glaubte,
jetzt schweigen zu müssen, da solcheBeobachtringenzci wichtig
sind und auf einen! andern Gebiete besprochen werden rnüssery
als« hier der Fall ist.

.

-

«

c

« Es kam dazumafjeries Phänomem als ich ganz wach im
Bette lag, zu mir, nicht nur— mit jenen Tönen, von deinen-ich
früher und auch Herr Dörr und Andere zeugten, sondern es
lief in meinem Zimmer, in dem sich außer: niir kein Mensch
befand, wie mit Schlnrgen «-(a«n den Füßen ,·los angelegten-
Schuhen) anf und ab, und als ich ihm znriesx »Laß dich noch
besser hören» that es zu meinem Erstaunen vor mir (im

« Zimmer) einen völligen Schuß. Nach diesem Sehusse aber»
schwieg es auf einmal stille-, es rvar als wie verschwnsiden
Fürs Auge, oder sonst, für-ein Sclzanen stellte sich mir nichts
dar. »

»

Es ist sehr natürlich, daß solche Behauptungen und.
erlebte Thatsachety gibt man srsze derMenge preis, sogleich alle
Stände und Alter beschäftigen, nnd dn einerseits diejenigen,
die seit fiknfzig Jahren das eingetriclstert haben, was wir alle
wissen, nicht gestört seyn wollen, nnd andererseits diejenigen,
welchen eingetrichtert worden ist, das erworbene liebe Gut der
Erkenntnis sich auch nicht raubentassen wollen, so ist mir recht
gut erklärlich, woher diese leideuschaftliche Wnth gegen
solche Beobachtungen kommt.

.-

« Mich n. s. w.
.

Heilbroniy den 27. Seht. 1836.
- Dnttenhofer.
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illkr palitischeltleitgtanz im igahrk «1848
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«

«
«

,

als "

·

«

" Vorwort zu diesem Beste.
,

Die Chronik der Seucheszn lehrt uns, daß nicht nur leib-
liche Krankheiten, wie z. E. der schwarze Tod, die Cholera 2c.,
sondern auch geistige Krankheiten, Tollheiten, aus der Ferne
hergekommen, sich über Deutfchland epidemisch verbreiteten»
- So kam von England im Jahre 1375 über Brabant

und Lüttich die epidemische Tollheit des sogenannten Veitstans
zes nach Deutschland und verbreitete sich durch Anfteckung
rasch über einen großen Theil seiner Gauen. Die Zufälle
werden cherschieden erzählt. Nach einigen (Cl1konic. spann)
wären die von dem Uebel befallenen Männer und Weiber,
Jünglinge und Mädchen, zuerst schäumend und bewußtlos, zu
Boden gestürzt, und wenn sie sich wieder bewegen konnten,
hätten sie bis zur Ohnmacht tanzen müssen, Es scheint
aber nicht bei einzelnen Anfällen sein Bewenden gehabt zu
haben, sondern solche einmal ergriffene hatten eine wahre Name,
zu tanzen, sie liefen den Ihrigen davon, und gesellten sich zu
Jhresgleichem liefen sast nackend und mit Blumen bekränzt
und einen Gürtel um den Leib, einander an- den Händen
haltend, durch die Straßen, und tanzten besonders in der
Nähe von Kirchen und Wallfahrts-Orten, bis sie niedersanken
und ihnen der Leib auflief, so daß man denselben binden
mußte (Mezerah). Wer denselben anftnerksam zusah, der lief

Magikon W. - 17
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Gefahr, von demselben Drang zu tanzen befallen zu werden,
hciusig scheint— es— aber dazu gekommen zu— sein, daß solch?
Berrückte von Hinzugekommenen durch Tritte und Schlägelaufgerüttelt wurden.

. .

«» ,

·

-·
« Basel«w·ar eine solche Kranke, mit welcher die Ob-

rigkeit so lange eigens bezahlte« und roth gekleidete Leute
—tanzen ließ, bis sie eudlich vor Entkräftungsvom Tanzen- ab-
lassen mußte, welches jedoch erst« nach einem Monat endlich

·

erreicht wurde«
z

«

.
·

Durch die Erscheinungen im März vorigen-Jahres an —

den Menschen, konnte man in derThat in Versuchung ge-
rathen, anzunehmen, es habe siib damals von Frankreich aus»
auch eine« geistige epidemische Krankheit, ein. politische: Peits-
tanz über Deutschland verbreitet-T, wenigstens war die Aufre-
gung, die damals» unter die Menschen kam, sast krankhaft und
ansteckend zu«"-nennen. Hätte ein— Chronikschreiber früherer
Jahrhunderte diese Zustände zu beschreiben gehabt, würde
seine Beschreibung, allerdings unklar und abentheuerlich, ohn-
gefähr also gelautet haben: -

·»Im Jahr des Herrn 1848 verbreitete sich im Monat
März, von Frankreich herkommend, über Deutschland eine
eigenthümliche, ansteckende Tollheit, die sie den politischen«
Veitstanz, »auch das Märzsieber nannten. Diese ansteckende
Seuche verschonte kein Alter und"Geschlecht, Männer, Frauen,
Jünglinge und Mädchen wurden. davon befallen,·besonders
herrschte solcheSeuche in den,Städten, wo vorher Wohlleben
und Aufwand unter den Gewerbsleuten geherrscht, da sie
viele Gelegenheit zum Verdienst hatten in so vielen Jahren
der Ruhe und des Friedens. Weniger herrschte sie unter den
Landbewohnerjy den Weingärtnern und Bauern, die emsig
bei aller Entbehrung ihrem Geschäfte nachgingen und der
Natur treu blieben. i» —

Der Anfall war so, daß man glauben mußte: die Men-
schen hätten alle aus dem Taumelkelch, von dem Jesaias
schreibt, getrunken. Sie zogen in solchem Taumel haufenweis
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in Schenken und auch in das Freie, wo sie sich in große:
.Anzahl"versammelten, sprangen« auf Tische, Bänke und Fässey
und ergoßen sich in exaltirten Reden mit Worten, von denen
die nachstehenden sich am meisten in damaliger Zeit in Rede
und Schrift wiederholten, als: »Märzerrungenschaften,« ,,brei-
teste Unterlage«- ,,Volkssouveränetät,» ,,Hecker hochl« »der
Zeit Rechnung tragen,« ,,Gut·und.Blut,« -,,Neuzeit,« »wie
Ein Manns» ,,Gesinnungsticchtigkeit,« »Zeitbewußtsein,« »Volks-
verräther·,« ,,Sondergelüste,» »Jnterpellationen,« »Reaction
u.«s. w.«

·
·

«

Besonders anfallend war, daß dieGesichtszüge der von
dieser geistigen Seuche Befallenenin kurzer Zeit eine merkliche
Veränderung erlitten( .

·

·.
·

Manche, die früher ganz mager waren, bekamen auf
einmal dicke, aufgeblafene Backen, rothe Nasen, und funkelnde,
oft auch triefende Augen. Sehr Vieler Gesicht bedeckte sich
auch schnell ganz. mit Haaren, die vom Kinn in einen langen
oft rothen Bart ausliefen, und so kam es, daß oft der Vater
den Sohn, der Freund den Freund nicht mehr erkannte; denn
bei Vielen veränderte sich dadurch ganz ihr Menschenantlitz
und nahm das Ansehen eines Waldteufels an.

·

Je länger und struppiger Bart und Haare· einem solchen
stunden, je stärker war, er von dieser Senche ergriffen; ließ er
sich Bart und Haar singen, war dieß schon ein Zeichen anfangen-
der Reconvalescenz, nahm er sich aber den Bart gänzlich ab,
so durfte man zuverläßig darauf rechnen, daß ihn das Uebel
dauernd verlassen. -

·

· ««

Diese Bemerkung wurde auch nach der Bestätigung« meh-
rerer Jrrenärzte an gewöhnlichen Irren gemacht, namentlich
daß das erste Zeichen ihrer Besserung darin besteht,, daß sie
sich ihre Bärte abnehmen lassen. -

Wunderbare Gelüste zeigten sich in dieser Krankheit, so-
gar bei Knaben, nach Federn von Hahnen, die sie auf die
Hüte steckten,.und war-die Verfolgung dieser Thiere damals
sehr groß. Denjenigen, die von dieser Seuche aufs äußerste

4 17 «
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ergriffen waren, wuchsen rotheyfkämmev wie -den Hahnen,·)
undbesonders war« ihnen die rothe Farbe ein heftiges Be«-
gehren, weßwegenksieauch oftmals rothe Fahnen vor, sich her-»
tragen ließen, doch steigerte diese Farbe, wie bei den welschen
Hahnen geschieht, ihren Taumel; und sie· versrelen dadurch in
Raublust und Blutgier, sprachen irre von Kopfmaschinenund
Beraubung des Abels und de; Reichen. Andere schrieen sehr
gewaltig nach Gewehren und Scibeln-, sogar nach Kanonen,
und marschirten iu««al»lerlei Anzügen unter Trommeischlag und
Kriegsgesang in den-Gassen der«S"tadt, und auf den Vieh-
waidenumher mit dem Geschrei: »Gut und Blut« nnd:
»wie»Ein Mann« « Zu·dieser-Zeit gab es mit dem Schießen
viel Unglück, weil diespBäcker und Schneider die Führung der
Waffen noch-nicht kannten, wodurch sie sich oder die Nahe-
stehenden oft ohne« Willen verletztem Ein immerwährendes
Trommeln verscheuchte alle Singvögel v

l

Andere von dieserSeuche ergriffene verließen ihre Ge-
schäfte und stunden in den Straßen umher, als warte-ten sie

— auf Dinge, die da kommen sollten und .doch«nicht kamen.
Alle Geschäfte ruhten, und so auch Handel und Wandel,

swcihrend die so Befallenen auf den Straßen und in» den
Schenken sich aufhaltend, über Gewerblosigkeit (felbst nichts
mehr schaffend) rasten. Oftfauch geschah es, daß solche in
großer» Gemeinschaft anderer auch so Befallener bei Nacht in
den Straßen mit Gießkannem Kochhcifem Feuerwagen, Küh-

. glocken und Kübeln her-umzogen, und diese im furchtbarsten
Geschmetter und unter Miauen (Katzengeschr«ei) »vor den
Hciusern derer ertönen ließen, die in Reden oder in Zeitschrif-
ten Mittel zur Unterdrückung dieser heillosen Seuche angege-
ben hatten, und nannte man damals diese nächtlichen wahn-
sinnigen Aufzüge ,,Katzenmnsike·n.«

Aber nicht blos Handwerksleute und gewöhnliche Bürger
ergriff diese Seuche, sie wüthete auch unter andern Ständen

«) Die medicinifche Bedeutung des Wortes: ckistu gsui ist bekannt
und dieses Symptourzeigtesich dazumal auch mehr als sonst.
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" nndnamerrtlich besonders unter dem Standelder Dido-raten,

hauptsächlich wenn dieselben jüdischen Stammes waren. DieRedekunst und die Geschwcißhastigkeit fhlcher wurde durch
diese Seuche auf das fürchterlichste gesteigert, und es waren
diese der Ansteckung wegen, die am häusigsten von ihnen aus-
ging, hauptsächlich gefährlich. Da in den vorangegangenen
Jahren auch eine sonstnie gesehene aufsallende Seuche unter
die Kartoffelngekommen war, sso nannte man jene die Menschen
befalleneg Seuche, auch -hie und da die politische Kartoffels

- Krankheit, von ver die Kopfe deeMenschek auch wievi-
Kartoffelknollen krank und ungenießbar gemacht wurden, Jn
dem Ventrikel -des Gehirns der an dieser Seuche gestorbenen
Menschen fand man bei den angestellten Sectionen schwarz,
roth, guldengelbe Streifenjauch hatten die sogenannten nor—
poka striata im Gehirne derlei Färbung, die» aber beim Zu-
tritt vons Luft und -Licht sogleich zu— Wasser wurden. Durch
die Dauer der Zeit nahm diese Seuche nach und nach in
manchen Gegenden von selbst ab, oder nahm einen igutartigen
Character an, sowie— jene ältere Seuche des Veitstanzes auch
nach und nach-sich verlor, als ste zur Langenweile geworden
war. Vieles« mag auch zu ihrer Beendigung beigetragen
haben, daß man an verschiedenen Orten, Two sie sehr heftig
wüthete, namentlich in· der Stadt Wien, sie, wie ehemals
jene Epidemie des Veitstanzes, durch Schläge, sowie durch
Schießen und Tritteauffallend schnell zu beendigen wußte. —-«

Das wäre nun allerdings ein sehr unklares und einsei-
tiges Bild einiger in neuester Zeit vorgekommener »Scenen, doch
kann nicht gelciugnet werden, daß seit dem Monat März aller-
dings ein wahres politisches Fieber in Deutschland epidemisch
geworden, «das die Menschen alle aus dem Jnnern in die
Außenwelt trieb, und Erscheinungen hervorbrachte, wie sie,
kraß genug, im Geiste eines alten Chronikenschreibers
oben aufgeführt sind. Religion,

«

Kunst und Wissenschaft
flohen. vor dem Jnteresse der fieberhaft die Sinne der
Menschen ergriffenen Politik in den Hintergrund, und diese
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·

verhinderte auch szdie Förtsetzung dieser Blätter. Llliöchtesns sie
aber nun gleich der Taube mit« dem Oelblatte als» Zeichen
erscheinenx daß sichj die Wasser. zu· verlaufen anfangen und
auch wieder anderes als politisches Treiben Boden und Theil-
nahme» gewinnt. Gewiß« ist manauch hie und da dieses "

Treibens und Rennens nach Außen hin sehr müde, und sehnt
sich wieder, wenigstensJauf Augenblicke, in die Gebiete des
Innern zu kehren. —

«
—

«

· «· «Ntijchten diese Blätter nun Manchem durch diese Zeit
müd Gewordenen zu einer innern Aufrichtung und Wieder-
geburt dienen! "

« «« «

«
«

Ein« Lied von Finstern. "

Den poliiischenVereinen iehiger Zeit zum Gesang
anemspfohlen von

»
-

-
·

Instituts· Ferner.
.

»Dein König kommt in niedern Hüllen
Sanftmiithig auf der EsTin Fällen,
Empfang ihn froh Jerusalem! «

«

Trag ihm entgegen Friedenszweigh
Bestreu mit Maien seine Steige;
So ist’s dem Herren angenehm.

«O mächtger Herrschev ohne Heere,
Gewaltger Kämpfe: ohne Specke,
O Friedensfürsts von großer Machtx
Oft wollten dir der Erde Herren
Den Weg zu deinem Throne sparen,
Doch du gewannst ihn ohne Schlacht.
Dein Reich ist·nicht von dieser Erden,
Doch aller Erde Reiche werden
Dem, das du stündest, unter-than.



es;-
Bewassnei mit des GlaubensWorten,
Zieht deine Schaar nach den vier. Orten

— Der Welt hinaus und macht die Bahn.
Und-wo du kommest hergezogen,

« Da ebnen istch des Meeres Wogen,
Es schweigt der Sturm, von dir bedroht.
Du kommst aus den empörten Triften
Des Lebens neuen Bund zu stiften,
Und schlägst in Fesseln Sündund Tod.

O Herr von großer Huld und Treue,
O komme du auch· fest aufs« neue,
Zu uns, die wir sind schwer verstört!
Noth ist es, daß du serdst hienieden
Kommst, zu erneuen deinen Frieden,
Dagegen sich die Welt empdrn
O laß dein Licht auf Erden siegen
Die Macht der Fiusterniß erliegen
Und lösch der« Zwietracht Glimmen and;
Daß wir, die Völker und die Thrones«
Vereint als Brüder wieder wohnen
In deines großen Vaters Haus.



-

.s-·

— Friedrich von «« winkt.
. -z.?' «« Jifj I( F,- st-

—

«

- Die Leser szdiefer Blätterkthabenmitihrem Herausgeber
einen unersetzlichenJVerlufterlitten: Friedrich von Meyer, der
vortreffliche Dichter geiftlicher Lieder, der tiefeszSchriftgelehrte
und Theosoph,.bekannt arich durch seine gediegene Uebersetzung
der Bibel, dem diese Blätter, wie besonders auch die frühern
Blätter votpPr e v o r st, so viele reichhaltige Beiträge verdan-
ken, hat diese Welt, kdieirdische, die seinem Geistesimmer frem-
der wurde, verlassen und gingin die ihm schon längst bestimmte
Verkläruug gottgeweihter Geister ein. Er hat für das Leben
des Jnuern, für spie. Erkenntniß des Geistigen und den reinen
Glauben ein schönes langes Lebendurch gewirktund gelebt,

SeinespErscheinung war für alle » die ihn zum erstenmal
sahen, die eines Johannes( Jhn innigst verehrend als-Mei-
ster» kniete ich im Geiste oft als .ein treuer Jüngerzu seinen
Füßen und etnpsing Worte.der· Belehrung und des Trostes
von ihm. Nun aber hebe ich aus dieser Wüste, aus diesem
Unfrieden der jetzigen Zeit oft meine« Hände zu feinem Geiste
nach seiner Verklärung auf,und bitte-ich nun um ein Fünklein
seines himmlischen Friedens, hält er mich dessen noch für wertb.
Doch seine Milde, seine Nczchsichtauchgegen diejenigen,dienicht auf
der Höhe feines Glaubens,seiner Heiligkeitstunden, war groß. Er
suchte sie mit»freundlicher, zum Herzen sprechender Rede zu überzeu-
gen und die Jrren unter» liebendemHändedruck den rechten Weg
zu führen. Sein Auge war voll einnehmenden Zaubers, es
strahlte. ans ihm der Friede eines festen Glaubensund Gott—-



III.
vertrauens, nnd-seine Stimmetdnte Anmnth und Liebe. Sein
Wissen war, wie fein Fleiß, erstaunlich, besonders war feine
Sprachkenntniß groß· Die Schrift feiner Hand blieb in al-
lem, was er schrieb, bis in fein hohes Alter fest und von
ausgezeichneter Deutlichkeit. Ein noch näheres Bild von ihm
hatte fein ältester Sohn G u id o· v o n, Mey e r auf mein
Ansuchen für mich nnd diese Blätter bald nach dem-Hinschei-
den des Verehrteis in kindlicherLiebe in nachstehenden Blät-
tern« gegeben, nnd gewiß werden »die Leser ihm dafür mit
mir den herzlichsten Dank zollen;

f ««Einiges«Viographifrheüber den vereinigten J. Friedu
v. Meyer zu Frankfurt am Main «).

JEs ging meinem Vater im Volke da nnd dort noch, wiefden Theofopheni und Naturknndigen des Alierthums und Miit-
telaltersz man schrieb ihm Zauberkräfte zu. Mit Scheu spra-

- chen Dienstboten und Ungebildete von einer nie geöffneten
Küche, seineinNiemandenzugänglichen chemischen Laboratorium,
das an seine Zimmer stießz eswar oft drollig, wie folche
Menschen scheu darnach fragten, scheu davon icrtheilteiyängst-
lich hinschautem nach Tönen oder Geknurre horchten, ja sich «

wohl einmal Hals über Kopf aus dem Staubemachtemwenn
spsie irgend ein geheimniszvolles Geräusch von dort vernommen

zu haben glaubten. Wir Kinder und die Mutter, auch die
nächsten Freunde und Verwandten hatten nie von ihm An-
deutungen, daß er von Geistern-je» belästigt oder gar besucht
worden sei. Von merkwürdigen Träumen feines stets gefun-
den Schlafs hörten wir wohl, auch das Publikum zuweilen,

«) Die herzliche Aufforderung Kek ne t’s macht· mich so kühn« bit!
Einiges gleichsam zu extemporirem damit das in! Druck begriffene
Heft des· Magikons dem mein Vater mit Namensnntersehrift und
als — y — so wohlwollend beiftenerte, von seinem Leben und
Tode noch· einige Kunde gebe. Guido v. Meyer.
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aber diese waren, ganz unschuldiger Art und. glichen durchaus
nicht Einflüsterungen von Dämonen oder himmlischen Gesichs
ten, sondern schienen, wie bei allen Gesunden, mehr das Er—-
gebniß anfgeregter und für Borschau gerade empfänglich ge-
wordener Nerven» zu sein. Manchmal lobte mein-Vater das
edle kleine Johanniskrautiklypericumpekforatum), als erprobt
gegen dämonische Einwirkungen Aug« Daemonum wurde es
deßhalb im- Mittelaltergenanntx Da ich. als Botaniker es gut
kannte und er einst noch gegen den Herbst darnach fragte, ob
es wsohl noch zu finden sei, brachte ich ihm, von einem Spa-
ziergang, eine Stunde Wegs weit nach Wiesen und Wald«
stellen zuisückkehrendkein großesBüschel von ungefähr dreißig»
dieser nochblühenden Pflänzchen mit, was ihn ungemeinfreute«
Ob ihnwer darum gebeten, ob er dieses Zauberkrautirgend-·
wo« an verdächtige Stellen gelegt oder aufgehängt, ob er ein
Decoct davon gemacht oder zumachen anempfohlen ? ·— ich—
erfuhr es nicht, Znch entdeckte ich dazumal, wie auch sonst
nicht Spuren von ängstlicher Scheu vor Geistern bei ihm,
Daß er persönlichen Umgangmit Geistern habe, fiel uns nie »

entfernt ein, die wir wußten, was jene Küche zn bedeuten
habe mit ihren zum Theil von uns hergeschafften Töpfen,Glä-
sern, Retorten und« Tiegeln Sahenwir einmal auf dem gro-
ßen Tisch seines Studierzimmers, oder« um dessen Ofen, oder
im Sonnenschein am Fenster irgend etwas in gläsernen Ge-
fässen stehen, was sich crhstallinisch gestkilteii oder digerirend «

entbinden sollte, so kannten wir geniizzekid die Wirkungen der
Chemie, um solches Gestalten und Entbinden ganz in der
Natur der Dinge zu finden. Wenn man uns sagte, unser
Vater könne Gold machen, so lachten»wir, denn wir wußten,
daß ihn der Vorzug der Studien vor seinen dem Kaufmanns-
stand angehörenden Geschwistern stets» mehr geistig, als pecus

« niär gefördert, und er, während diese die Goldmacherkunst zu
erklecklicher Höhe brachten, sein Erbe, womit er sehr gut haus-
hielt, in unruhigen und Kriegszeiten nicht wie sie zu vermeh-
ren verstand. Er war stets einfach, mäßig, gottvertrauend,



259
nnd gab. nns auch nie Argwohn, Summen wie Andere zum
Schornsteinhitiausgejagt zu haben, so wenig durch Selbst«
und Fremdbetrug der Alchemie, als durch Schwelgerei, wie
die bedeutendsten und auch kleinere Goldsnacher der Vater-
stadt pflegen. Taucht nun plötzlich wieder das Gerücht auf,
der berühmte Mann sei von Jugend auf ein Adept gewesen,
schaut man wieder nach der nun sogar -obsignirten, aber ge-
wiß leeren Küche hin, so können wir ohne nähere Kenntniß
schon jetzt versicheriy daßder als fromm bekannte Mann
dieses gewiß auch in Geheimlehren, die« er behandelte, war,
und daß er in Wünschen und Strebungeii stets der guten
Magie gehuldigt

»

-

«

·.
»Nach einem Leben voll rastloser Thcitigkeit und vielsei-

tigem segensreichen Wirken hat diesen treuen Arbeiter der Herr
endlich abgerufen, hat ihm zuerst die edle fleißige Hand, die
so Vieles nnd Tiefes schrieb, erlahmen lassen und so allmäh-
lich absterben den müden Leib, nach einer Wallfahrt von 76
Jahren, 4 Monaten und16 Tagen; sein Weib, in Angst um
ihn und sich, weil ebenfalls schon bedenklich« krånkelnd, ver-
zehrt, ging ihm, ganz wie er, ohne Todeskampß im 68 Jahre
nur um is Stunden voraus. Wie die Sterbenden Wand-
nachbarn waren, sind sie es nach langer, von Kindern und
Enkeln gesegneter Ehe nun anch im Grabe. Es war ein
schönes, wenn auch durch die Plötzlichkeit des« Vorangehens
erschütterndes Heimgehen. Der Segen, den Beide, jedes in
seinen Kreisen, aus Erden«verbreitete, erhellt unsern Blick zu
ihnen; sie werden selig- sein, wie schon hienieden· oft durch
Wohlthun und die Kraft des Glaubens. — Nun vom Vater
insbesondere : -

»So innige glühende Liebe zum Heilande mag selten ge»-
funden werden, wie sie in unserem Vater lebte. Als er durch
ernste Schicksale und immer tieferes Bedürfnis; seines Herzens
und Geistes von Weltstudien und Weltpoesieen zum Heiligen
und in’s Heiligthum gezogen wurde, da waren die sichtbaren
Spuren auch an uns, seinen Kindern (die Mutter durch. die
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tatholischeConfession etwas entfernter) offenbar und blieben
es zeitlebens« Mit Rührung Tgedenken wir, wenn« auch das
frühe Kirchengehefi uns nicht rechtzusagte und förderte, der«
Sonntagsstunden nach der Kirche beim "Bater.··« Hier war. es
nicht selten, daß, in seinen geistreichen Belehrungen und edlen
Ermahnungen,, beidem Bilde des« Heilandes und der ihm
folgenden Blutzeitgem auch schon» bei einem schönen Gellertks

schen oder GerhardIscheU Liede ihm die Thränen in die Au-
gen drangen und jdieStimmeYvor Rührung ver-sagte. Der
Beruf, »ein heiliger Lehrer der« Menschheit, der"erhabeiien·Sen-
dungChristi und der Apostel entsprechend, zu sein , war in
diesen uns unvergeßlicheit Stunden schön undherxlichbei ihm -

ausgeprägt, in »mündl»icher»ålllittheiluikg noch-kindlicher, wenn
auch nicht innigey als in seinen edlen und-großartigen Schrifk
zten oder Poesieen Es, waren oft Weihestunden der- jungen-
Herzen, und da ich dasGlück hatte, von diesem« merkwürdi-
gen Lehrer im Hebräischen durch alle Tiefen des · göttlichen
Worts imalten Testamente geführt zu werden, und aruh als
Kenner« des neuen· Testameiiteswelches ers zugleich« im griechi-
schen Originale laskwähreiid er uns dasselbe nach deutschem
Text erklärte, so glaube ich; damals ein wirklich seltenes frühes
Berstcindniß der h.Bücher- erreicht zu haben,wie es nur den tüchs
tigsten Theologen orthodoxer Lehre bilden mußte; Bei derWelts
laufbahn, dieich zu verfolgen hatte, ging davon freilich Viel·
wieder verloren,-nur nicht die tiefe Verehrung vor diesen Tvpen
des» Göttlichen, denen Jnur das heilige Buch der Natur zu
vergleichen ist«; auch hat es mich nachmals zu religiösen Ge-
dichten in mir stets 'rührendem Nachhall, bei augenblicklichem
Bedürfnis, in ernsten und sonst anregenden Lebenstnomentem
begeistert. Uns fünf Kindern blieb von jenen schönen Stun-
den wenigstens der ernstere Trieb zurück, dahin, zu Erinne-
rung und heiligem Buch, und zu« seinen Schriften, statt des
Mündlicheni viel zurückzukehren und Anderen gern von dem
früh erworbenen Schatz zu spenden. Dem Geist und Sinn«

,

der. Natur sehr-verwandt, hatte ich großen Hang zur Legende,
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dem dann der. Vater, so weit er« dem Sinnhildlichen folgte,
Anerkennung zollte (m. s. die Blum. vor den beiden Legenden
der Gedichtu in den Hesperidenj Kempten bei Dannheimey
18361 Wenn er mich wegen anderer Katholicität einiger
dieserj zum Theil jugendlieher Erzeugnisse tadelte, machte ich

'-ihm imScherz den Vorwurf, wie er selbst dafür verantwort-
»

lich seh, weil er ein katholischesWeib genommen und mir also
dastkatholische jedenfalls zur Hälfte im Blut sitzen dürfe. Er
verstand unter jenem Tadel» Imehr einige poetische Ausartungen
—.·d»enn· weltbekanntist es ja, wie er den Kern der Lehren
der— Katholiken anerkannte

»

und- zu Vielem fr·eiwillig und
ganz biblifch«zur«ückkehrte, was der immer plattere Protestatk
tismus aus dem evangeljschen Bekenntniß auszumerzen strebte.
Seine-Glaubenslehre(in" 2 Auflagen) zeigt diese merkwürdigen
Zugeständnisse plan und auch unwiderlegliclp so die Lehre von·
dem·Hades, dem Mittelreich der Reinigung» der ausgeschiedenen
Seelen, die Lehre von den Schutzgeistern und Engeln, von
den Plagegeistern und Teufeln, von« der Macht des Gebetö
und der Bannung böser Geistersj von der Fürbitte für die
Verstorbenen, die Lehre von der Tiefe und Bedeutung der
eigentlichen Sacrament«e, von der·Ehe, vom Abendmahl als
hohen Geheimnissen.« — «» —

«

- e

«

«« Joh. Friedu v; Meyer zählte darum viel Freunde unter
· den Katholikew minder daß· er sich dieser jetzigen Kirche näherte,

als« daß man ihm mit Freude über seine biblischenAnnahmeti
entgegen kam. Ja, mit Stolz sagten manche katholische Theo-
logenx wenn die· erleuchtetsten Protestanten folche Zugeständ-
nisse machen, wird der Sieg bald unser sein» Sie verbargen·
sich aber die große Kluft zwischen Beiden, die aus dem avo-
stolischen und dem abgeirrten und verweltlichten Katholiciss
nius sich auseinander hebt, während dieser sich nie der Ein-
falt, Demuth und Milde der, alten Zeit» erinnern will. «—

Wie aus v. «Mehers- geistlichen Gedichten hervorgeht, sehnte
. er sich oft aus der Welt in die« stille Beschatilichkeit einer

Klosterzelle und einessKloftergartensz dann waren« ihm die



n

262
Besser-innrer, die sich auch neuekdiugeuviösesschon erriet-en,
mit -ihrem wissenschaftlichen Eifer gegenwärtig, wogegener
vor den Dominicanern «als· blutigen Perfolgern eine Art«
Schauder empfand. Eigen war es,·daß je innerlicher sein Be-
dürsniß nach geistiger-und geistlicher Stille wurde, die· Welt
mit ihrem Glanz und ihren Versuchungeii ihn, besonders ins«
den letzten Deeennieu, immerlohnender und verlockender her-«
ausserdem. Nach einemzMottopor Göthe’s Leben hatte er
wirklich im Altergdie Fülle dessen, was er in der Jugend sirh
gewünschtås denSchimmer der Repräsentation, hohe Staats—
ämter und Würden, sorgenlose Existenz und Glücksgüterz aber,
wurden »in· dem Hinnehmen dieser Dinge und in dem Bshagen
daran vielleicht Manche an ihm dann und wann ein wenig

irre, er selbst machte öfter recht schöne niedliche Bemerkungen
darüber: es sei ein unschuldig Spiel von Eitelteiten, dasihiu
Gott gönne, wie sich· der junge Mensch von Weihnachtsbciiiiip
chen zunk Himmel lenken lasse, ja, um von der Leere, die so
Bielessdavon nachlasse, sich nur um so inniger nach dem Un-.
vergänglichen zu sehnen. «

«

·

«

Sein langes Leben war ein sehr bewegtes, besonders in
der Jugend gewesen. Von ziemlich unabhängiger Geburt un-
ter den Ersteu der Handelsstadts konnte er durch Aemter und
Heirath in der Baterstadt zum höchsten Ansehen gar bald ge-
langen. Er ·zog die unbekannte Ferne schon als poetisches
Gemüth, aber auch in merklichem Verlangen« nach größerer
Auszeichnung vor. Die französischen Eroberungen und Län-
dertaufche zertrümmerten die Kartenhäuser des Glücks, die er

« sich erbaut hatte; er kehrte zur Vaterstadt nur reich an Täu-
fchungenzurürh und auch hier noch kostete es viel Kampf,
dem Jdealen in der weltlichen Sphäre zu entsagen. Die
Frucht seiner Rückkehr zum Patriarchalischen aus der »erträum-
ten Götterwelt war im Jahr1800 fein liebliches biblisches
Epos Tobias Die classischen Studien und der geläuterte
Geschmack des Dichters wirken beim Lesen neben den andern
Versuchen in solchen Jdyllen so wahrhaft wohlthuend, daß
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neben-Göthe»’s Hermann und Dorothea, einem aus Vossens
Louise gestiindlich hervorgegangenen Epos, Tobias als ganz«

-eigenthüm1iche, dritte, wahrhaft clasfische Schöpfung bezeichnet
werden· kann. Auf bedeutender Höhe zeigte sich der Schüler
Heynss als geistreicher Philolog und Uebersetzer in der alten
Prosanliteraturz Eicero’s philosophischeBücher und XenophousChropädieskiiteigen schon zu dem Buche,« das ihm bald die
Quelle aller Weisheit» werden sollte. E: hat davon in dem
interessanten Sendschreiben an Marheiiieke vom Jahr 1820
nähere Kunde gegeben; ein künftiger Biograph findet hier» den
Schlüsse! zu feinen wichtigsten Bestrebungen, die ihm die Un-
sterblichkeit sichern. Das Studium der Bibel in den Ursprachen
wurde ihm jeßt Bedürfniß, und was kein- Weiser der Erde
ihm sagen konnte, nachdem er die Weisen des Alterthums und

-die Philosophen der Neuzeit durchgeprüfy eröffnete ihm auf
kindlicheBitten der Geist aus der Höhe als unmittelbares
Verständniß Nicht als ob er sich vermessen hättexwas er
sah und wie er’s deutete", Alles für unfehlbar zu halten, flehte

e er» immer brünstiger zu dem Geiste, der jenen Fischer-n,- Teppich-
webern und Andern aus dem Volke die Tiefe der Weisheit
und Heiligung eröffnet, und vergegenwärtigte sich immerlebs
hafter und feurige: Ihn, der alles höheren Ringens Anfang
und Beschluß ist. Es sind viele Momente in seinem Leben
und die Besiegliitig davon liegt in seinen Schriften, wie er
heiß mit Gott gerungen, wie er mit heißen Thränen — viel-
leicht hat sie kein Franziskus heißer geweint — immer wieder
neu um die Gnade gefleht, daß jenes einzige unerreichbare

« Bild ,- dasshochheilige Bild des.Erlösers, in ihm Gestalt ge—-
winne. Er gestand auch wohl seinen Kindern, daß man in

— seiner äußeren Erscheinung, an seinem Haupt und Antliß Züge
von dem muthmaßlichenBilde des Heilandes entdeckt und ihn
darum noch lieber gewonnen habe; »dieses erkannte und be-
kannte er mit kindlicher Liebenswürdigkeit als eine ihn nur zu

« desto innerlicherer Berähnlichung anspornende Auszeichnung,
wenn dem wirklich. so sei. — Schon früh zeichnete er sich
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durch. Reinheit, liebende und oetgebende ·Milde,x"großes Lil-
iigkeitsgesühl »und stete Gerechtigkeitssliebe aus. Er war das
jüngfteKind einer zahlreichen Familie und der Liebling des
Hauses wie der Freunde; das reizte"ihn, sieh auszuzeichnem
fich dieseLiebe zu verdienen. Er lernte eifrig und war dabei
-heitrer Gemüthsartx dem Großen und Erhaben .war sei-ne
Seele-stets zugewandt. Er hatte früh auch T( t zur Ma-
lerei, wie zur Musik, was sein Harfensvielen in der: Jugend
zeigt. Aber Poesikging ihm-über Alle"s; siezwardas Erb-
theikszbegabter Familiengliederz ein Oheimj dem der Magne-
tismus ans Mesmers Zeit Bedeutendes ·ver»da·nkt,«) war Poet;
sein ältester Bruder machte schöne geistliche Verse, dessen älte-
ster Sohn, sowie« der Aelteste des älteren Vrudersbesiszen
auch diese Gabe, wie ebenfalls Schreiber dieses. Obgleich»
nicht frivoler Richtung folgend. und stets oom Geheimnis ·

reicher angezogenj war seine. poetische Richtung doch lange
Zeit mehr dem Streben Wielands verwandt, den er an Geist
für das Classische nichts nachgab und in freier romantischer
Dichtungsweise neben Göthe sich glücklich zum Muster nahm;
einiges Wenige im «L)umorisiischen» hatte mit Hippel und Jean
Paul Verwandtschaft. "Ein Pröbchem wie ihn das Geheim-
niß der heiligen Traditionen-des Volks Gottes ziemlich früh,
doch noch vergeblich anzogx mögen aus dem Jahr1797 unter
vielen erotiscszhen Jung-Rosen von ·,,Anakreons Laube« betitelt,
folgende merkwürdige Verse sein: »Die Kabbala« über«
schrieben kPhantasiestücke in Poesie und Versen, ein Taschenbsz

·

f. d. J. 17995 Osnabp 1798, S. 18»1.)
«

An einem blauen Morgen
Durchwandelk ich den Weinberg,
Zu sehn, ob meine Trauben
Zur Kelter zeitig wären.
Und als ich-ist mich Umsatz,

«) Die Wahrnehmungen einer Seherin sind« nach feinen Mittheilnngen
von jener berühmten Straßburg« Somnambülen niedergeschrieben.
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Stand« hinter-sitt ein Alter,

,
Jn schwarzes Tuch gekleidet,
Mit hohem schwarzen! Tnrban

.
Und weißemseidnen Barte,

« Mit» hoher Adletnasq
Und — langem Wanderstabe;

.

« De; bot mir Gruß und Segen, ,

III— Undbat um eine Strande,
»

Den Gaumen zu erftischen ·

Jch führt» ihn in die Hütte,
Und gab ihm Stuhl und Polster,
Und brachk ihm eine Schüssel «

.
Voll. zartberelfter Trauben,

Die »sou»nenroth, die dunkel,
Die meetsarb, die gesprenkeltp

« Die Beerem wie ein Daumen,
" Und alle süß wie Honig! "

Drauf sprach der Fremdling dankend-«- «

«

.
Aus daß mein Wirth anch wisse,

« Weß Gaumen er erquickt hat, ;
So will ich Stand und Namen · k
Nicht länger ihm verhehlen»
Drauf ließ er einen Namen
Von langem» Maaß erklingen.
Gemischt mit Ben und Rabbi
Und. andern fremden Tönen,

«

Und sagte, daß sein Volk ihm
Noch schön’te beigegeben.
Da fagk ich: Weiser Fremdling,
Daß dich mein Dach beherbergt,
Darum geschieht ihm- Ehre.
Da gab er mir zur Antwort:
Fürwahr! es solltest· Herrscher
Und Herrn der Herrscher kommen —

Und deine Traubenkosten,
und fkhhcich werden. Sind sie
Doch fast so süß und würzig,-
Wie jene großen waren
JM Lande meiner Väter. -

Drauf ließ' er mich vernehmen,
Es; hätten seine Väter

« Ein schönes Land besessen,
Magitom IV« 18»



M
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Und Milch geslossen wäre! «

·
Und seine Trauben hätten
Jni Herbste

»

je· zwei Männer
An einem sStock getragen,
Und ihre Beereu seien
Wie"Eier. groß gewesen,
Und sei der Wein geworden
Wie ein» lebendigFeuer.Ei; sprach ich, weiser-Nebst,
Jndiefem edlen LandeMdchtktclyein Winzer werden« ».Ach! gab er mir sur Antwort,
Fltjch liegt nun auf dem Lande:
Dem! seine Winzer wichen «

«Vom Glauben ihrer Väter, ««
Von ihrer Väter Sitten,
Von» ihrer Väter Güte. «

Doch nah am Thor ded Ptorgens
Liegt, »schöner noch und« reiner,

.Ein Land, in dem die Eltern
Der Erden Gattung wohnten;
Ein Garten voller Früchte,
Begabt niit starken Kräften,

.
Unstexblichteit zu geben,
De1n, der fie würdig isset -— .«
Dann gtiff er in denBusen
Und holt ein schwarzes Büchlein
Hervor mit ernster Miene ·

Und reicht’ es mir-und sagte:
Zuin Dank für deine Labung,
Mein Barth, ais-im dieses Hist-einein;
Wer würdig ist zu finden
Undsich zu finden mühet,
Den! zeigt es Wegund Eingang
Zum seligen Gefilde,
Und sagt ihm seltne Dinge,
Und sagt ihm alle Zutunstx
Da.blättert’ ich. im Bächlein,
Und sah, es war das Büchlein
Voll seltsanier Figuren, ·
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.· Voll fremder Wortl und Zahlen « «

-

Voll Wolken, Kreis und Rosen
Und Thier und Flügelkbpfehenp -

.
Komm, sag? ich, weiser Naht-i,
Da er den Stab schon faßte,

«« Komm, guter Greis, dein Dank ist
Zu gut für meine Gabe.
Wann bald»anf deinen Weg sich
De: heiße Mittag lagen,

»So wird« dich diese Flasche
Vol! alten Weines stärken» , .

·« Da dankt er mir mit Rührung
Und gab mir seinen Segen.
Und als ich nun allein war »-
Mit meinem Wunderbuchq
Da warf ich’s in das Feuer, "-

Wo meine Bohnen schmoktenJ -

,

·

Und ging, als rasch die Lohe
« Schon in den Blättern wühlte,

· «· Zurück in meinen Weinberg,
Zu sehn, ob meine Trauben
Zur Kelter zeitig wären.

(Naeh fast »So» Jahren könnte ein Zusah lautem) s

Sein Knäblein fand· die Blätter,
Halb angebrannt, verzettelt,

« Wie sie die» Lohe ausspie,
lDenn Quellgeist spukt im Bächlein»
Der Vater, stuhigH sammeltz
Sehtmühsam es zusammen,
Und hat in den Fragmenten I« «

Mehr Weisheit, als durch Arbeit
Zeitlebens er gewonnen.

Auch wurde der gegen den Rabbi hier spielend ausge-
sprochene Wunsch im Geiste schön verwirklicht, und es ist keine
Anmaßung des Sohnes, der ihn arbeiten sah im Weinberge
des Herrn, wenn er dem hinzufügtx

Dann ging er und ward Winzer
Jn jenem edlen Lande,

-Wie ahnend er begehrte. 18 «
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— Und -der Eigner des Weinbergs, woidie alte Tenno«
stand des. Jebusiters, machte ihn «zu seiner Hüter einem, und
da er alt und müde«war, gab er ihm den Feiertag nnd den
ihm ausgehobenenreichen Lohn. — Wir stehen an·seinem
Grabe und sehen-ihm sehnsüchtig· nach, dahin, wo sman ohne
guten« Kampf nicht hinkommen kann, undwo er, nach noch
schönerern höheren« Werken jenseits, einst die Krone der Aus-
erwählten empfangen soll, so wird uns gelehrt und so ahnen wir.

Das .Reich- des, Glaubens« hat sein. berühmter Name
»in deutschen. iind fremden Landen, das ivissen sseiiie

Nächsten am besten, gefördert und erweitert; wenn Göthe von
seiner Dichtkraft verkündetei ,,selbst der Chinese malt Lotten
und Werther aufs Glas« so gereicht es dem jüngeren Lands-
mann und« Mitpoetszu höherem Ruhm, daß man dort auch
feine Bibel— hat und seinegeistlichen Lieder kennt. Einkathos
lischerPkofessor kam aus dem gelobten Land nnd fragte mich;
ob er hier sein neues T»estament, das erauf den heiligen
Stätten überall mitgehabtz mit den beiden Theilen des« alten
ergänzen könne? Dieser iMann, der seit« dem als Univer-
sitätslehrer manche Egeistreiche Blicke in» den Orient· und
seine Geheimnisse gethan, war« Schiiler des meinem-Vater gar
nicht abholden Görres «und sißt nun in sder-Paulskircheiin
unserer Stadt. Nicht selten kamen Juden und vom Juden-
thum bekehrte Missionäre an, die des Vaters Geist in tiefer
und allein wahrer Deutung ihrer Geheimlehren priesen, und
wie Er .sie mcikhtig mit Klarheit auf den rechten Weg geführt.
Sogar Herr Amschel von Rothschild (er war damals noch
nicht Baron) freute sich im J. 1820, meine Bekanntschaft als
unser mecklenburgischer Banquier beim Bundestage auch in der
Hinsichtzn machen, weil mein Vater ein so großer Schriftge-
lehrter sei (das wußte er von dem Rai-di, der tciglich mit
ihm, oder, wenn er verhindert ist, für ihn betet).

Wie mühselig lernte mein Vater sein Hebräisch als Au-
todidakt in spätern Jahren, nachdem er alle Weisheit der
Welt ins Feuer geworfen, wie damals das Büchlein mit den
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kabbaliftisehen Zahlen und Zeichen» Wer diesen unermüdeten,
nur von Gebet und-Schlaf unterbrochenen Fleiß dieses Ge-
richtsmannes in feinen Freistunden kennen lernen will, er sehe
sich inJjeuem ims Jahr»1«820 versaßten Sendschreiben an
Marheineckh das damals mit den Ankündigungeu des neuen
Bibelwertsgedruckt versandt wurde, um. Die BaslerDem-Bibel,
durchfchoffen »in 4 Quartbände gebunden, ist noch vorhanden.
Auih das Tintenfaß hat uns der edle« Vater» hinterlassenz .es
ist» nur von. schlechter Fahence und unförmlichz allein, so
wecthi und ehrenvoll auch· das fchöne silberneTintenfaß
ist , welches die· freie Stadt Bfemen für Führung ihrer Ge-
fchiifte an: sBundestage dem Greisdnrch den würdigen Bür-
germeister Schmidtüberreichen ließ, jenes· alte unscheinbare
uud"-«sabgestoßene.Stück Hausrath wiegt schwerer, »und. zwar,
was; das beste ist, beim Volke mehr noch, als in »der gelehr-
ten Welt. Gelehrte haben sich, wieder wie damals, als das
große Werk sich Bahn brach, bemüht, es zu verdrcingen «—
orthodoxe Gottesgelehrte waren» es dießmal,·wer follte es
glauben; doch, .wie Luthers Gabe unvergänglich, wird es auch
des Erneuerers Arbeit fein, "die eine redliche und wohlver-
standene’war," und« der man wohl mit Beraubungen augen-
blicklich den Lohn schmälern; aber dauerndes Verdienst nicht
nehmen kann. Denk-en, der ihinfeiner Zeit die Kraft gab,
das schöne Wer! zu vollenden, die wichtige. Aufgabe zu lösen,
hat dann dem Greise zeitig, da er als Staatsmann und
Richter zuviel in Anspruch genommen war und Idie Stärke
schwand, einen treuen Hülfsarbeiter gesandt, der uoch kurz
vorfeinemvTode ihm eine Erquickung «in folgendem schönen
Zeuguiß bereitete, dessen Mittheilung uns der Briessteller —

Herr Dr. tb. Rudolf Stier — nicht verübeln wolle, da
so« viel Trost für die Hinterbliebenen darin» liegt:

«

s »Ihr lieber freundlicher Brief, theurer und hochverehrterFreund und Pieister meiner geistlichen Jugend, verpflichtet
mich zum innigsten Danke, brachte mir eine besondere Freude.
Namentlich auch das freut tuich immer von neuem, daß meine
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Schriften im Ganzen alssgründlich und richtig vor Ihrem.
Tribunal erkannt. werden »-· denn» ich entpfange darin mit ·

Dank zu Gott das bestcitigend·e« Urtheil einer· inJhnen mir
von Anfang. repräsentirt gewesenen Zukunft. Ferner, bei
allen Abweisungenim Einzelnen, welche zuweilen« ausdrücklich
und namentlich zu bezeugen mirs gerade mein sonstiges Ber-
hciltniß zu Ihnen dem Publikum «« gegenüber auferlegt, weiß
ich smich" doch imGrunde so sehr und ganz als Ihren Schü-
ler, daß ich gern, s»o lange Siesnoch im Leibe wallen, alles

i

mir an Frucht Gewachsenesz zunäcljst -Jhnen zur- schuldigen
Gabe -des Dankes— darbringe . . . - Die Waffnung wider»
alle Confusion des halbglciubigen Wesens. der-Schulgelehrten,
den zur Wahrung ärhter Selbstständigkeitxuitd zu gedeihlich
unbehindertemLFortschritt sogar nothwendigenZorn und Eifer
gegenjedes menschliche Handthieren am Worte Gottes,
den klaren Standpunkt über allem Confessionellen —-

das alles oerdanke ich, ncichst der, Gnade von oben, Jhrer
Vermittelungs «

-

"

»Wenn— der Vater· im Scherz manchmal sein Haus »das
Haus der Schreiber« in biblischem Ausdruck nach Luther
nannte, weil drei« darin Schreibey ein juristisch-theologischer,
ein publicistischsbelletristischer nnd ein cameralistischmaturhistos
rischer, in ihm und beiden Söhnen sich darstellten —- so nannte
es die« Welt gar oft ein-Pietistenhau»s.· Und das war es
wahrlich nicht. Zunächst gehörte die Mutter nicht zu unsern
biblischen Auslegungsstundem und· sodann war gerade dieser
Theologe ein so heitrer Weltmann und guter Gesellschaftey
daß sich gar Manche wunderten·, die ihn persönlich kennen
lernten »und ihn,

g

weil seine Schriften und Gedichte so tiefen
Ernst athmen, auch als einen strengen Mannxder Gesellschafh
als einen, was man Kopfhänger nennt, erwarteten. Dieser
heitre Geist, auch von der lebhaften Mutter auf die Kinder
übergegangen, machte ans dem Hause« der sogenannten Pietik
sten gar oft ein Haus der kunterbuntesten Wirthfchaftz beson-
ders wenn Enkel aus einer der vier Weltgegenden eingetroffen
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waren z« deInUaUch das« ist "eigenthümlich, daß die Vaterstadt
diese Familie-gern mit dem Rücken ansah, daß Neid und ge-
flissentliehe Mißachtung sie der besten Früchte einer Heimath
heraubtez die Töchter· fanden im Auslande passende Partieen,
die Söhne auswärtige Dienste, und der einzige Enkel, der bis,
jetzt des berühmten Mannes Namen fortpflanzt, ist wiederum
imJBegrifßfremde Dienste oder fremde Heimath izu suchen.
zderProphetgilt nichts in seinem Vaterland und in seinem -

eigenen Hauses« diesen Spruch Christi» hatte, bei aller nöthigen
Seldsierkenntnih auch dieser Gottesmann auf sich anzuwenden
oft Gelegenheit. Es geschah ohne Bitterkeit, die seinem edlen
Geiflystvie überhaupt jedes Nachtragety fretndwar — desto
mehr laftet dieß Wort auf Daten, »die ihn mißverfiandew
fnißverstehen xvollten, und die seine wie jedes. Menschen anges-
borne Schwächem »den Balken in.ihrem Auge vor dem Splitter
desJNächsten nicht sehend, spaßhaft oder gar: boshaft vergrö-
ßertens Doch Friede sei über seinem- Grabe, und als die
schönsten Zeugnisse .mögen die« von seinen ehemaligen Gegnern
reden, die. ihm so volle Genugthuung als verklärtem Mitbük-
ger zollen, oder früher hingeschieden schon— länger«gaben.

.
Da diese Blätter (die Zeitschrift) auch dem Mittel-

reich geweiht sind und· J. It. ·v. Meyer der großen keck. ge-
läugneten Wahrheit des Fegfeuers, das dieses Mittelreich
bedeutet, als der vornehmste der Protesianten nächst Jung-
Stilling wieder Achtungund Eingang verschaffty so möchke
esnicht ungeeignet sein, auch hierbei ein wenig im Magikon

« zu, verweilen. - Es war in der Zeit« der schalsten und wohl-
feilften, ja der frivolsten und nichtswürdigsten Aufklärung, von

« Westen her angezündet, daß dieser Knecht Gottes (man ver-

zeihe den pietistisehen Ausdruckz wie Chriftophorus in dem
noch kleinen Heiland, ·auf seinem siarlen Sachsenrücken
(er stammt von Hildesheim)sz eine wachsende Last bekam,
in sehr tiefe Strudel hinein, die er schier nicht zuertragen
vermeinte» »Nicht nur das Schulpack der Theologen, Philolo-
gen, Philosophen &c» nein, seine Gönnerund Weltfreunde
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vor Allen, singen an, deu schon» Hctlbsslterrßcktekzrrzzbeniitleis
- den und zu bespöt«-teln. Es ging ihm wie-Solon, der die ihm

als «so sicher gelündete neue Welt endlichsandx er irrte von
Hciusetn und Palkistenab mit seinererneuerten Kunde gleich
ihm· wie ein Wahnsinnigery die Jugend selbst deutete Jiiit
Fingern auf den neuen Theosophen—, denlzum theologischen
Handwerks eines Jacob Böhm und Jung zurückgxeisenden
.aberwitzigenrSchwcirmer. Von letzterem Mystiker exiskirt noch
ein Brief, wo er den theuren Freund indiesen Bedrcingniisen
tröstet — und heutel verneigt man sich · oder-« wagt« einem
Görres, Schubert, Schelling re. nicht zu« widersprechen,- wenn
man seinenNamön als den Verfasser von Hadesszeinsäseis
trag zur Theorie der Geisterkunde (Fr.»a. M. «18l«0)

«als einer· der so·fr«üh dafür kämpfte, offen, ehrlich und Gott
die Ehre gebend hier wie überall,f) nennt und selbst preist.

War sei-n Leben ein klarer Spiegel der GottesfurchtzszderLiebe, der Durchgeistigung eines an sich edlen Charakters, so
verklärte sich diese: Ausdruck besonders in den Tagen seiner«
letzten Leiden -su"nd· in seinen Sterbefiunden Es war uns, ihn
treu sbis zum-letzten Hauche pfleg«enden, -ja als Knechte.»und«
Mägde ihn und die Mutter nach dem Tode noch besorgenden
Kindern eine Freude und Erquickung, wie er, dankbar szund
anerkennendfür unsre nur rückzahlende Treue, so geduldig»zvar,-
undals ein herrlicher Mann, demvon Geistlichen allein es
noch vergönnt war, zu ihm zukommen und über ihm zu beten,
ihn beim Erwachen aus ermattendem Schlummer sanft anredete:
Vonnvous sentez«c1ansla» main äu seigneuri und er es still
und ergeben mit abgebrochnen Lauten bejahte, da schwebte die
Weihe des vollendenden Dnlders über dem edlen Haupt und
unsre Augen füllten sich mit Thrcinen Als dieser Mann ihn—

») Auf meine und Andrek Anfragen entschloß sich in neuerer Zeit bei
Anerkennung dieses feines Berdienstes J. F. v. M. zu einer ,,neuen
verbesserten und mit einem« zweitenszTheil vermehrten Ausgabe«
Dieser zweite Theil soll, was darüber in den"Bl. aus Prevorst

«

2. nnd Z. Sammb steht, enthalten.
»

««
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zum zweitenmal, diesem Wachen, sihlafend fand und segnete
znit halblauter frommer Zuredq schwebte ein Lächeln um feinen

szMund,» als· höre er das schon von drüben als ein Vollendeterz
wie er aber-wirklich vollendet hatte und die· Frauen, die ihn
verehrten, nnd die Kinder, die ihn lichten, den Sarg um-
standen, ·da war; zu dein milden Ernst. der Stirn noch ein
schönerer Zugs himmlischerBerklsirung umsdcn Mund, unver-
sgeszlicher als jenes Lächeln« des Sterhenden,. hinzugekommen
— es war ein Abgkanz von dort, wo er schon still und selig

·weilte, um zu höheren Stufen abgerufen zu werden, es war
das feineinschönen Greisenantlitz tiun wahrhaftaufgeprägte

.Bildniß, das da bekannte: »Ich habe überwunden —· warum
weinet"-Jh.r?« Ein edler Priester aus dem Süden Baierns
fthrieb der zu dem Sterbenden geeilten ältesten, in Baiern
glücklichvermähltenTochter folgende Zeilenjer verzeihe eben-

Yfallsdie Mjttheilungyi —

» v« ,,Die".Nachrichtvon sdenrfeligen Hinscheiden Jhrer ehr-
würdigen Eltern hat mithsauf eine so« eigenthümliche Weise
ergriffen, daß ich« es mir nicht versagen kann; gegen Sie-mit
wenigen Worten michhierüber als theilnehmenderiFreund—

»

erlaubenSie mir hier diesen Ausdruck — auszusprechen —- Es
war nicht das Gefühl der Betrübniß, das ich empfand, sondern
frommer Rührung, ich möchte sagen, heiliger Freude; Denn
indem meine EinbildungskraftJhresHerrn Vaters ehrwürdiges
Bild mit aller Treue mir vorführte und ich ihn nun als Leiche
auf dem Bette liegen sah, empfand ich mit» tiefer Bewegung
den reichen Trost der Worte der Offenbarung« M, is: »Selig
sind die Todten, die in dem Herrn sterben vonziun an. Ja
der Geist spricht: daß sie ruhen von« ihrer Arbeit und ihre
Werke folgen ihnen nach-« — Man ist so freigehig mit dem
,,selig,« wenn von Berstorbenen die Rede» ist, daß esgar oft

« bedeutungslos "gesprochen« wird. Hier aher sprech ich’s mit
der innigsten Ueberzengung,

·

mit· froher "Seelenftimmung. Es
kamimir hiebei das nicht, was man sonst so natürlich findet,
den Tod eines Menschen zu bedauern, zu beklagen. Nein!



,
are»

Ich» kann einen solchen Entschlafenen nur« glütkliehpreisen, denn
was können wir« einem Menschen Besseres, Größeres wünschen,
als was durch Gottes Gnade Ihrem Herrn Vater zu Theil
geworden ist: —-.mit reichen Gaben des Geistes— und« des-Ge-«
müthes ausgerüsteh eine reiche, vielseitigeg ehrenvolle Thätigkeit
zuentwickelnz als Familienvatey Bürger« und Christ von der
Mitwelt hochgeehrtt und in sich glücklich«zu— seyn, und «—- ,,ist
des Lebens« Wallfahrt aus« — -«wie Simeon in Frieden zu«
scheiden. ——·»Ein" solches Leben »und ein solcher Tod liegen. mit
fast- idealischer Schönheit vor uns· —— Selbst gegen Sie kann
ich, was man sonst zschmerzliches Bedauern« oder» mit d,em
fremden Worte ,,«Eond»olenz« nennt, nicht aussprechen« Ich—
fühle herzlich mit Ihnen— die Rüh run g, die jedes Scheiben
der Artuns verursachtz aber iih bin von Ihrer eigenen re-
ligiösen Gesinnung zu.seh·r überzeugt, um mir-Sie in trostf
losem Schmerz darüber versunken denken zu können. Sie wer-»«
den vielmehr unter Thränen kindlicher Liebe den Herrn für
den Reichthumseiner Barmherzigkeit preisen: «— Möge der«
SegenJhrer gottseligen Eltern als das, köftlichste Erbgut bei
Jhnen bleiben und sich auf die theurenJhrigenlvererben«·

, Vachdemnundie beiden Eltern, dieMutterin derAbrttik
stunde, da es dnnkelte, am Sonnabend, der Vater am Tage

- des.Herrn, da der Hahn die erste Dämmerung verkündete,
sanft verschieden waren, lief diesseltene Trauerkundevon Mund
zu Mund, und Erstaunen und Rührung bemächtigte sich-der
Einwohnerschaft. » Manch Eltern- oder Gattenpaar sagte sieh:
so möchten wir auch .sche»iden, ungetrennt im Tode wie im
Leben. AmsMorgen des Mittwochs aber, des letzten Tags

«
im Januar, bewegte sich-ein langer Zug auf dem kleinenPlatz
der Straße, von dem füitffenstrigem hochstockigen, mit einem
weitschauenden Belvedere in Würfelform auf »dem hohen Dach
gezierten Hause (ein Sölletz den» nach dem Vater der Schrei-
ber dieseszu Eingebungender Muse benuyte) — ergeleitete
die beiden Särge des Greisenpaates, wie im Tode sich fol-
gend, und geführt von zwei Geistlichety von den Eonfessionen
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der Verblicheney und von den treuen Dienstbotemderenweib-
licher Theil Blumen trug, die heute einer Schneelandschaft
ausgestreut wurden. Den Zug der leidtragenden Verwandten
eröffnete »der Verfasser dieses Schreibens mit zwei von deu

« 25 Enkelnz der eine hatte die Theureu als Arzt verpslegh
der andere, einer Enkelin verlobt, kam zufcillig vonseiner See—-
station, wo er der Reichsmariue sieh widniet, hier an, umden
erst jüngst verlassenen Großeltern die legten Ehren zu erwei-
sen. Die Ersten der Stadt, die beiden regierenden Bürger-
meister und der» Viceprcisident der Gerichte traten mit vielen
Senatoren, Beamten, ausgezeichneten Einivohnern und Frem-
den der großen Anzahl von Verwandten nach, alle zu Fuß,
und viele Equipagen folgten. Der evangelische Pfarrer Weh-—
ner sprach in Verhinderung des Beichtvaters des Seligen,
Pfarrer Steitz (beide dem Hingeschiedenen innig befreundet)
Worte des Trostes und der Erhebung über dem Doppelgrabm
wie die Gattin, von Angst und Sorge aufgerieben, voran-
geeilt, wie er so schnell und eben so friedlich gefolgt sei, dem
der Herr« den Lohn eines treuen Arbeiters gebe. Er berührte
seine Verdienste um die Kirche wie um deu Staat, nannte in
Wahrheit die Umstehenden und die beiden Beichtiger selbstseine
Söhne, die ihm Lehre, Förderung, Aufschwung und Ruhe
verdankten, und hielt das Bild des so Vollendeten Allen mit
edlem Feuer als das Beispielwürdigste vor Augen. —- Die
Schollen rollten in die Tiefe auf die Särge, vermischt mit den
gestreuten Blumen; die Augen Aller waren seucht — es war
eine erhebende Bestattnng, eine wahre Gottesseier Der edle
Sänger des Tobias und so vieler heiligen Hymnen hatte auch
diese seine letzten Stunden hienieden in schönen, rührenden
Versen voraus geschildert, alsMeister der Dichtkunst:— —

t- Eudlich wird ja alle meine Noth
Nebeln gleich: vor deinem Licht versinken,
Und aus Engelshand mir Palmen winken,

Wo kein Feind Inehr droht.
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2. Endlich wird sich meiner FesselnHaft
Pon den wundgedriickten Gliedern lösen;
Salbe wirst du— auf die Striemen fldßew

« Und ich steh in Kraft. »— .

«

,

Z. Wann des Lebens legte Stunde naht,
Wann die Freunde Ineinen Hügel kränzew
Seh ich selig schon den Piiitler glänzen, ·

. Der mein Heil·erbat. «
«

'

·4. Und ersteht mein Leib aus seiner Nacht
Zu der Auserwählten Freudenleben,, -

»Werd. ich dankbar dir das Zerigniß geben:
« Du hast’s wohl-gemacht.

Auch in seinem schönen Gedichtes »Unsterblichkeit«f überschries
ben, hat er, beginnend: ,,Mich Staub vom Staube führt
mein Lauf’ — Zum dunklen Grabe nieder; — Dochdie Ver-
klärung hebt mich auf — Mit glänzendem Gefieder -—·» De«
seiner Sehnsucht nach dieser Vollendung ein rührendes Denk«
mal gesetzt, und der Refraim »O, daßich ·schon. nnsterblich

.wär’"!«f ist besonders in dem einfachen Vers ergreifend:
Hier zähk ich meiner Stunden Zahl

- Und meinerfTage Sorgen «

·

Dort öffnet sich mir ohne Qual
Ein wechselloser Morgen.

Die. Ewigkeit ist still und hehr,
O, daß ich schon nnsterblielswäri

Es, wäre ungeeignet, diesem Schluß vom Sänger selbst noch
etwas anfügen zu avollen, beträfe es nicht die Eigenschaft die-

·- se: Blätter als Berkünder der Magie e— in ihrer weitesten
Bedeutung. .

·

·

«

»»
«

» An dem Seligen war magischejWort und Ton der Stimme,
-und der heilige Blick nach oben; sonst wandelte er unter den
Gottesfürchtigen schlicht und still. Von seinem Tode haben
wir weder Vorahnungen noch Anzeichen, aber drei schöne Tag-
bezeichnungen in den Loosungen der Brüdergemeineauf das
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Jahr 1849.» Bekanntlich schon hundert Jahre besteht diese
Uebung der Vorbereitung· solcher Loostexte nnd passender Lie-
derverse dazu« unter den Herrnhuterrrs Als J. F. v. Msver
bettlägerig wurde, rvollte er sich an diesem Büchleirkerbauen
—- «er" wollte die Loossprüche des nächsten Jahres, woer neuer
Kräftigung entgegen zu gehen hoffte, zu seiner Erquickung

rund Aufrichtung nachlesen. Von dem Tage des neuen Jah-

verfchkdsheißen die verzeichneten Stellen :«
« « ·

« ,,2'7·,· Januar: (4..Woche, «1849.) »Der Herrskenuet den
Weg der« Gerechtem« —"- Psalm I, 6««——·,,Undfl«·führt sie über
«Berg"und-Th«alz »und w.enn’s"die rechte Zeit, so führt er« sie
in seinen Saal « «E«»wigkeit."« 1554, 6.

res aber, wo er schon im Sterben lag, und wo, seine Frau·

 
 

««.-

   
»Von xdem

»
z» « s»Sterbe·ns,« Sonntag-« «

« ",,2,8. Ja« Augen offen -stehen» überdies;
Haus Nacht T. «» « «. «-die«Stätte»davon-du gesagt hast:

»» i, Kötusssgs «— Dein Volk
eigihtsich deinen treuen Händen z« steh, es -liebt dich, wollst
dich zzu ihm wenden: wache unter seinem Dache« 966, Z.

Nun szkam am 30. Januar noch schnell zur Beerdigung
der Großeltern der neue-Enkel, der seit seinem 10ten Jahre

« das Meer gesucht und, ein junger kräftiger Mann, im See-
dienst sich ehrenhaft emporgeschwungen, zugleich empfohlen bon-
Heinrich v. Gagern, seinem nahen Anverwandten, ein Reute-
nant bei der deutfchen,Marine. Jch hatte die Lvsung dieses
Tages zuvor schon gelesen und« mich über deren Sonderbarleit
gewundert. Nun traf die Erfüllung aus unser gTrauerhaus
Sbeyfalls ganz eigen zu, in den Stellem -

30. Jan. »Die« mit Schiffen aufdem Meere fuhren und des
- Herrn Wesrkeerfahren haben und seine Wunder im Meer, diesoli
len dem Herrn danken um seine Gicte und um seine Wunder, die er
an den Menschenkindernthut.«»Ps.107, 23 f.31. ——. »Die mäch-
tige Gnade behütet die Pfadeder alten und neuen von seinen Ge-
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treuen, durch stürmende Iluth·en,in Klippen und Eiseauseinerlei «

Weise« 1441, L. «

·

«· -

Friedrichr. Egger-us« Boraussehuugp «« H

Frist» Gagern nahm in Hornau voriges Frühjahr
von« seiner verehrungswürdigen Mutter so«Abschied:sz,,Nun, in
drei Wochen gedenke ich bei Euch zurück zu sein« im lieben
Hornau, und xdann will ich bei Euch bleiben— ja,»-das will

" ich.«! Sie verwunderten sich Alle der Rede -des·,General«s,
« und es entspannen sich Scherzq wie er von Hornau aus die

Rcichsaruree commandiren werde, wenn ihn das Vertrauen
noch .höher stellen sollte, »auf gute Verrichtungen im Süden! -

Aber Friedrich v. Gagern blieb ernst und sagte: »Ja
drei Wsochen also, hoffe ich» zu Gott z und dann hier heimlich
und friedlich bei Euch —!!« Soungesähr schloß er , rasch
enteilend. —- Und als ihn «die mörderischen Kugeln bei Kan-
dern trafen, eilte gerade die dritte Woche zu Ende, und sein
lehter Gedanke war sicher bei den Seinen, wohin er nun,
zwarnicht heimlich, aber im Friedensschein einer so rasch durch-
schnittnen edlen ""Lausbahn, von der neuen Reichsstadt in schös
nem ernsten Triumphzttge geleitet wurde. Unvergeßlich bleibt
es, wie die drei« edlen Brüder bleich hinter seiner Bahre in
dem unermeßlichen glänzenden Gefolge, umweht von deutschen
FahnenderHäuser, dahin traten; unvergeßlich bleibt Hornau
der überwältigende Schmerz des ehrwürdige-n Paares, dem
man den Friedenreichen (Fried-rich) brachte; und wer Sonn-
tags nach demFriedhose von— Horuau schaut, erblickt da ost
einsam knieend die gebückte Gestalt des edlen Greises, der
hier sseine Andacht hält!



Dqs Leivesiegesiche
·

Die auffallendste Ahnung einer- kurzen, mit immer größe-
ren« Leiden und Schrecken heimgesuchten Ehe, war einem sonst
glücklichen Paare, das aber schon vor und bei der Hochzeit
von Akarnungszeichewfast verfolgt wurde, diese:

« Jn dem großensßimmelbett des bräutlichen Lagers starrte
der jungen Frau« ein Schreckens-Antlitz entgegen, das sie starr

. ansehen mußte; es hatte Züge von dem blühenden Gatten,
und doch wieder ganz andere, schrecklich gealtert und zerstört,
nnd einen durchdringenden geisterartigen Blick auf die Starrende

;gerichtet. Ihr Mann verwies es ihr, sich solcher Phantasie
oder Vision hinzugeben, begriff«iiicht, was es sei, und suchte
in irgend Heiner Gedanken-Verkettung mit Warnungszeicheik
die vorhergegangen, den Grund der phantastischen Erscheinung.

»Aber »das Bild hing immer vor ihr in der Gardine wie der
Abdruck des-Antlitzes unseres Herren auf dem· Schweißtuch
der Veronikax ein« tiefes Leiden darin ausgeprägt, wie des
sterbenden, von Qualemund Foltern gealterten Gatten. Sie
schwieg darüber, undnach und nach wurde· das Bild blcksser
und verschwand endlich. Sie hatten ein liebes Kind und
lebten sehr glücklich, das heißt innerlich, die Zeichen des Un-
glücks aber erfüllten sich immer mehr. Da wurde auch jener
Trauerzug wahr, daß der Bräutigam, statt mit schnellen Ros-
sen, ohne es zu wissen, mit Leichenpferden langsam zur Braut
gezogen wurde.

»Der junge Manne bestieg eines Tags in« heitrer Laune
als Turner einen Baum, und in schon ziemlicher Höhe brach
ein Ast, auf den er sich geschwungen; er stürzte zur-Erde« und
verlegte dabei den Rückgrat so, das; diecsrschütterung ihn
dem Grabe zuführte — Er war sogleich des Gebrauchs seiner
Glieder beraubt, dann magerte er ab, zum Stelett, ohne
Schlaf, mit den fürchterlichsten Schmerzen bei jeder Berüh-



rung und WendungdeskKsörpers" ——, hatte stets zweiWtirtey
die» ihm aber-nichts recht smachen konnten; die arme. Frau·
verzweifelte. Man beschloß uoch einen Versuch mit «Wildbad«"
zu machen, undder sonst so rüstige Mann» wurde wie eine
lebendige Leiche langsam hintransportirt auf einem dazifeigens —

hergerichteten Wagen. .-Das Bad schlug fehl —- schonsauf
der Reife .nahm erdie hippokratifchen Züge» jenes Schreckbil-
des an und nun erkannte die gute- Gattin ; jenes Spnkbild
des entsetzlichen Leidensantlitzes der Gardine, das einst »in
ihrem Brautbett ihr entgegenstarrte. Er starb im Wildbad
nach unfäglichen Schmerzem »und nun gingen vor .der Zer-
knirschten, die ihr blühendes Kind inden geschlossenen Armen
vor ihm «umspannte, alle die wunderlichen Warnungen der.-
er-sten Zeit vorüber. i

.j--—.—--

Ein Borgesicht von einem gewaltsamen Tode·
Robert Blums » ’

Eine Frau aus Frankfurt, diein Folgebesonderer Ner-
venbefchaffenheit oder einer ihr sangeborenen Anlage schon
öfters Vorgesichte und voraussagende Träume hatte, schrieb

mir unter dem 19. Oktober 1848«unter Anderem Folgendes:
»Am Ende Augusts ging ich im Finstern in eines mei-

ner Zimmer, hatte aber, wie ich Sie versichere, keinen Ge-
danken an irgend etwas Politifches und« am wenigsten an«

- jene Person. —Da sah ich auf einmal» das Brustbild eines
wunderschönenjungen Mannes vor mir mit aschblonden Haa-
ren, Mndre wie es die Franzosen nennen). Sein-Gesicht,
sogar die Lippen, waren leichenfarb, jedoch bewegte er einige-
mal den Kopf. Jm Augenblick lag die Leiche eines unserer
Landtagsabgeordneten «quer vorihmz der entblößte Hals hatte
eine Wunde, jedoch vom Blute gesäribert Die Wunde war
gelblich fett und erregte mir Eckeb

·

Dieses Gesicht hielt» bei-
nahe fünf Minuten an, dann war es« plötzlich verschwunden. «
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Das Angesicht des - jungen Mannes hatte keinen Bart,

das-Alter schäße"icl) auf 28-—30 Jahre. Was überhaupt
der junge Mann bedeuten-soll,.weiß ich nicht. War es eine
Anklage von einem bereits Verstorbenen gegen den Deputirteiy
oderewar derselbedurch dessen Angabe« oder durch ihn« selbstermorden sLichnowskys Bild, »den ich wohl kannte, war es
nicht, dieser hatte auch, meine ich—,. braune Haare, das weiß
ich aber, daß sie auf einander Bezug haben mußten· Den
Raunen des---getödteten» Reichstagsgesaiidten habe ich, in ein
Extrablättcheu versiegeltjdieseni Brief beigelegt, bitte Sie.aber,
es nicht zu eutseegeltu bis ich es Ihnen schreibe. .— « -

-« Am 19. Oktober konnte nicht entfernt an eine Tödtung
Robert Blunis gedacht werden, die erst am»9. Nov. stattfand
Als diese später auch mir bekannt wurde, muß ich gestehen,
daß ichr gegen das Verbot jener Frau: ich folle das versiegelte
Extrablättchen nicht eröffnen, bis sie es mir schreibe, dasselbe
eröffnete undsiii ihm geschrieben fand: ,,Robert Blum«-
Dies jst nun eine wahre Thatsache Man kannallerdings
hier— einwenden, das; Blum wohl keine Wunde am Halse er-

halten, anch daß« die Erscheinung. jenes jungen jManiies mit
dem aschblondenHaare ohne Erklärung— bleibe, aber die Haupt-
sache, das Vorgesictst von» einem gewaltsamen Tode Robert
Blums, steht doch hier unumstößlich fest. — J. K.

i

sztieber Fernwirkungety Somnambüle,«.Geifter-
«

« erscheinnngen nnd dämonischen Zauber«
-

Die Leser des Magikoiis niögen im IV« Jahrgang,
S. 125, die Worte: »zur Geschichte der Phänomene im Ober:
amtsgefängnisse in- Weinsberg im Jahr 1836« nachlesem Ich
äußerte daselbst die Vermuthungr ,,ob- jenes Weib nicht sich
selbstbewußt oder unbewußt, vermittelst entbundenen Nerven-

Musik» 1v.» . -
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geistes in Distanz gewirkt, und »so all diese· Phänomene her-«
vorgebrachthaben« könnte« -

·
«

Gegen diese meine Verntuthnng erhielt ich durch fdie
Hand— eines von«mir sehr« verehrten glanbigen Freundes nach-
stehende Zuschrift zur Mittheilttng in diesen« Blättern, »die ich
ohne-weitere Bemerknnzj den vLesern derselben als Auffassung .

des Geisterlebens eines glaubigen Denkers übergehe.
«

- Lieb-er! «
"

-

" -’

Duscheinst zivischen den Fernwirkxingeix der Somnambüleri
vom dritten Grade, zwischen Geistererscheinungen nnd zwischen
dcimonischem Zauber nicht-genug zuunterscheidenz »was doch«

gewiß v.on Bedeutung— ist-.
·

·

" »
«

D"ie-Fernwirtungen der Somnanibülenspsind aus hundert
Geschichten bekannt, aber Niemand hat unsiso schöne Auf-

s schlüsse darüber gegeben, als die Seherin von PrevorstJ Sie
sagts Wenn dieSeeles nnd Geist freier-von dem Bande des
Leibes werden«, was -nur höhernmagnetischen Grade der
Fall ist, sokönrce »der Wille vermittelst des Nervengeistes ent-
weder mit der Seele oders mit dem Geiste» in die Ferne gehen
und sich dortdurch Zeichen— vernehmen lassem Bei dem Tode

, ihres Vaters sey es die von Kummer· erfüllte Seele gewesen,
welche der Wille bestimmt habe, tiachdem kranken Vaterszn
sehen, und welche den von dem Arzte« in Obristenfeld mehr-
mals und deutlich

sz

gehörten Seufzer ,,Ach Gott« von sich
gegeben«habe. Bei andern Fernwirtungen könne es auchder
Geist seyn, welcher vermittelst desjllervengeistes hinausgehe,
wie z. B. bei denrAnklopsen in deinem Schlafzimmen Werden
Somnambülen iiiüberkoder unterirdischeSphären gefichrh so
geschieht es immer an der Hand eines Schutzgeistes der solchen
Personen nie fehlt. Der rhristliche Sinn, den— ich bei allcn
höherspgesteigerten magnetischen Personengefunden habe, läßt
keine dcimonischen Wirkungen zu. Eine« cichte Somnambüle ist
das gerade Gegentheilxvondeneiydie im Zauberbund stehen,
wovon ich nachher reden werde. «

.Was die Geistererscheinungen betrifft, so ist wieder die -
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Seherin die sreiuste und sicherste Quelle, weil sich ihre Er-
scheinungen durch die auffallendsten Thatsachem wohin ich die
erste und vierte Thatsache ihrer Geschichte zahle, bestätigt sind.

·

Jn der Theorie der Seherin über-Geister liegen folgende
Süße: Jrn Sterben zieht die Seele den feineren plastischen
Theil des Nervengeistes an sich— und bildet ihn zu ihrer eithe-
rischen Hülle aus. Dieser Nerveugeist ahmt zwar die, alte
plastische Gestalt nach, die der Mensch im Leben hatte, ist aber
so -fein und durchsichtig, daß er dem gewöhnlichen Auge ent-
fliehtund an der Materie keinen Widerstand findet. Seine
Dnrchffchtigkeit aber richtet sieh nach der moralischen Beschaffen-
heit der Seele. Die, welche gottlos gelebt nnd viele Missethaten
auf sich— geladen haben, erscheinen schwarz; bei geringerer
Schuld wird die Farbe grau und »so geht es fort bis zur hellen
nndweißen Farbe, an welcher die guten und bekehrten Geister
erkannt· werden. Die im Lichtgewand Erscheinenden sind Engel»
und gehören nicht mehr der Erde an. - -

»

Das Gleiche ist es auch mit— der Gestalt. Je thierischer
und. liederlicher ein Mensch gelebt hat, desto unförrnlicher und
dem Thierewihnlicher ist seine Gestaln -

Zur Seherin kamen manche Geisterzdie anfangs wie
unförmliche Klumpen aussahenx aber nachher, je öfter ste dem
Gebet zuhörten, immermehr menschliche Gestalt bekamen.

.

Das Wichtigere aber ist, daß die Gebete solcher Menschen,
die mit Eifer den Geistern zu helfen suchen , wirklich Einfluß
auf-die Bekehrung und die Erlösung von ihrem Erdenbann
haben können. Der Erlöser bleibt zwar immer der Herr, aber
der Mensch kann Werkzeugrdazu werden. »Der Bellon, den
die Seherin erlöste, ist ein herrliches Beispiel der Art. Bellon
war ein Betrüger vonzwei Waisen, war aber dazu mehr von
dem damaligen Vogt verführt, Hals aus eigener Bosheit des
Herzens. Dieß verminderte seine Schuld. Er erschien daher
nur in« grasuer Gestalt,·- während der-Vogt, der ihn immer von
der Belehrung mit Gewalt« zurückhalten wollte, ganz schwarz
und grimmig aussah. Bellon suchte Hülfe, fand sie im täglichen

is«
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Gebet der Seherin, sdas er wie in sich. einzusaugen schien,
wurde immer heller und weißer, und— durfte am Ende, voll
innigen Dankes für diese« Führung, iueine Stufe der Seligkeit
übergehen. -

,

.

«

Die Geschichte derSomnambüle Kramer von Stuttgart
ist bekannt; sie ist im Archiv« beschrieben und «es ließen mich
zu ihr die Freunde Klein, Nick und Lebret täglich während
meiner Ferien bitten. In dem Grade- magnetischer Stei-
gerung stand ·sie der Seher-in sehr nahe, was« schon die
pünktlich eingetrofsene Vorhersagung von dem Tode einer hoch«

—gesiellten Person beweist, die damals so viel Aussehen erregte.
Was nun hieher gehört, ist ihre legte Crise, in welcher

ihr Führerihr versprochen hatte, die wichtigeren Perioden— seines
Lebens zu offenbaren, jedoch ·mit dem Verbot, daß nichts
davon in ihre etwaige Geschichte aufgenommen werden dürfe,

.

was auch nachher unterlassen wurde. Jch war Äugetp und
Ohrenzeuge dieser letzten Crise und nehme jetzt keinen Anstand,
die Geschichte dieses Führers kurz zu erzählen, weil sie kein
unwichtiger Beitrag sowohl von dem Erdenbanne als der Er-
lösung der Geister ist. «

«
·

.

r

,,Der Führer hieß Schäfer, war ein Württembergey von
Eltern bürgerlichen Standes (den Ort nannte er "nicht, wahr-
scheinlich, um jede Nachfrage zu verhindern.)« Er war ein
gutgearteter Knabe und Jüngling, er lernte die Handlung
und kam· zuletzt nach verschiedenem Wechsel zu einer reichen
Handlungs Wittwe in Warschau, die ihm bald ihr-ganzes
Handlungsgeschcift anvertraute. Viele Jahre leistete er ihr treue
Dienste, fand aber nie,Aussicht, ein eigenes Geschäft anzu-
fangen. So reiste nach und nach der unglückselige Vorsatz in
ihm, sich auf Kosten seiner Frau einen Fond zu einem eigenen
Geschäft zu erwerben. Er entwendete von den ihm anvertrauten
Geldern 7000 Thaler, machte sich flüchtig und nahm seinen
Weg nach der Heimath in Württeiubexg Nicht mehr ferne
von seinem väterlichen Ort faßte er den Vorsatz , um iwegen
des vielen Geldes allen Verdachtzu yermeiden, dasselbe im



285
Walde unter einen gewissen Baum zu vergraben.Er übernachtete
im nächsten Dorfe, bekam aber einen heftigen Blutsturz in der ·

Nacht und war Morgens schon eine Leiche. Er war und blieb
Allen unbekannt. ·

«
"

·

·
,

- Die Folge davon war, daß er an den vergrabenenSchas
verbannt wurde; denn der Spruchs ,,Wo euer Schatz-ist, da
ist- auch. euer Herz;« gilt durch das ganze Geisterreich. Viele
Jahre irrte er voll Reue« über die begangene That umher und
büßte sie in einem höchstitnglückseligen Zustand in Leid und
Qual. « Es wurde ihm gesagt, daß ihn nur die Hand eines
unschuldigen Kindes erlösen «könne, was natürlich ein sehr ent-
fernter Trost— für ihn war.

"

-
«

« -Die"Erlösung gieng auf folgende Weise. -

«

·"

s

Die Somnambüle wurde in dem Hause ihres Oheims,
welcher Arzt war, erzogen. Häufig nahm sie der Oheim auf
seinen Besuchen in den benachbartenOrten mit sich· Als eils-
jähriges Mädchen geschah es nun, daß das» Mädchen auf dem
Heimweg im Walde bei Mondenscheinsetwas schimmern sah;
sie gieng —daraus· zu nnd erblickteseine Menge der iiiedlichsten
Schneckenhäuschen wie in Pyramiden aufgehäuft vor sich. Schnell
nahm sie eine-Hand voll davon und steckte sie, ohne etwas
zu sagen,. ihrem Oheim in ·die «Manteltasche. Nach Haufe
gekommen bat sie ihn, ihr die-Schneckenhäuschen aus seiner
Manteltasche zu langen.- Aber wie erstaunte dieser, als er
lauter goldene ausländische Münzen hervorzog! Ein weiteres
Nachsuchen gleich den andern Morgen-an gleicher Stelle war
vergeblich. «

· " «

— j-
" Von diesen Münzen bekam das Mädchen Einige, welche

sie bis in ein späteres Alter aufhob, aber nach und nach, als
es ihr« an Geld gebrach, answechselte »

· ,

-

— Der Führer sagte: durch die Hand des rinschiildigenMäd-
chens sey der Schatz an den Tag gekommen, nnd den andern
Morgen frühe hätte eine vorbeiziehendeJjudenfamiliedenselben
entdeckt nnd mit genommen. Er sei) nun nach langer Büßung
und Reue von feinem Banne erlöst, seine Sünde sei) ihm

«
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. "ver"geben und erbegnadigt worden» ZutnDanlfür die Erlösung

« duxchdas Mädchen seye es ihm vergönnt worden, ihr Führer
zuwerdensund durch ihn habe sie in den legten Jahren ihres

« Zustandes viele Mittheilungen empfangenx «

»Von dieser— letzten Crise an kam sie in ihren natürlichenivZustandspzurück nnd wurde, wie ich nachher öfters vernahm,
eine gediegene Christin und warme Verehrerin des Herrn«

Diese-Beispiele, an deren Wahrheit wir skeinenxGrund
zu zweifeln haben, belehren «uns",.daß .G«eister, welcheselbst
Betrug auf der Erde ausgeübt, theils durch» Gebete« wieder
erleuchtet, theils durch Reue und« Büßung wieder erlöst und
sogar Führer-anderer Menschenswerdeik können.

.

«— Nach diesen beiden Vorgängen, wozu noch viele Andere
gezählt werden»«können, sehe ich nicht ein, warum du den Pater
Anton

«

verwersenjund dich in deiner Geschichte an ganz un-
statthaste däinonische Fernwirknngen halten willshj wie· ich gleich
zeigen werde. —

»
»

«

«

»
.

-

.

·

«.
« Nur beiläufig willich bemerken,j daß ich und Winckler

einen ähnlichen Fall· erlebten. Ein junger« wackerer Bürger
spsim Nürtinger Oberamt verfiel-auf einmal— inseinenspontanen

Somnambulismus, in welchem ernicht nur scharfe Bnßpre
digten hielt, sondern auch außerordentlicheBisionhen»hatte. Da
"ein" wichtigerTagangekündigt war, an welchem nicht nur sein
gewöhnlicher Führer, sondern noch: drei Andere ihre Lebens-
geschichten erzählen würden, so. folgten wir schon der· Neuheit
wegen der Einladung. Diese vier· Führer ließen steh nachein-
ander? hören; sie Jstarnniten aus Srhlesiem Anhalt Köthen
und Schweden und lebten im 16. und 17. Jahrhundert, waren
zwar von Jugend an erweckte Menschen, aber nicht ohne Fehl-
tritte. Sie erzählten zum Theil merkwürdige Scenen, doch
war das— Ganze nichts Außergewöhnliches Sie ließen in mir
den Eindruck zurück, daß man die Führer der Somnambülen
noch» nicht in·die Classexder Engel setzen dürfe, und daß ein
großer Unterschied in ihren Fähigkeiten seyn möge. Vielleicht
sollte gerade diese Meinung durch sie zu Tage gefördert werden,



»Es?
weilinVtelen der Glaube ist, ·die Führersseven über allen
Jrrthum erhctbens »Wenn es- in der Schrift heißt: »Die Lehrer
werden leuchten, wie des Himmels Glanz z« so ist wenigstens
so viel gewiß, daß solche Führer weit davon entfernt sind..

». Wasnun den dcintonifchuk Zauberbund betriffysso werde
ich dich bloß andie dicken Folianten der Hexenprotvcolle von
Fürseld und Schwaigern erinnern dürfen.

·

-

Die faktische Wahrheit, die sich aus jenen Thatsachen
abstrahiren läßt, ist folgende. «·

.

r -

.« Nach dem Erfund des Fükfelder—-"Prvtocolls, mit dem« ich
durchAnszüge näher bekannt wurde, ist ein altes Weib Na-
mens Wagennrairn die Hauptpersom Sie wurde durch Ge-
ständnisse einer Enkelin und »eines» andern jungen Mädchens,
die sie theilsauf unerklärliche Weise plagte, theils, auch« in
die magischen Künste einweihen wollte, verrathen und ins Ge-
fängniß gesetzt.- Der· damalige Shndikus des Kantons Kräiclx
gau, ein wackerer, gerechter und-christlicher Mann, Namens
Müller·, hatte, meistens in Gegenwart des biedern Grnndherrn
Dieterich von Gemmiugenund einiger «Skabin«en, die Unter-

suchung. Statt dersonst gewöhnlicher: Zwangsmittel nnd Tor-
tnren sehte der Richter dem hartnäckigen Läugnen bloß Geduld,
Vorhaltnng der Widersprüche undernstliche Mahnung entgegen.
Vorzüglich durch seine- christliche »Zusprüche und. die schönen
Gebete, womit cr jedes Vekhör anfing nnd endigte, erweichte
er dieses harte Herz nach und nachso sehr, daß sie sich, nn-
erachtets der Qualen, die sie von dämonischen Einwirkungen
auszustehen hatte, von dem Bunde mit sdemSatan 1ossagte,
alle ihre Missethaten offen bekannte, deren faktische Wahrheit
noch von lebendsrkZeugen bestätigt wurde, und zugleich aus-
führlich beschrieb, wie es« mit dem Jhexenwerk zugehe, »so daß

z

Jeder, der dieses Protokoll liest, fiel) »ein getreuesBild des
Ganzen davon machen kann. e

"

«
,

Die Hauptsätzes aus— diesem Protokoll benütze ich jetzt,
um dir zu- zeigen, daßdie Hypothese von dämonischen Fern-
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wirknngenx bei deiner Gxeisiergefehichte ungegründ«etjist.. Jchstelle diese Sätze in einer Reihe-auf:

.
«—-

.

I) Jede Personx die in— den Zauberbund eingeht,. bekommt
einen Dämon an die Seite, der. nur für» sie sichtbar ist und
vermittelst dessen sie auf die geheimste Weise nicht nur Bieh

«

und Menschen schaden,"ja durch geheime Gifte tödten, sondern
auch Dämonenindie Menschenzaubem und-sie besessen-ma-chenkantn .

«

-
—- «» » —

- Z) DiePetson ver-umg- nichts ohne den Dämon,- und
derDämon vermag. nichts, ohne daß die Person den Willen.
dazu hergibt und mitwirkn Beide miissen immer« beisammen
seyn. Von einer dämonischen Fernwirkung, wudiePerson in

— einem andern Ort wäre, als die Wirkung, habe ich« in keinem
der Protokolle? gelesen. ·

»

».

..

Z) Ohne-Zweifel hat der Dämon· die Kraft, das Band
der Seelen. mit dem Leibe so anfzulocker»n," daß die Seele ver-
mittelst des Nervengeistes sich einenScheinkörper anbildenkann,
mit welchem sie, geführt vom Dämon, sich ··an jeden Ort, der
ihr nicht. durch eine fromme Schutzwache verschlossen ist, hin

·

versehen kann. Die nothwendige Folge aber davon ist,.daß,«
wie die Seele mit« ihrem Scheintörper sich answärts bewegt,

· der wahre sFleischkörper wie. ein unempsindlicher todter Kloß
im sBette zurückbleibt, nnd nur» dann wieder äußekes Leben
zeigt, wenn die-Seele von »i"hrer Fahrt wieder in ihn zurückkehrr.

V

4) Man ist gedrungen, in dem Nervengeist einen« höhern
sinnenhaften, dem Willen unterworfenen«Bestandtheihnnd einen
niedern mehr materiellen, die· innere Oekotiomie des Leibes
leitenden und der. Naturkraft unterworfenen Bestandtheil zu
unterscheiden. Nur jener bildet den, sinnenhaften Scheint-Wer,
womit die Seele» ansfährt,— während dieser, äußerlich leblos
scheinend-,. die innere thierischeOekonomie unterhält. Da aber
diese beide Bestandtheiledie sinnigste Verwcindtschaftmit einander
haben, so ist bei ihrerszWiedervereinignng sogleich das ganze
Leben wieder hergefiellt

» »

e ·«

»

i

« Z) Mit solchen Scheinkörpern können viele Bundesgenossen
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an bestimmten-Orten znsammenkommem um Feste und Schmause
zu halten. Mit dem sinnenhaften Theil des Nervengeistes,
der zugleich die plastische Kraft in sieh-hat, können sie sehen,
hören, schmecken u. s· w.- Auf den Hexenmahlzeiten werden die
köstlichsten Gerichteaufgestelly »aber alles dieß- isti pure Ver-
blendung. Die Wagenmann sagte, sie sei immer hungrig nach
Haus gekommen. «

s) Bei den Somnambülen höhern Grades ist zwar aueh
ein» Freierwerden der Seele von den leiblichen Banden, wie
bei dem Scheiukörper jenes. Bundesgenossem und dieß darf
uns nicht befremdenHveildas theilweise«Ablösen im Leben- ja
doch zur gänzlichen Ablösung im Sterben» bei« beiden werden
muß; aber beide sind in ihrem innern Wesen völlig entgegen-
gefetztz wie Pofitives und Negatives, wie Licht und Finsternis
wie Ideal und Scheusal, wie guter und böser Wille, wie Liebe
und Haß und überhaupt wie. christliches und fatanisches Prinzip.

«
· Die Seherin sagt; Je freier der Geist von Seele und

Leib wird,—desto tiefer dringt erin die Wahrheit ein und nm
so weniger kann die Somnambüle irren. Dieß ist bei jenen
Buudesgenossen gerade umgekehrt. Jhr Geist ist völlig ver-
dunkelt und von dem bösen Willen gefangen genommen, und
ihre Seele lebt in lauterJrrthnm und fatanischer Verblendung

. 7) Der Unterschied zwischen Freiheit und sGefangenfchaft
des Geistes drückt sich bei beiden in ihren Wirkungenans

Die höhere Somnambüle kann durch den Willen des
freigewordenen Geistes die Seele mit dem sinnenhaften Ner-
vengeifi an solche Oerter versehen, wohin sie einen Zug in
sich fühlt, wodurch sie in der Ferne sehen, hören und sich ver-
nehmen lassen kann, wie-es bei der Seheriu geschah,- als sie

nach ihrem todtkranken Vater schaute.
Dießgvermag keine· -im Zauberbunde stehende Person,

weil der Geist gefangenliegt und die Seele ohne Hülfe des
Dämons gar nichts vermag. Jhr eigener Wille vermag nicht
in. die Ferne zu wirken; vielmehr muß sie mit ihrem Schein-

« körper durch den Dcimon an die szentfernteu Vetter, wo sie
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Schaden stiften wilhgeführt werden, wo dann allerdings der
Dämon ihr eine große Kraft verleiht, Aus den Protokollen
erhellt aber, daß alle Häuser, wosromme christliche Sitte -und
Eintracht wohnt, diesen Teufeleien unzugäiiglich.sind. ·«

Jch komme» nun zur Anwendung dieser Säße auf deine
Gekitergeschichte.. J

.

-

"

- Jst das Weib bloß ein gewöhnliches, obgleich listiges und
verstelltes Weib, so ist dennoch bei so. viel« unerklärlichen Er—-
scheinungen und Entblößung nller Mittel im Gefängniß nicht
an Betrug zu denken. ·

»

«

— r
-

,

Jst das Weib iin Zauberbund, wozu übrigens im Buehe
kein« Verdachtsgrund vorliegt, so konnte sie nur dann in der
FerneWirkungen hervorbringen, wenn sie mitihrem Schein-
körper duxch dämonische Hülfe-dahin geführt wurde; aber

alsdann hätte ihr wahrer Leib wie ein todter Kloß in: Bette
zurückbleiben »müssen, was bei den vielen nächtlichen Beobach-
-tungen»der- Neugierigen »nic»ht unbemerkt hätte bleiben können.

Wo ist ein Beispiel, daß. eineHexe sich Tag und Nacht,
ja bis zurErschöpfung ihrer Kräfte hergegeben hat, Lieder,
Bibelsprikche und Gebete aller Art. herzusagenfs dieß hätte alle
Dämonen ·vertreiben müssen,«da sie schon vor dem bloßen
Namen Jesus davon fliehen. Bei der Annahme eines Geistes,
der nach Erlösung seufzt, ist dieß Alles inflderOrdnung, wozu
die- Vorgänge »-bei der Seherin das beste Zeugniß abgeben.
Ob dqsWeib dekehit öde: und-kehrt damals war, thut uichts
zur Sache· War der Geist einmalan dieses Weib gewiesen,
so konnte er ihr keine Ruhe lassen, »Um seinem inneren Ver-
langen nach christlichen Gebeten« und Liedern zu genügen, »und
dazu war das Gefängniß gerade der beste Ort, w«eil das Weib
dadurch verhindert war, andern weltlichen Geschäften nachzu-
gehen.

«
·

.
.

»

·

Die Gefängnißwärterim welche ich außerdem, wo du
mich indas Lokal des Gefängnisses führtest, später noch ein—-
mal sprach, erzählte mir so viele» Sceneii von« ihrem Verkehr
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mit.dem"Geist, daß eine Einwirkung der Art den dem Weib
inir völlig unglaublich scheint. ·

-

. Noch habe 'ich den Umstand, der« aus den mir bekannten
Schriften über Zauberei genommen ist, zu berühren, daß eine
.im Zauberbund stehende Person, so bald sie den Händen des
Richters übergeben ist, ihre Macht zu schaden solange verliert,
bis sie wieder befreit ist. Es ist dieß ein wichtiger Punkt für

«die Justiz, welche, da keine juridischen Beweise für eine Zan- -

spbereisünde möglich« sind, die bloß moralischen Gründe von sich
abweist. Ein aussallendes Beispiel ist die Wageninanuz Wäre

-

»sie nicht auf die übrigens starken Verdachtsgründe hin dem
— Richter übergeben-worden, -so ».hätte sie ihr schädliches Werk

fortgesetztz sie wäre in der Gefangenschaft« des Satans geblieben,
und die verlorene Seele hätte sich durch Bekehrung und offenes
Bekerintniß ihrerJSünden nicht mehr retten können.

«« »Ist nun. -dieser Saß,richtig,daß eine der Obrigkeit über-
sgebenezPerson der· Art ihre Macht verliert, sokonnte auch

das Weib im Gefängniß nicht .mehr in die Ferne wirken.
Bedenkt man dieß Alles, so ist die Hypothese der Fernwir-
kuugen das Unwahrscheinlichste, die Geisterlöftsng aber das
Wahrscheinlichstes Wären.sdie-tausend«Störungen in der Pro-
zedur gegen das Weib nicht vorgekommen ,- fo hätte sich die
Geisterlösung ebenso ruhig— entivickeln können, wie es bei der
Seherin der Fall« war.

»

«
« "

»

Der Vorhang, der uns dieses geheime Reich -bedeckt,
wird nie für uns ganz aufgezogen werden; aber doch dürfen
die GlaubigenBlicke hinter die Coulissen thun.

.
E.

· J Die Mouomuniezn Versteht.
n Die neuesten Zeitungen schreiben. Eine Erscheinung und

zwar aus der GeisterweltHnacht der Rastadter G.arnison viel
zusschaffenz es ist die weiße Frau, »ein Böses Zeichen von
Todesfällem Krieg und schlimmen Zeiten, deren Spukgestalt
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bald im Schlosse, bald-in dieser, bald in jener Zkasernewill
gesehen worden seyn. Unbestritten ist, bei allen andern Deus «

tnngen, daß die Erscheinnng des «Alpdrückms, das sogenannte
,,Schrciteli« sehr häufig inden Kasernen hemerkt wird. Selbst.
Offizierq die in den Schlafsälen der Mannschaft übernachtete«
wurden davon befallen. Bei dieser Gelegenheit— erinnern wir
nns einer-, ein ganzes Bataillon Soldaten .betreffenden-Er-
scheinung, die »wir schon in den Blättern bon Prevorst ab-«
handelten, hier aber wegen jener Rastadter Vorfälle wieder-L
in’s Andenken spzurückrnfensp Diese zälteres Geschichtesnannte
man die epidemische- Monomanie zu StzTouard (in Frank-
reich).

·

«

«

«

—
-

- Mit diesem Ausdruck lassen—sich freilich« alle Erscheinun-
«

gen, dieMehrspere zngleich wahrgenommen, natürlichserklärem
Es ist ein-e Ansteckung, von einer Phantasie der andern mit-
getheilt. Wie aber diese- Ansteckung geschieht, wie sie beson-
ders in— gegenwärtigen: Beispiel mögtich war, dasjmöchte
schwer zu erklären seyn· s Und gibt es auch solche Ansteckungen,
kann dem Hochschottensjvon feinem Landsmann das andere
Gesicht mitgetheict weiden, schließt dieß ane objektive Ein-
wirkung odersWirklichkeifaussmacht die- Contagion nicht
blos für das Schatten empsänglichsi Kann aber das eine-
Moiioinanie heißen, was 800 Menschenszngleich wahrnehmen,
plötzlich, ohne Vorherwissem ais eine augenblickliche Erschei-
nung? Nämlich ein Bataillon französischer Soldaten hatte wäh-
rend des beschwertichen Feldzngs, den der Erzähler mitmachtq
an einem heißen schwülenTage einen doppelten Marsch nach
einem gewissen Orte zu machen, Es waren 800 Mann lauter
kühne,-abgehärtete, versuchte Lente,.die, wie es heißt, selbst den
Teufel nicht geficrchtet hätten und sich wenig um Gespenster und
Geistererscheiniingenkümmerteir. " Ja. der- Nacht war Jdas Ba-
taillon gezwungen, »in— einem engen, niedern, kaum für

»300. Mann Raum bietenden Gebäude Quartier zu nehmen;
dennoch aber.schliefen-sie. Um Ætternacht aber« wurden Alle
von einem aus allen Winkeln ertönenden gräßlichen Geschrei
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aufgeweckt, und den erstaunten erfchrockenen Soldaten. erschien
das Gesicht eines ungeheneren Hundes, der durch das Fen-
ster herein sprang. und mit schnellem und gewaltigem Tritte
den Schläfers( über die Brust lief. Die— Soldaten verließen
entsetzt das Gebäude. Am itcichften Abend nahmen sie auf
dringende Bitten des» Bataillonschess und des· Arztes, die siebegleiteten,i·ihszr srüheresszQuartier wieder ein. Wir sahen,
sagt der»Erzähler,- daß sieischliefen,—vollkommen wach erwar-
teten wir die-Stunde des Schreckens, und kaum hatte es
zwölf .geschlagen, so waren. die alten Soldaten auch schon
zum-zweitenmal auf den Füßen« Abertnals hatten sie die
übernatürlichen Stimmen— gehört, abermals hatte ihnen der
Hund. die Brust bis zum Ersticken beklemmn De: Bataillonss
chef und ich sahen und hörten nicht» das Geringste« Der
Verfasser sucht nun die-Sache aus physischen Ursachen, aus

.dem- Luftdrnck u. s. w. herzuleiten« Allein szszdiese Ursachen
erklären-weder die erste, noch weniger die zweite, übereinstim-
mende Erscheinung. Der Schlaf scheint Bedingung des Wahr·
enehmens dabei gewesen zu seyn, es tvar .aber darum ein
gemeinschaftliche:- Traum von 800spMann ohne Wirklichkeit.
Was es war, gedenken wir nicht näher anzugeben, denn wir

iwissen es nicht, aber daß es bloße Selbsteinbildung war,
scheint uns unmöglich.

 

Weitere Beisniele von elektrosmagnetisehenErscheinun-
·

«

gen anYMenschen. -

«—
«

z

s Wir haben schon in» diesen Blättern, ssBandISeite 609,«1«’1b«er: ,,E«lektro-nikignetische Erscheinungen an lebenden Men-
schen« gesprochen und mehrere Fälle angeführt, wo sich solche
Erscheinungen an Menschen auf eineauffallendeWeise zeigten.

Es, ist dort unter anderm von-zwei Mädchen in Frank-
reich die Rede, mit-denen AragosVersuche-anstellte, ihre Eigen-
schaft als eine auf Elektro-magnetismus" gegründete Natur-



294 T

kraft- erkannte und darauf Eintrag, daß die Alademie eine,
Eommission ernannte, usmmit ihnenuoch ausgedehntere Un«
tersuchungen·anzustellen. Es war« aber nun nicht zu verwun-
dern, daß eine Akademie", die Fenners Entdeckung der Wirkung
der Kuhpockem Franklin’s.Blitzableiter und Meßnerks Magne-
tismus für Trisumerei erklärte, auch hinter dieser Erscheinung»
nur Betrügefei witterteß Die Art, wie diese-Untersuchung-
von der Akademie angestellt wurde, geschah auch unter Verhältk
nisseu, die durchaus dazu gemacht waren, kein Resultat zu liefern.-

Jn jenen Blättern wurde auch, aber. nur flüchtig, zweier
Mcidchen aus Smyrna erwähnt, bei welchen sich ganz gleiche
erstaunliche elektrwmagnetische Erscheinungen zeigten. Es sind
die- gleichen, von ;denen Herr Fürst· PücklersMuskau in seiner·
Schrift: Rückkehr« ausTSyrien und Kleinasiem Z.·Th.« S. 321,«
berichtet. . «

- - -

·

.

Wirsetzen nun-dessen ausführliche Beobachtung, wieer
sie mit« mehreren genannten Zeugen an diesen Mädchen machte,
hieher. s — -

.

·

-

»

Seine Beobachtung« und »sein Urtheil» wird um souubexs
fangener sehn, da »Herr Piickler-Muskau, wie bekannt, nicht
unter die Ueberglciubigenjgehört-und als Beobachter - wohl

auch nicht leicht» zu Jhintergehen gewesen wäre. - «.

Er rechnet diese« Erscheinung— unter die Raturerscheinutrgsss -

nicht unter die Wunder; wir allerdings auch, müssen aber«
auch mit ihm sagen, »daß wir wohl bald innesz werden, daß
alles um uns her in das Reich— der Wunder·gehöre. Hzzhspzz

Jch hatte mit dem Eommddore v. Bandeira, Herrn vau
Lennep, Herrn von· Ehabert und einigen· anderen Herren ver-
abredet, unss heute zu zweiWitnderrnädchen zu begeben,welche
seiteiniger Zeit das hiesigekzagesgesprcich abgeben. Eszsollx
ten die seltsamsten elektrischsmagiietischenPhänomene von ihnen.

.
ausgehen, und wir waren alle sehr nengierigx diese selbst zu
prüfen. Leider-war das« Wetter hell und —schneideud"kalt» ges—
worden, was der geheimuißvollenKraft der Mädchen, wie
man sagte, nachtheiligsei, dagegen warmes Wetter« undsRegen
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dieselbe· sehr· vermehre " Dessen sringeachtet war, was wir sank
den, über unsere Erwartungsz · «.

.
-

s

« Beide Mädchen, dem Anschein naeh zwischen 18 und
20 Jahren, zeigten ein Benehmen, das zwar· ihrem nur ge—-
ringensszStande angemessen, Haber leineswegsroh oder gemein
war, sowie auch ihr Aeußcres, wenn nicht schön, doch ange-
nehm."erschien. »Sie hatten sich kaum an einem hölzernen, mit
einer Waehsleinwanddeckebelegten undgegen die-Wand ge-stellteiyTischenicdergesetzt und ihre Hände darauf gelegt, als
man Izuerst einen scharfen Luftzug unter der« Tischplatte hin-
sireicheei fühlte, und« »dann ein ganz« eigenthümlich tönendes

Knarren· in« verschiedener! längeren und kürzeren Absätzen in
der dünnen Tischtafelsehrdeutlich hörte, das bald dem Krabbe
len einer.Maus-, bald einem Kragen mit den Nägeln ähnlich«

« wär, dochnur ähnlich — nicht gleich, denn es· war etwas
- charakteristisch Besonderes dabei, was nicht auszudrücken ist,
»«

und· einem in der Nacht gespensterartig vorgekommen sein
würde. Bald darauf« aber ward »die Sache noch wunderlicher.
Der Tisch sing an siih seitwärts an der Wand langsam fort-
zusehieben.,s ungeachtet« des hindernden Teppichtz auf dem er
stand. « Sobald« die Mädchen ihre Hände -aufhob»en, hörte die
Bewegung auf. ·Als sie siewieder auflegten, Jbegnügte sich «

derTischYnicht mehr tnit der früheren langsamen Bewegung,
Tondern rückte stoßweise heftig, fast springend fort, wie gewalt-
fam fortgestoßen Diese abstoßende Kraft ruhte besonders in
»der Hand des jüngsten Mädchens undwirkte manchmal so
stark, wenn sie sich« ihrer« Schwester gegenüber feste, daß diese
aufspringen und ihren« Stuhl schnell, zurückziehen mußte; um·
nicht vom Tisch umgestoßen zu werden»

« « J ·

«

«

·

«Wir machten» im Allgemeinen dabei folgende Bemer-
TUUSCUO

.

:

.

·

: -

«

«

Es: fand keineVeränderung in den Resultaten- statt, ob
die Wachstuchdecke auf dem Tisch lag oder abgenommen wurde.

Brenneudes Licht schwächte die Wirkungen, je» näher· es
gebracht wurde; je"dunkler die Stube durch« die herabgelassenen
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Borhänge gemacht wurde, sie, stärker wardie xsbewegring des
·

Tisches Andrang von· Menschen garnz in der Nähe- schwächte
ebenfalls den Effeth und wenn ,ein"Anderer- dieHandauf
den Tisch legte, oder auf die Mädchensselbst, oder auch diesen.
die Svitze eines Messers entgegenhielh hörte inieistenssp aber
nicht immer, Geräusch »und Bewegung auf. "

: —-

LWir überzeugten Funs Alle verschiedene Male, währendmehrerer Stunden, die· wir hier verweilten, daß »je unbefangek
nett-spie Ntädchen·war"en, je animirter sie sich miteinander
oder mit einemder Zuschauer unterhielten, und heiterer. sie
dabei-wurden, auch in derselben Progressioir die Experimente
sith erfolgreicher geigten-«· Auffallend wares auch, daß, als
einfnal die Jüngste und Kräftigste ein Glas Limouade vers;
langte, das sie, sehr durstig wie es«sch·ien, mitgroßem Wohl-
behagen austrank, der Tisch, wie »von gleicher Freude beseelt,
einen förmlichen Sag machte» dann» abtr eine geraume Zeit

- lang, wie erschöpft, sichnicht mehr bewegte) was alles in
Elektricität und Magnetismus iiberzugreifen scheint. s

» -

-- Während desganzen Abends fanden— avir»inimer, daß die
Bewegungen des Tisches und das knarrende Geräusch in dem-
selben, welches zuweilen sich bis zu dem Klang einer schwachen

A« ·,Exploston steigerte, nie zusammen eintratenjsondern das leßte«H" immer— dem ersteren vorausging, wie der Donner einer Erupk
tion bei feuerspeienden Bergen oder beieinem Erdbeben.»-9»z,7,»-

«
Sowobi dem Anschein als ihrer eigenen Aussage nach

wurden beide Mädchen durch die Uebung ihrer seltsamen Kraft
nicht im geringstenangegriffen oder geschwächtz merkwürdig
rechten Hand äußerst heftig, wie« im Fieber schlug, während
derisan der linken, die nicht auf-dem Tisch»lag, nur äußerst
schwach ging undgzurpeilen sogar intermittirt·e, was der Schiffss
arzt des Commodore, derxmrs begleitete, mehrmal verisicirte
Der Puls des anderen Mädchens ging» volllomimen zregelå
mäßig nnd an beiden Armen gleich. T

·. H Hszzekksssåx
»Die mit uns gegenwärtige Mntterxeinez sehr-einfache·

war aber der Umstand,-daß bei der Jüngeren der Puls der
-
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Frau, erzählte, daß gesternpals beide Kinder in Gefeltschaft
einigerFreundinnen ausgelassen lustig geworden, sie auf den
Gedanken gekommen seyen, in einer ganzdunklen Stubegegen
eine uerschlossene Thüis zu operirenj 'Dies« habe einen so un-
erwarteten Erfolg-gehabt, daß nach kurzer Zeit das. Knarren
imHolze in Explosionen, »so laut wie Pistolenfchüsse überge-
gangen, einige« Minuten später aber die« Fülliing der·Thür",
auf der die Hände gelegen, mit Gekrach zerbrochen, und wie
voneinem gewaltsamen Fußtritt in die Rebenstube ges gen.

worden sey. « Sie zeigte uns· in der That das« diesen
erst wieder frisch eingeleimte Stück in der Thüre.
sogseich die Mädcherh welche sich während der ganzenlangkn
Sitzuug immer gleich willtg und gefällig gezeigtgdasselbe doch
heute· no«ch«»einmal.zu- versuchen« szSie erklärten sich bereit,

-und Herr Chabirt ward« gemeinschaftlieh mit mir beauftragt,
bei deitiMädchen zu bleiben, währenddieuebrigen in die andere
Stube— gingen. Die Nacht« war schon eingebrochen, und wir.
verhüllten nun in deks äußersten Ecke» des Zimmers eine Lantpe
To, daß nur gerade noch sos viefSchein übrig blieb, sum uns
überzeugen zu können, daß kein JBetrugYstatt finde, obgleich
schon längst die beharrlichsteic Skeptiker unter. uns, namentlich
der S·chiffsarzt, vsich· überzeugt hatten, daß esauch dem ge-
schicktesten Taschenspieler unmöglich sein· würde, das hekVVT
zu bringen,xwas der unerklärlichenNaturtraftdieser unwissens
denMädchen so leicht wurde. Wir hatten-alle Ursache, mit
diesem legten Versuch zufrieden zu seyn, denn schon nach we-

nigen Sekunden begann das eigenthümliche Knarren in der
Thüre weit stärker« als in der Tischplatte, und in ziemlich
kurzen Zwifcheuräumekr folgten ein paar Minuten darauf so
heftige Schläge, als· wenn Jemand mit geballter Faust. aus
allen« Kräften gegen die Thür donnere «Dcnnoch"war der
Ton immer so fremdartig eigenthümlich, daß, als ich zum
Scherz selbst so stark ich konnte, mit der Faust an die Thüre
.schlug, die Herrn im andern Zimmer gleich riefen-« Was ist
das? das« war kein elektrischer Schlagt "Die Mädchen baten

Magikom IV. 20
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uns(nun, das Lichtvganz ausznlöschenj worauf, als wirin
vollkommener Dunkelheit verblieben waren, die verschieden-
artigen Geräusche und Schläge sich iniMenge und Stärke
noch bedeutend vermehrtenz indeß war es den Mädchen heute
nicht· möglich, die Thür wieder -zu zertrümmern« wie gestern,

«« wiewohl an- der geleimten Stellex ein! wirklicher Fußstoß im
« Dunkeln dieß leicht bewerkstelligt haben würde, wenn sre zu

einem Betrug ihre Zuflncht hätten nehmen wbllen
«

Dies sind die einsachem aber streng wahren Beobachtrcm
gen einiger Ungelehrten über-ein Phänvmem das die Heroen
der Wissenschaftem wie.-Huruboldt, Arago u. s. w., vielleicht
bald in Europa besser. zu würdigen Gelegenheit« haben werden,
da man; von allen Seiten den beiden elektrischen Mädchen
anräth, sich dort zu produeireky wogegen sie jedoch bis jeßt
die größte Abneigung zeigen. .

Mich »erinnerte »die heutige Darstellung an eine bemer-
kenswerthe,» fast vergessene Erzählung aus· alter Zeit. Eine
etwas schon bejahrte Dame, »die Gemahlin eines ehemals
reichsunmittelbaren Großen, theilte uns nämlich, als von
Ahnungen und sErsclzeinungenYdie Rede war, als selbsterlebtes
Abenteuer mit, daß; als sie einst mit einer Freundin noch spät
Abendssich sehr lebhaft und lustig unterhalten, diese sich mit der
Hand auf seinen am Pfeiler stehenden Tisch gestütztx und beide
alsogleich einen wunderbaren knisternden und tnarrenden Ton in
der Nähc"gehört. Jm Moment darauf habe der Tisch sich
ganz von selbst bisszmitten in die» Stube geschoben, als rücke
ihn eine unsichtbare—-Hand. Sie sey beidiesemiAnblick sast
ohnmächtig vor Schreck geworden und habe es gleich als eine

. Unglück verheißende Ahnung angesehen, auchwärebald daraus,
sast um dieselbe Tageszeit, der Mann ihrer Freundin ge-
storben. «

—

Ob nicht eine ähnliche unbewußte magnetische Kraft hier
eben so eingewirkt hat, »als bei den Smhrnaer elektrischen
Notabilitäten? Immer mehr Wunder beginnen jetzt sich na-
ürlich zu— erklären, mais les extrsmes se tauche-tät, und zuleßt

C«
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werden wir wohl inne werden, daß Alles um uns her in das
Reich« der· Wunder gehört(

Cardanusmagnetische Eigenschaften.
« Es ist» bekannt, daß manche Menschen den Glaubenoder

Aberglaubenhaben, wenn ihnen »das linke Ohr klingle, so
spreche JemandBöses von ihnen, und umgekehrt, Gutes, klingle
ihnen das rechte Ohr. Diese Behauptung stellte schon der
gelehrte Cardanus auf, der schon im 16. Jahrhundert lebte,
und spricht in seiner Lebensgeschichte also· davon:

«

»Es war mir im Jahre 1526 zumerstenmal eine mir
anhcingende Eigenthümlichkeit entdeckt, die mir vierzig Jahre
lang blieb. Jch empsinde,"daß etwas außer -n1ir in mein Ohr
mit Gercircscheingehh immer von der-Seite aus, wo Men-
schen von mir»reden. Reden sie Gutes, so kommt dieß Ge-
rciusche in das rechte Ohr, reden sie Böses, in-das linke, und
dieses dringt dann hindurch bis. in’s rechte und machet ein
ordentliches Geräusch. Streiten die Personen, die über mich
reden, sich, höre ich ein Geräusch von Stimmen, wenn es auf
etwas Böses abzielet, auf der linken Seite, und es kommt«
dann genanvon derGegend her, wo diese Streitenden sind.
Ost wenn die Sache abläuft übel, wird die» Stimme auf der
linken Seite, wenn sie aufhören sollie, lauter und die Stim-
men werden vervielfältigt Und nicht«sel»ten, wenn die Sache «

in derselben Stadt vorgeht nnd die Stimmen kaum vorüber
sind, geschieht es, daß -auch ein Bote kommt und mich zu
ihnen beruset, und wenn es in einer» andern Stadt ge-
schieht .und ein Bote kommt, so trifft es aus Ausrechnung
der Zeit zwischen der Bexathschlagung und dem Anfang» der.
Reise gar genau ein» Ich finde dann, daß in dem« Sinn, in
dem ich es je nach der Seite,-von der ich die Stimme ver-
nahm, also gut oder bös, von mir gesprochen-wurde.«»

20 «
«
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Dieser Gelehrte. hatte aber auch noch —a«nd«ere seltsameZustcinde an« sich. Er, schreibt:
s ,,Als«ich in Pavia als Professor die Medizin lehrte,

sah ich einnial ungefähr auf meine Hand, da erblickte ich an
der' Wurzel meinesrechten Goldsingers die Gestalt einesbluk
tigen Schtverdtes Jch erschrack sehr. Des Abends kam ein
Bote mit einem Briefe meines Schwiegersohns, worin er mir

«schrieb, daß mein Sohn in Verhaft genommen worden seie
und daß ich nach Mailand?kommen solle. Dieses Zeichen aber
nahm immer zu von Tag zu Tag, und desletzten Tags naht
es bis an die Spiße meines Fingers und sah so roth« wie

« ein flammendes Schwert, Jch wußte nicht, was ich hierüber
denken und sagen sollte. Uin Mitternacht war mein Sohn
enthauptet. Am Morgen war das Zeichen schon mehr ver-
gangeir und nach zwei Tagen plötzlich —

.

Er erzählt: Als er dieses» Gefühl durch’s Gehör verlo-
ren habe, so seien bei ihm voraussagende Träume erschienen.
Jn Träumen gegen Sonnenaufgang habe er immer alles vor-
ausgesehen, was amandern Tage geschehe ·

. Nachdem ihn auch diese« Eigenheit verlassen, stellte sichbei
ihm ein Schein ein, der ihn immer-begleitete. Dieser Schein
stärkte ihn, da ihn die vorigen Eigenschaften im Gegentheile
schwächtein Er hielt diesen Schein für einebesondere Na-
turkraft »Er habe ihn nie von seinen Studien oder der mensch-
lichen Gesellschaft abgehalten, sondern ihn zu allen Dingen
fertig gemacht.- Er iß, schreibt er, vortrefflich, sich geistig zu

entwickeln, und er scheint gleichsam die höchste Kraft der Na-
tur zu sein; denn er repräsentirt »auf einmal alle Dinge, die
zur Sachez die man entwickeln will, gehören, und wenn er
nicht etwas Göttliches ist, so ist— er gewiß das vollkommenste

»

unter allen vergänglichen Werken.
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Die Seher. in. der Qberlansliz

Seit ewigen Zeiten hat« es Propheten · gegeben unter
gneu Nationen. Erst-indes: sie uicht sen-se im Volke, die Hi«-
neigung zuin Wunderbaren im Menschen, das Bedürfniß, Uner-
klärliches, Geheimnißvolles auf sich einwirken zu lassen,.würde
·sie alsbald schaffem Was anders, als dersunbesiegbare innere
Drang, die Zukunft enthüllt zu sehen, führt selbst Gebilde-te
zu Wahrsagern und Kartenschlcigerinnew Und wenn tausend-

·mal die gesunde Vernunft das· Thörichte solcher Prophezeium
gen nachweist, es wird ihr doch niemals· gelingen, sie gänzlich
und für immer zu beseitigen. « « «

·.

« «

Unter den civilisirtens Nationen unserer Tage stehen vorallem die Kogzschottexr in dem Rufe, reich zu sein an Schern
und Propheten. .Das ,,zweite Gesicht« dieses Volksstammes l

·ist weltbekannt und wiederholt. Gegenstand gründlicher Bespre-
chuiig gewesen. Jn fast. ganz ähnlicher Gestalt· kommt die
Gabe der Propheten bei den Yestzzhalen vor, obwohl weniger
häufig und» weniger allgemein als in den hochschottischen Ge-
birgen Auch das laujitzifglze·Oberland"kennt »diese Erscheinung
doch nimmt sie hiereine wesentlich andere, von jenem zweiten
Gesichts der Schotten und· Westphalen sehr abweichende Form
an. Merkwürdig aber und völlig unerklärlich bleibt es, daß
die Gabe des Sehens, wo immer sie beobachtetiwird, nur dem
Ende des Lebens, gilt; daß die verfchiedenenSeher der .ge-
nannten drei Volksstämme nie von etwas anderem in naher
oder» ferner Zukunft Vorgehendem Kunde haben, als entweder,
vonihrem eigenen Ende oder von dem Tode eines Andern.

i Schotten und(«Westphalen,tyeun ihnen die Gabedes Se-
hens verliehen ist, erscheint bekanntlich in plötzlich aufsteigen-
dem Schattenbilde, gleichsam in einer geistigen Fata Morgana,
das Ereigniß ganz so, wie es» später. sich zutragen wird. Nicht
so bei den Seherns der"La11si-tz. Diese kennen kein Bild,
ihnen erscheint weder die Person, deren baldiges Ende bevor-
steht, noch die Art nnd Weise oder die Veranlassung, die es
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herbeiführt. Sie erfahren durch eine ganz sonderbare Erschei-
nung, die eben »so unerklcirlich ist als die Gabe der Prophetie

- selbst, daß dieser oder jener binnen »kürzerer oder längerer Frist
sterben wird, ohne jedoch angeben zu können, ob ihm ein friedk
licher oder gewaltsamer Tod bevorsteht( Man nennt diese
Begabung »das Todsehen,« weil derjenige, der sie b"esitzt, den
Tod zu sehen vorgib·t, nicht gerade in der Gestalt, ,wie ihn
die christlicheMythologie abzubildenpflegt, sondern als weiß
glänzendes Gebild, das bald "menfchliche Form annimmt, bald
in nngewisser oder oft wechselnder Gestalt dem Sehersichzeigtf

»

Häufig kommt »diese prophetjsche Begabung in der Lausiß
nicht vor, auch dürfte sie sich kaum im eigentlichen Niederlende
wieder finden. Jm Gebirge waren mir vor zwanzig und mehr
Jahren- zwei solcher Seher« bekannt, deren einer. den Tod meh-

.

·

rerer Personen, und schlicßlich seinen eigenen, faft-"auf-die
Stunde voraussagte Seltsamer Weise stand dieser Mann
nicht im besten Rufe, während man sonst annehmen darf, daß
große Seher, also Menschen, die Gott vor andern bevokzitgt
hat, die Achtung Aller in hohem Grade genießen. Er war
arm, anerkannt ein harter Familienvatey hatte in früher Ju-
gend ein ausschweifendes Leben geführt, und nachder Behaup-
tung der ganzen Gemeinde lastete ein falschersEid auf seinem
Gewissen. Dem sei wie ihm wolle, der fragliche Seher nährte
fich ehrlich-und» kümmerlich durch Tagarbeiy pflog wenig Uni-
gang und war meistens still und in sich gekehrt. Nur wenn er
seiner feierlichen Versicherung nach· »den Tod sah,« ward er
gesprcichig, wenigstens machte er gegen» solche, denen er Ver-
trauen schenkte, sowie gegen seine eigene Familie kein Geheim-
niß daraus. Die Erscheinung selbst beschrieb er folgenderma-
ßen: »Wenn einer sterben soll, den ich» kenne, begegnet mir.
ein weißer ,,.Schiem«-« (Schein), geht oder kriecht wie eine breite
Schlange vor mirher und bleibt vor dem« Hause des den!
Tode Berfallenen stehen. Später geht der Schein indasHaus,
und wenn ich ihm folge, szkann ich sehen, wem sein Kommen
gilt. Der Schein bleibt mehrere Schritte von der Person,
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die abgerusen werden soll,"- stehen, oder nimmt, .ist sie nicht· ge-
genwärtig, deren gewöhnlichen Sitz im Zimmer sein. Legt sich
der Schein vo·r die Füße des Bezeichneteiy so steht Jsein Tod i

nahe« bevor, und. beugt— er sich gar· über ihm dergestaly daß er

ihn umarmt und gleichsam in ihm verschwindet, so lebt er keine
24 Stunden mehr. «

Dei-Seher versichert, hoch und theuer daß« er sich nie- "

mals irre, daß- er jedesmal, wenn ein Bekannte-r sterbe, den
Tod in angegebenen; Weise sehe, und daß die- seltsame Erschei-

«

nungerst .nach erfolgtem Ableben des Bezeichneten wieder ver-

schwinde. Als« sein eigenes Ende herannahte, gab er genau
denTag seines Todes an, ohne Scheu oder» Angst davor zn
äußern. Er behauptete, den weißen Schein anfangs am Fen-
ster, später an »der· Zimmerthür gesehen zu. haben, versicherte,
daß erjtäglicheinen Schritt näher trete, und jnso und so
viel Tagen ihn umarmen werde. »Am bezeichneten Tagestarb
er still und schmerzlos. Bemerkenswerthist noch, daß die uner-

klärliche Erscheinung nie amTage, sondern erst mit einbrechens
der Dämmerung· sich zeigt, nie also einem Schatten, sondern
stets einem matt glänzenden weißen Lichtscheine ähnelt. Das
Gefühl der jNcihe des unheimlichen Boten. will zwar der Se-
her auch am Tage haben,-doch kbnnts dieß wohl auf Täu-
sehung"beruhen. '

«

«
n

"

-

«

« AusfallendeVerehrung zollt-man solchen Sehernim Volke
eben so wenig, als man sich scheu vor ihnen zurückzieht Man
betrachtet sie weder· als von« der Hand des Herrn wunderbar
Gesegnete noch als G.ezeichnete.- Wenn man ihnen dennoch
nicht häufig im Gedränge. des Lebens begegnet, sie meisfstill
und in srch versenkt antxifft, so ist die Ursache davon einzig
und allein in ihrer Gemüthsart zu suchen Leichtsinnigq sau-
guinische, zu; lautem, heitern. Lebensgenusse »hingeneigte Men-
schen- besitzen die Gabe-des Sehens niemals, es scheint ein
gewisser Grad von« Schwärmereh ein Hang zu anhaltendems
Grübeln zu ihrer- Ausbildung erforderlich zu sein. ——« An die
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Untrüglichkeitdes Sehens glaubt das Volk eben soszfsest xals
"der-S.eb.er selbst, doch. möchte es kaum irgendwo vorkommen,
daß Jemand ausNeugier einen als Seher« bekanntenMann
fragte, wer— von seinen Bekannten wohl zunächst» sterbenwerde.
Die Scheu..vor dem Tode, deren sich auch» der Håkiohesie nicht
gänzlich erwehren kann, hciltselbst Frivoleabzmifübermüs
thigeneFinger an« die dunkle. Pforte zu klopfen, und so er-
fahren selbst diejenigen, welchederartigen Sehesrn näher sieben,
nur zufälligj ob— und wann sie von dem todtverkündenden
Gesicht heimgesucht werden. - -

» »

. ·

·

·

·
Einigermaszen verwandt mit dieser geheimnißvollem ja

unheimlichen Sehergabeist die Knnftsgewisser Personen, ·ge-
,

stohleue oder verlorene« Gegenstände wieder zu finden, den«
Dieb« zu ermittelnoder sogleich zu bezeichnen; »fer«neralle Leib-
schaden« durch.gewisse, sehr geheim gehaltene Mittel zu"iheilen.
Solche Personen nennt man in der Lausitz ,,kluge»Männer.««
Sie sinden sich Ungleich häufiger als die· Seher, stehen in
anßerordentlichem Ansehen. bei den Landleuten und erwerben
sich .meistentheils»,sda sie sich" ihre Kunst theuer bezahlen Iassen,
ein ansehnlichesBermögenx Daß. bei den! Treibendieser Leute

szdie Leichtglciubigkeits der ungebildeten Menge einerseits, »die"plutnpste CharlataiierieandererseitssHauptrollen spielen, bedarf s

· keines« Beweises. Ausfallend freilich, bisweilen sogar an das
Unbegreifliche grenzend sind die Aussprüehe der» ,,kl«ugenMän-
ner;« sie würdennber sehr bald auf ihr natürliches Maaß
zurückzuführen sein, wüßte man die klug wersteckten Quellen
zu entdecken, ausdeuensie ihre- Weisheit schöpfen. Bekannt
mit Jedermann, verbunden -mit zahllosen Piittelspersoneiy die
immer die Zütrciger machen müffen, außerdem vorsichtig, stets
wachen Geistes, mit Schlauheit« und zuversichtlichem Wesen
ausgestattet, und nie uin Antworten wie nin Ausslüchte ver-»
legen, wenn es gilt, ihre Kunst-, ihren Ruf zu, retten, sinden
fie in Dreistigkeit und zweifellosem Glauben des hülsesuchem
den Volkes ihre sichersten Bundesgenossen. Gewisse medizi-
Uksche KEMMIEssE kam! man folchen Personen nicht absprechen,
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quvepek uiischedrichek Hans-nistet, dekeu ste ach. bedienen; nicht«
zu. gedenken» Von Haus aus find sie weiter nichts« als kecke
und glückliche Taschenspielerx die mit wenig Kunst und vielem
Glauben Wunderdinge verrizhten und von allem Volksin hohen
Ehren gehalten werden. «

»—
·J YJast alle »lluge Männer« wohnen im Gebirge, gewöhn-

lich dicht an den ·Grenzen Böhmens,«man"che auch in diesem
Königreiche ». Ein möglichst versteckter Wohnort scheint zur Beä
treibnng ihres seinträglichen Gescheiftes nöthig, wenigstens sehr
empfehlend zu sein. So häufig die. Landlertie ihre Kunst oder
Weisheit-in Anspruch nehmen, ·so wenig Verkehr im gewöhn-
lichen Leben. pflegen sie mit« »Ur-gen Männern« «« zu haben.
Man-.ft"1rchtet-fie, iveil man ihnen Kräfte zuschreibt, die· fast
an«.Zanb"erei, -wo nicht gar» an Hexerei gtenzen HülfesuchendeWen, soll der »klnge" Mann« ihrer Sache sich annehmen,
gewöhnlich ein paar-Haare« oder eine ungleiche Anzahl« Tropfen
von ihrem eigenen Blute, zu einer bestimmten Stunde dem
Körper entnommen, bisweilen auch einStückchen ihrer Klei—-

»dung oder irgend etwas derArt dem Dorfweisen einhändigem
bevor er seine Operationen beginnt, Hülfe zufagt und schafft«

Die Tobesanzeigen insisalesjz »

«. - .Jn Waleshabecr die Todeszeichen wieder andere Form
angenommen; es sind ncimlich die stillen Lichter, in der Lan-
dessprache Canhwillau Eyr"th, Körperlichtlein genannt,
diein diesem Lande, besonders «in den Grafschaften Cardi-
"gan, Charmarthen und Pembrock als folche Todes-
boten beobachtet-werden. Hört man beschreibenk wie sie einem
brennenden Lampenlichte gleichen, mit dem Unterschiede, daß
sie abwechselnd nunaufleuchten und dann wieder verschwinden,
das» letzte besonders, wenn jemand gegen sie kommt, worauf
sie jedoch hinter ihm sogleich wieder erfcheiuen und ihres
Wegesgweiter gehen; hört man, daß kaum in jenen Gegenden
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-ein irgend Vejahrter sei, szders ssie nicht »einmal wenigstens gek-
sehen; dannirberzeugt man sich leicht,« daß es Jrrlichter find,

die zunächstsden Grund dieserArt von Gesichten geben.
Aber wie-es scheint,- hat, indem das« Hellsehen der dortigen
Einwohner des Naturgegenstandess stch bemeisterh dadurch das.
phvsische an ihnen -in die physischen Gebiete sich ·hinüberge-
leitet und dort zu einer vollkomtneuen Semiotik ausgebildet.
Denn, wie man aus der großen Zahl undszHäusigkeit dersin
diesen Gegenden sichtbarewLichter schließen muß, es ·,kouimen
uicht blos die gröberery auch gewöhnlicher( Sinnen schon be-
merkbnren Erscheinungen der. Art zur Wahrnehmung; sondern»
auch die feinen, zarteren, die, wie die Nebelsterne des Hirn-
melssp nur dem weitergeössneten Fernrohr, so dem. geschärftø
ren Auge »sichtbar.werden. Darum schweifen »die dortigen
Stilllichter nicht etwa bloß aus Feldern— und Arten-im, son-
dern sie dringen ins. Jnneresder Häuser ein. So hören wir
denn erzählen: wie, als sincardigan einer dem-dortigen Ein--
wohner zu Bette gelegen mit all seinen Hausgen"ossen, eines

»

dieser Lichter, als er nach Mitternacht erwacht, in seine Stube
gekommen, worauf dann, einesnachdem andern, zwölf ander
Zahl, sich hinzugesunden, in der «Gestalt von Männern, zwei
oder drei aber. auch Frauen gleich, mit-kleinenKindern in» den
Armen, Bald. darauf habe es geschienen, als ob die Stube
heller und weiter werde, denn sie zuvor- gewesen, und .die Lich-

ter eine Artvon Tanz begönnen. Alle hätten sich darauf
um einen· Teppich hergesetzt zuin Gelage; sie hätten, gegen
ihn lächelnd, ihm von ihrer Speise an«gebo»t.en, doch habe er

keine· Stimme hören können« Er habe daher fort und fort
zu Gott um seinen Schutz gerufen, bis endlichszeine wifpernde
Stimme in wallischer Sprache ihm geboten: er solle ruhig
sein. Als es so» vier Stunden« gewährt, habe er sich·bemüht,
sein Weib· zu wetten; sie wollte aber nicht munter werden:
Nachdem der« Tanz noch eine Zeitlang in einer andern Stube
fortgedauertz seien ste fortgegangen, worauf er dann- aufgestans
den; habe aber, wie kleindie Stube gewesen, die Thüre nicht
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finden können, bis sein« Schreien die Hausgenossen aufgeweckt.
John Ladung, der Friedensrichter an Ort und Stelle, gibt
dem Manne das Zenguiß, daß er ein ehrlicher, armer Haus-
vater sei, und im hesten Leuinund stehe. Da er nur 2 Mei-

« len weit von ihm wohnte, ließ er ihn vor.sich bringen, und
machte ihm glauben, er wolle ihm« einen Eid auf die. Wahr-
heit abnehmen; er· fand sich ganz willig, denselben abzulegen.
Die Hausmeisterin bei Baronet Rudds zu Blangathen
geht in die Kammer, worin die Mägde -schlafen, und sieht in
ihr 5 Lichier beisammen« Bald darauf« wird die. Kammer neu
getüncht und zum schnellereu Austnockrien -ein großes Becken
mit Kohlenfeuer hineingestellt · Fünf der Piägde gehen dann
nach» ihrer Gewohnheit dort zu Bette; aber zu frühe, Ukan
finden« sie frühmorgens alle erstickt Selbst an der eigenen
Person des« Sehers glommen sie bisweilenzum Vorschein. Ca- i

tharina Wyat in der Stadt Tenby sieht,val«s fie eines
Abends it! ihrer Schlafkammer sich befindet,«zwei derselben
recht» auf ihrem Leibe; sie will sie mit der Hand wegschlagen,
vermag es aber nicht; sie verschwinden dann nach einiger Zeit
von,selbst·. Bald hernach kömmtsie mit 2 todtgebornen Kink
dem nieder« Davis selbst, ein Predigey mußte einst bei
-einer Gerichtsverfammlung eine « feierliche Predigt abhalten,
und· reist nach Beendigung derselben wieder nach Haus zurück.
Bei beginnender Abenddcimmerung da es« noch so hell wie am

Mittag war, schien es ihm» zwei- oder dreimal, als fliege hin-
ter ihm, rechts zwischen seinen Schultern und »seiner Hand,
etwas Weißes, etwa .in.der Größeeiner welschen Nuß; UND
die Empfindung kehrte immer inzwischen-räumen von je 70
oder 80 Schritten zurück. " Anfangs macht er sich nichts dar-
aus und. hält» es für den Schein feiner Halskraicsez aber es
wurdespimmer röther und röther. Zuniwenigsten war« es kein«
Jrrwisch, setzt er hinzu, sondern ein pnres klares Feuers, so-
wohl dem Lichte- wie der Farbe nach. Er «kehrte deßwegen
sein Pferd zwei- oder dreimal« um, zu sehen, wo es herkäme
und obes ihm etwa ins Gesicht fahren werde; dann-aber

»
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konnteer niemals; etwas erblickenzj awetm er aber-wieder sich
nach vorwärts wendet, fliegt »es wie vorher um ihn herum.
Man könnte versucht sein-, die Leuchtung fürchte« elektrische
Erscheinung zu« erklären, aber was folgt, ist-mit dieser Voraus-

«sszetzung nicht-wohl« vereinbar. Als der Prediger in’s Dorf
« C·laurislid«gekommen, wo er nicht Willens war, einzukehrern

Und nun am Eingange hart an- einemWirthshause vorüber-»
ritt, sprang «sein·Feuer, als er eben dem That« gegenüber sieh

«befand, vor ihm-ab« auf dieses hin, als ob es dort einkehren
wollte. Er sah.es nnnsnicht ferner mehr; ihm wurde aber
unheimlich zu Muth» und er blieb deßwegen··fe«ri1ab von
jenem Hause in einem -andern am Ende des Fleckens Dort
erzählte er« dem Wirthe, was ihm begegnet; der theilte esjarn

«andern·Tage einigen vonder Gerichtsversamnilnng mit, die«
wieder Andern; und so wurde auf derselben von nichts als
dem Gesichte des Predigers geredet. Es geschah aber« noch
in derselben Session, daß ein "Edelmann, WilhelnrElohd
genannt, erkrankte, und auf der Reise nach Hausevon einem
so« heftigen Paroxysm überfallen wurde, daß er in dem Hause,

»wo- der Prediger sein.»Feuer« gelassen,·einkehren mußte, wo er-
dann auch vier Tage später gestorben» Morris Griffith,
ein sehtspreligiöser Prediger, als er ·in -P embroke shire
in T re - D ave th sich aushielt, sah vom Hügel hinunter
in der Tiefe ein großes Licht, es war sehr roth, nnd stand
etwa eine, Viertelstunde still im Wege zur« Canferchllawddphs
Kirche; Der. Prediger ging schnell; auf die andere Seite des
Hügels, um-es besser.zu- sehen, und sah nun, wie es zum
Kirchhof schwebte, dort eine zZeitlangwieder stille stand und
dann in die Kirche einzog. Erszwartetq und nach
sah eres wieder aus der Kirche kommen, nndqzistneiner
wissen Stelle des Kirchhofs; eine Zeitlang« verweilen, woraus«
es dann verschwand. Einige Zeit nachher starb der sSohn
eines Einwohners im Orte, Higgon genannt. Die. Leiche
hielt eine Viertelstunde am— Orte, wo das Licht gestanden,
weil ein Wasser dort denLeichenzUg aufgehalten; und-wurde
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dann an der Stelle begraben, wo es— zuvori verschwun-
den war.

«

.
; — k

"

Da die Erscheinung» so oft »und in so vielfacher Gestalt
in jenen Gegenden wiedergekehrtz hat man die vorbedeuteiiden
Zeichen mit den verschiedenen Arten der Erfüllung-zu verglei-
rhen angefangen, und-auch hier wie im Nordengewisse »Re-
geln zur Deutung des Gesichtes abgezogen. Jst das Licht klein,
blaß oder »blä·ulicht-, so deutetmnii es in· einer« dieser Regeln
auf unzeitige Geburt oder die Leiche eines Kindes; ist es stark

szund groß, dann ist der Angedeutete zu seinen« Jahren gekom-
men. Sind zwei, drei, oder mehrere große, gemischt mit klei-
nen, «zugegen, dann sind es eben— so viele: Todesfällh in glei-
cher Misehuiig aus Erwachsenen und Kindern zusammengesetzt
Kommen zwei der Lichte: von unterschiedenen Orten her und
scheinen sich zu bewegen,.so ist Iesniit den Leichen »derselb»e

-»Fall; weicht eines zuweilen ein wenig aus dem Wege zur Kirche
hin, dann pflegt in der Regel auch irgend eingspinderniß den
Zug zu hemmen. Uebrigens sind diese Todtenlichter nicht bloß
auf Wales beschrcinkh sie sind auch auf der Insel Manto»-
gekommen. Als der Befehlshaber zu Belfast Leathes 1690
«aus der Reise durch einen Sturm -13 Mann verloren, sagte
es ihm bei einer Landung dort sogleich ein alter» Priester. Als
der Hauptmann fragte, wie ihm das bekannt geworden? er-

wiederte er: durch 13 Lichtey die er« auf dem Kirchhof habe -

kommen sehen. Wie aber in allen diesen Fällen das Licht—
die Todesbotschaft ausrichtet, so anderwärts wohl auch die

Finsternißz indem, wie Martin anführt, zu seiner Zeit in
B ommel, in der Provinz"-Holland, ein Weibsgewesen, die
einen dunklen Rauch um daszAngesicht derjenigen gesehen,
denen der Tod nahe gewesen, was, da es vielfach sich bewährt,
ihrzugleich große Verfolgung und große Zudringlichkeit her-
beigeführt. Sonst ist die Gabe keineswegs allein auf jene
Gebiete desJnselreichs beschrcinktz sondern pflegt auch ander-
wcirts im Volke häufiger, als man gewöhnlich glaubt, vorzu-
kommen. Die Hochlande wie die Hebriden und Wales find
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von den Ueberresten des gälisch - bretonischen Stammes bö-
wohntzdaßalso die Gesichte vorzüglich bei ihnen so häufig
vorkommen, deutet darauf hin, daß vorzüglich dieser Zweig
des gcilischen Volkes mit solcher Gabe-bedacht gewesen, und
berechtigt zu dem Schlusse, daß sie auch den andern Verzwei-
gungen nicht fremd geblieben. Wirklich« hat sie, noch am An-
fange des vorigen Jahrhunderts, in der Dauphind undden

, Cevenncnhäufig sich gezeigtkund der damalige Ausstand
dieser Gegenden war aus sie gegründet» sAuch sdie germani-
schen Stämme sind reichlich zu aller Zeitmit ihr bedacht ge-
wesen, und das Alrnnenwesen hat darauf geruht. Nicht leicht
möchteirgend eine Provinz des Reiches sein, wo sie zu dieser
Stundegänzlich ausgegangen; häufig kommt sie noch jetzt
unter dem westphälischen Landvoll, stellenweise in der« Schweiz

und in Schwaben, »in derGegend -von Salzbnrg undanders
märts vor. Auch den slavischen Stcimmen ist sie, wie es scheintj
nicht fremd geblieben, wenigstens ist sie zur Zeit der Reli-
gionsunruhen in Böhmen in einem bedeutenden Grade her-
vorgetreten "

»

· Borzüglich find es aber die sinnischen Stämme in ihrer
weiten Ausbreitung durch Europa und dem ganzen Norden
Asiens, denen ein reichlicher Theil davon zugefallen, der diese
Völker vor vielen andern in den Ruf der Zauberei gebracht.·» Man sieht: es sinddie Nordischem und im Süden hauptsäch-
lich die Bergbewohney die mit diesem Geisterblick am reich«
lichsten begabt erscheinen, weil sie mehr an die Grenze der

innern undäußern Welt gestellt, auch in ihrer Stimmung
zwischen innerem und äußeren: Sinne hins und hinüberschwim
gen; und somit also-Gesichte zweier Welten leichter bei ihnen
wechseln, als bei den Bewohnern der üppigen Erdniederungen,
die« mehr im Aeußern befestigt stehen. sz

-
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Zerftdren der Wasserhoseu im Mittel-mer durch anschei-

« nend utagisches Einst-Ren»

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen, welche iurMittel-
meer bei Wetterveränderungem namentlich um die Zeit der
Tag- und Nachtgleiche stattfindenj gehören die bei den See-
leuten sogenannten ,,Tkombe di make« oder ,,«sikoui«, d. h.

Lsasserhosenx Jch habe sie oft von der Kicste -aus heobachtet,
« wie sie über die weite Wasserwüste hinftürztem gleich riesen-
haften nebeligen Schlösserm wie sie von einer unsichtbaren «

Macht fortgetriebem gleichsam das« Meer in— ihrem Laus-»auf-
rissen, und rings umher Schrecken und Veiheernng verbreite- -

ten.- Namentlichan einem Punkte habe ich sie mit mehr als
gewöhnlichem Staunen und Verwunderung betrachtet,- .wenn
sie von einem starken MezzogiornwWind getrieben, sdurch die
schmale Straße zogen, welche Massa von der Jnsel Capii
trennt. Hier sind hohe Landmarken, von denen ausichmir
einen Begriff von ihrer erstaunlichen Höhe und ihrem Umfang
machen, und dann michin Gedanken über ihre furchtbare Ge-
walt ergehen konnte. Größ ist .die"Furcht, mit der der See-
mann in solcher Jahreszeit hinausfährt aufs offene Meer, und
mit gutem Grunde, denn für kleine Schiffe find solche Jkkomhess
der sichere Untergang. Es ist darum nicht zu verwundern,
daß unter einer so außerordentlich Unwissenden und abergläu-
bischen Bevölkerung Zauberkunst gegen einen— so mächtigen
Feind zu Hülfe gerufen wird. Von der Gewalt« dieser
,,"I’rombe« habe ich mehrmals, hauptsächlich aber diesen Win-
ter Gelegenheit gehabt mich zu überzeugen, und ehe ich des
durch diese »Erscheinuug erzeugten Aberglaubenserwähne, will
ich einen Borfall erzählen, der mir selbst zustieß.. Jch stand
mit einem meiner Bekannten, einem Jtaliener, aus einer hoch
über das Meer« aufragenden Klippe, die «Luft war verglei-
thungsweise ruhig, und dennoch fühlte ich mich plötzlich wie
von einer unsichtbaren, unwiderstehlichen Kraft umfaßt; eheich
mich besinnen konnte, war ich trotz aller Anstrengungen mit
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der Schnelligkeit« eines Ballons in die Luft geschleudert Alles,
was» ich weiß, ist, daß ·ich uach einer, nur einige« Augenblicke
dauernden Luftreisej mich halbwegs unterhalb an der Klippe
mit einem furchtbarer! Stoßinmitten einestrockenen Kalkofens
nicht weit vom Meerewieder fand. Noch ein schwerer Fall,
und mein Freund. stand mir gegenüber. DeretRuck war so
heftig, daß wir zwar, da eine· auf allen Punkten Skeiche Ge-
walt uns erfaßt hatte, Tauf die Füße niederfielen,"-aber—sogleich
zu Boden sanken, und einander anstarrten, unfähig uns zus
rühren oder zu fprecheu ZumGlück war, kein Glied gebar-«
«cheii·, aber die innere Erschütterungwars so stark, daß wir uns
einige Tage zu Bette legen mußten, nnd oielleicht werden die

äußernseichen der erlittenenVerletzungunsstets an die
gefährliche und nnfreiwillige Luftreise erinnern.

Die— Leute in der Nachbarschaft sfagteni es« sehen mal
ömbke lböfe Geister) in dem Kalkofen, die uns hineingezogen
haben müßten, und— sie.fchrieben unsere Erhaltung der Fürbitte
der Seelen im Fegefeuer zu, welche uns für einige Handlungen
der Mildthätigkeit belohnt hätten. Die Sache war aber, daß
wir nicht von bösen-Geistern, sondern« von einer Windhose auf
ihrem Weg zum Meer ergriffen worden waren. Es ist nicht
zu verwundern, daß die Seeleute von Neapel diese fnrchtba-
ren Erscheinungen dein Einfluß desTeufels zuschreiben und
Beschwörungeii anwenden, um ihre Kraft zu brechen. Die
Kunst, sie zu -,,·schneiden«, -ist ein besonderer Zweig der hiesigen
Zauberei, und wenige Barken wagen sich hinaus auf die Ko—-

« rallensisrherei oder dem Küstenhandeh ohne einen an Bord zu
haben, ,,chi sa a bagliake trombeät Ich kenne mehrere, die
sich mit dieser schwarzen Kannst-abgeben. Es sind geheimnißs
volle Leute, welche von« ihren Gefährten mit einem aus Furcht
und Achtung gemischten Gefühl betrachtet werden, als hätte
sie einen Verkehr mit dem Bösen. «

·,
·

Wenn man eine Tromba in der Richtung des Boots sich
nähern sieht, tritt der. Zauberei· vor und schickt die ganze

»

Manufchaft rückwärts, damit keiner Zeuge ist von dem, was
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«er» sagt und thutz· er gebraucht -dann gewissix Zeichen und
Worte, und macht eine Bewegung mit dem Arme, als schneide
.er, der« Feind spaltet nnd zerstrentsichz —- so erzählten mir
"die Schiffslenies die es· oft gesehen zri haben behaupteten.
Die Antwort auf« meine sichtliche Ungläubigkeit war: ,",Jhr,
Signvr,,"glaubt·weder an die Madonna, noch an die Heiligen,
wiesollet Jhr daran glauben-T«— »Habt Jhr es wirklich je
gesehen ?« --. ,,«Jesus»Maria-·oftmals l« riefen sogleich meh-
rere. Stimmen. —- »Gut,« sagte ich, ,,ich—wünschte zu erfah-
ren, auf-welche Artdie Sache gemacht wird.- Schickt Aurelio
zn-—Tmir;«— dieß war

»

ein wvhlbekannter Windhosen-Zauberer.
Fisch, Signor, das« sagt Euch niemand, snrebbe un grau pec-«’c«-ni-o".f««· Die; welche— diese Kunst üben, oder sie andern mit-
theileiqsagte man mir, können von einem gewöhnlichen Beichk
viiterfkeine Absolution empfangen; Dieser Zweig der schwar-
zen-«Kunst» wird unter dem» allgemeinen Namen ,,Malesicia«
begriffen; und ist eine« von den voibehaltenen Sünden; die sich
in der gedruckten, an den Beichtstühlen in. Jtalien angehäng-
tenListe befinden. « ·«

»Zufrieden, die Ansicht der einen Classe von Glänbigen so
weit erprobt zu haben, beschloß ich, es mit einer andern zu
versuchen. Der Znfall brachte mich in die Gesellschaft eines
altenxOffiziers von Mnrat, einesverständigen nnd ziemlich
gebildeten«Mannes, dem ich mit einigem Erstaunen von diesem
herrschenden Aberglauben-«sprach; —,,Jch kanns« erwiderte er,
»den Angaben der Seelente nicht widersprechem obgleich ich,
wie— sich von selbst» versteht, nicht an Zauberer glaube, ich
kann nur annehmen, daß solcheDingeansgeführt werden, in
Gemäßheit gewisser physische: Gesetzh die wir nicht kennen
Doch ich will Jhnen erzählen, was mir selbst passirte Jch
fuhr einst, alsich zu Ponza istationirt"·war, auf einem kleinen
Boot von diesersJnsel nach Bentoten·e, als eine ,,Burruska«
losbtach«, nnd alsbald sah ich eine der furchtbaren ,,Trombe«
heranrücken· Jch war voll Schrecken, denn ich wußte, wir
sehen verloren, wenn sie uns treffe, und das Ungethüm rückte

Magitlon IV. 21
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gerade gegen uns heran; Ein"Männ, der-neben mir« sccßsund
meinen Schrecken »sah,»sagte

,
ganz ruhigxs ,,süräzten Sie sich

nicht, es ist keine GefahrYrvenn die Tromba nahe genug ist,
will ich sie schneiden? Alssie sirh näherte , das zMeer nas-
wkhite und auf» dem Punkte stand, uns zu verschlingen, stand
er auf, schritt an den Bug vor- und hieß alle zurückbleiben.
Dannfpräch er einige Worte, bewegte die-Hand, in der er
ein Messer hielt, als wolle »er« setwcjssdurchschneiden
die Tromba war in einem Augenblick zerstreut. «Wie es ge-
schah, willichnichterklären, aber die Sache siel in
genwcirt vor.« sz - ». «—

·s
«

·

«« Hier« wäre also dasZeugniß des· Repräsentanten-einer jin·-
dern Classe Tiber« seinen» Glauben, daß ,die Tromba durch
unbekannte-Mittelzerstreut werdens könne, obgleich er·ersäkst,
nicht an— Zauberei zu— glauben. - Ich« meine jedoch, daß-must
Freund in« dieser Beziehung nicht sehrcapitelfest war; dem seh
indeß, wie ihm wolle, der Aberglaubebesteht und ist interessant
genug. -

,

« ««

Eis-e hkifcichc Mitthcituiig kikxs Nußrquuj ·-fj«ji»k»
Erlauben Sie mir, aus weiter FerneJhre Bekanntschaft

zu machen,» oder vielmehr eine Bekanntschaft— zu erneuern, die
«

ich durch seit« lange fortgesetztes und aufmerksames Lesen Jhrer
·Schtiften schon lange —iso zu sagen -«- gemacht habe. Mich
beseelt ein gleiches Streben wie Sie, den dichten Schleier zu
lüften, der« unserSchauen in eine unsichtbare Welt hemmt,
und mich vorurtheilsfrei von dem zu überzeugen, was täglich
um uns vorgeht - wenn es auch unbegreiflich ist, und was
die sogenannten -,,Aufgeklärte«n« mit ihtemebenfallssogenannten

-,,gesundeu Menschenverstande« nicht einsehen. Viele bittere
Schicksale, in denen ich jedoch stets wieder die Lenkung einer
gütigen Baterhand nicht verkennen konnte, haben meinem Ge-
müthe seit längst eine religiöse Richtung, ein inniges Gefallen
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an hinüberziehende Gegenstände und« Gedanken gegeben, und
das Beobachten solcher Vorgiingnisse von denen Sie, Werney
Eschenmaye«r. nnd viele Andere Kunde geben, gehört, zu meinen
liebsten Beschäftigungenz unwillkürlich sehe ich in dem Umgehen
von Wesen uns unbekanntenNaturells, das vermittelnde Glied
in dergroßen Kettex die uns mit dem ewig-en Jenseits ver-
bindet, — Sie wissen ja wohl wie sehr der Mensch, mag er
noch so- sehr im Jdealen leben, am Jdealen sein Glück und
seine Beruhigung sindet und von der Verwirklichung des Idea-
len dieungemessenste Seligkeit hofft, —— doch zu sehr Mensch
ist» um nicht am Realen auch noch haften zu müssen. So haben
denn diese Erscheinungen aus, der Geisterwelt, diese — ich
mörhtesagen Emanationen körperlicher Art aus dem geistigen
Gotteslichte, etwas Erhebendes, ja etwas Rührendes für mich;miehhabenschon unterweilen einzelne ganz einfache Gesichte
jener-Art der Maaßen afficirt, daß ich für meine Berufsges
schäfte untauglich ward; es umschwebte michein eigener Geist,
ja eine— eigene Seele die mir ungekannte Genüsse und Bilder i

vor den inneren Blick führte; meine ganze Brust war voll
Chorgesang und Glockenklang, und im Klange habe ichg mehr
als Klang gehört.. — Schon allein die Jdee der Schntzgeister

g

— wie ist sie lieblich, kindlich rührend! — Genug davon!
Ich, der ich am Grabe meinergeistvollen jungen Gattin und

. zweierlieberKindergeweint habe, ich weiß, was die hinüber-·
ziehenden Gedanken zu thun im Stande sind, und wie der
Friede Gottes sich Stoß auf Stoß ins verzagte Herz senkt.
Mir war die Einöde der Steppen im inneren Rußland nicht
Einöde mehr, und jeder Grashalm ward« mir zum Pfeiler
einer» mächtigen Domkirches — Werden Sie mir, sehr verehrter
und« lieber Hr. College, wohl meine Herauslassungenverzeihen?
Jch spreche mich selten aus,- denn hier "—. selbst in Petersburg
wo ich jetzt. lebe —- redet man nur vom Geldverdienstez es
giebt hier iveder Geist noch Geisterk —"—

»

,

Gerne möchte »ich Ihnen »eiuigeszkleine Thatsachen mit-«
theilen, die »ich« Theils ·selbstserlebte, für deren Richtigkeit ich
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anderen Theils mich verbürgen kann. Bielleicht können Sie
dieselben fürs Magikon benutzen, und mögen gerne alle darin
genannten Namen« vollständig abdrucken, denn reine Wahrheit

" braucht sich nicht zu verstecken Leider habe« ich nie genaue
Nachrichten über die merkwürdigen Ereignisse erhalten können,
die sich in einem alten, vom Brande 1812 verschonten Hause
in Moskau begeben sollen; ich lebte in Moskau 272 Jahre,
es gelang mir aber nicht, Csjenanes zu· ermitteln; so viel weiß
ich, daß das ganze ungeheure Gebiiude stets leer steht. —

Was ich Ihnen jetzt xnittheileii will, begab ftch auf der
Herrschaft des Fürsteu Piestcherskrv im Gouvernement Troer,
wo ich einige Jahre als Arzt fungirte —

«

Schon mehrfach hatten mir Bauern gesprcichsweise mit-
getheilt, daß es auf den Landwegetc in der Umgebung des
Gutes einige Stellen gäbe, an denen es »uicht geh·euer«" wäre,
und an denen« man Nachts nicht vorüber könne. Die Russen
brauchen den Ausdruck »poganne«sund ,,pr01clette« für solche
Orte. Letzteres heißt einfach: » verflucht«, ersteres soviel wie
unrein, im Sinne wie die Juden es von gewissen Thieren
nahmen. — Eines Abends im Februar-Monate, bei unge-
wöhnlich starker Kälte und hellem Mondenschein, kam ich von
einer sehr großen Ansfahrt nach Hause und erreichte "-"- noch
etwa 2—3 Werste vom Gute entfernt, ein Kronsdorf, wel-
ches mir sehr bekannt war. Von dort geht« der Weg über ein
ganz ebenes Feld; der Weg ist breit, und in den Schnee ge-
steckte Tannenreiser zu beiden Seiten bezeichnen Nachtsseine
Richtungz ich saß im offenen Schlitten, zog mir den Pelz dicht
über den Kopf und bemerktecnur noch rechts in einiger« Ent-
fernung ein mir sehr bekanntesWäldchery links, etwa 2 Werst
entfernt, den herrschaftlicheri Pakt. Ich hatte 3 muntere Pferde
vor dem Schlitten nnd sie hättenmichin 20 Minuten müssen
zu Hause bringen. Nachdem ichs aber wenigstens eine halbe
Stunde gesessen und über verschiedene Geschäfte nachgedacht
hatte, bemerkte ich beim Aufheben des Kopfes zu meinem
größten Erstaunen, daß wir noch an derselben Stelle wie zu-



It?
vor waren; hinter uns das Dorf, rechts und links die ge-
nannten Gehblzes Jn der Meinung jedoch, mich getäuscht zu
haben in der Zeit, hüllte ich· mich wieder fest in den Pelz,-
indem ich nur noch bemerkte, daß die Pferde ungewöhnlich
munter und muthig zu fein schienen Nachdem ich sicherlich
wieder« einehalbe Stunde. fo gesessen hatte, bemerkte ich beim
Aufl-linken, daß »wir immer noch aus demselben Wege. waren.
Nun wurde mir·die«Gefchichte— denn» doch wunderlich und erst
seht» besann ich mich, daß wir an dem· ·,,unrichtige"n« Orte
seien« »Aus meine Frage» bejahte xneinKutfchsr und fügte hin-
zujspdaß er die Pferde, die über und über im Schaum seien,
kaum zügeln könne, obwohl sie heute doch ohne Futter an 40
Werst gelaufen seienj Wir hielten an, der Kutscher« stieg ab,
sprachzein rnsstsches Gebet, -dessen Inhalt ich nicht verstand, und
bekreuzte fich nach allen Seiten. Während dieser Zeit betrngen

ssich die Pferde sehr ungeberdig nnd schlugen hinten und vorneaus, brachtenmich jedoch jetzt in einer Viertelstunde nach Hause
Dort-erzählte ich mehreren meiner Leute das Erlebte und hörte
aus"Aller.Munde: -Ja, das ist eine bekannte Sache! Nur ein
einziger Mann — natürlich ein Deutscher ·—- dachte anders,
denn er meinte, ich und der Kutscher seien betrunken gewesen.

c »Auf«Erklcirungen.will ich mich nicht· einlassenzi ich bemerke
nur, daß der Schlitten keineswegs stille stand, sondern so rasch
porwärts gezogen wurde, daß die in den Schnee gesteckten
Tunnenreiser wie zu fliegen schienen, und dennoch kamen wir
nichtaus der Stelle.

.

·

e

-

« Nach einer andern Seite des Gutes hin läuft neben dem
Wege ein Birkengehölz Dort» sieht man an einerbestimmten
Stelle,"aber fast nur des Winters, eine dunkle menschliche Ge-
stalt unter den Bäumen langsam« hinschlurfem stets etwa einen
Fußhoch über der Schneedecke Vor etwa 50 Jahren soll
sichsdort ein Hirte —e»rhen«kt« haben. Llls der» Wald ausgerodet
wurde, ist die Erscheinung nicht wieder gesehen worden. —.«
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Nachdem ich meinesgeiftvolle jungexsattindurch »den Tod

verloren,. überließ ich« unser Schlaszimmermeineni zwei Kindern
Vmitden Wärterinnen und bettete mich selbst in einem entfernt

liegenden großen Gemach« worin ich Tags die mich eonsul-—
tirenden Kranken annahm, und· welches eine Thür in mein

-Arbei«tszimmer, eine andere auf den, Corridor hat, d"er zum
Hospitale führt( Eines« Abends! hatte ich»lange« in bitterer
Trauermich meinen Gedanken "an die· »Entschlafene hingegeben,
ehe ich·entschlief. Kurz. darauf« ward ich geweckt durch das
mir sehr bekannt- gewordene Knarren der nach Anßen führenden
Thürz ich erwachte völlig und wunderte mich, wer so· spat
durch die von Jnnen verriegelte gehen»ki»znne, blieb aber
ruhig liegen. Jch hörte ganz deutlich leises Tritte im Zimmer
und endlich trat eine weiß gekleidete Gestalt »in den von einem
Schirme abgetheilten Raum, wo mein Bett stand. Au»genb"lick-
lich erkanntesiclz in ihr meine -theure Entschlafenez sie beugte
sich mit einem unbeschreiblich milden-und« freundlichen Blicke
zu mir nieder und« drückte ihr Taschentuch zweimal an meine
Augen, worauf sie, beim»Weggehen sichnoch einmal umblickend,
verschwand. — Es war· kein Traum,sondern so sicher eine
Erscheinung, wie nur je eine sich gezeigt hat, Und mir ist von
der Zeit an ein freudigerTrost in das-Herz gekommen, was
die Selige auch wohl nur hat beztveckeu wollen. — Um noch
eine bemerkenswertheEinzelheitanzuführen, -so bemerkte ich
sogar den eigenthümlichensmir so wohlbekanntenGeruch nach
Beilchenwurzeh welche meine Frau stets zwischen ihre Taschen-
tücher legte. .—-« Die Aufgeklcirten werden -diese liebliche Er:
scheinung natürlich für eitelTänschung erklären, vielleicht mich
sogar für ,,betrunken«. . Man ist ja an dergleichen Hohn«ge-—
wohnt bei Erzählung von Dingen, die»sich» nicht zählen, messen
und wägen lassen. «

- -

»«
Auf dem Gute des Grafen P. im Sulolenskischen Gou-

vernement steht der deutsche VerwalterSchwenk mit seinerFrau
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am Fenstetx Vor dem Haufe« ist ein großer Mag, gegenüber
die Kirche, links das herrfchaftliche Gebäude. Es tbar deril Namenstag des Grafen undspman läutete zum.Gottesdienste.
Nach .einer Weile tritt der Graf aus seinem Haufe und geht
quer über den Plan inszdie KircheSchxvenk wundert sich, daß
die-Glocke immer noch ertönt, während sonst beim Eintritte
des Grafen sogleich der Gottesdiensi beginnt,aber fein Staunen
mehr! sich» als nach etwa 10 Minuten der Graf, ganz in der-
selben Gestalt und Kleidung, zuinzweiten Male aus dein
Hause— tritt, quer über» den Platz und in die Kirche-geht,
worauf sogleich die Glocke verstummt. Kurz darauf starb der
Graf. «

-

. ·S»t. "Peters««burg, den
· «20..·D«ec. «(

.

»

i. Jan. 48.
«

."D. used. R. Johannfenx

Durst-ist. Milch-klungennur jkldbkrg.-
 

·

Mit Vergnügen entfpreche ich dem in Ihrem theuren
Schreiben .

ausgesprochenen.Wunsche», und theile Ihnen aus
dem« Kreise vmeinerErfahrungen noch Mehreres mit, was
für den denkenden Menschen, für den Psychologen, Pneuma·-
tologen und .Theolvgen, wieüberhaupt fürder! Christen von
ernstem Fingerzeig« nnd von Belehrung« sein kann «— Jch
habe keineniGrund, es anonhnizu thun,- da ich« ein Freund.
von Oeffentlichkeit bin, und» nun, was ich erlebt habe, be-
zeuge, aber »auch einstehe für die Wahrheit· meiner Mittheis
lungenl Späterhin theileichIhnen, so·sGott·-will,· noch einige·
Erfahrungen von« Freunden»m»it, die ich« ebenfalls sverbürgen
kann l« Zuerft also — Selbsterlebtesl «

—
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I(
Der furchtbar bezahlte Spott(

- An einem jährlich« angeordneten Buß- und Bettage pre-
digte ich in meiner Gemeinde über Lua is, 6—-s9 z die Stelle

-vou 8" und 9,: »Laß ihn noch dieß Jahr, auf daß ich um ihn
,,grabe und. bedünge ihn, ob er wolle Frucht bringen,.wo nicht,
»so haue ihn darnach ab« Diese Stelle veranlaßte mich, mit
»dringenden Ernst die Warnung hervorzuheben: »für wie
,,manchen unter uns dieser Bußtag wohl der letzte sei, — wie
»jetzt noch die· Fürbitte des ewigen Hohepriesters im Himmel
Mtanchem pielleicht noch .eine ganz kurze Frist zur Sinnes-
»und Lebensänderungs erflehe, und wenn auch diesc Stimme
ndas Herz nicht wecke aus. seinem Sündenschlafe — in kur-
»zen·c die Axt dem Baume andie Wurzel gelegt und derselbe
»umgehauen werde. Darum: -heute,c,so du seine Stimme hörest,
»so versiocke dein Herz nicht» n. s..-f«

.
»

.

V Ein angesehener Bürger. in meiner Gemeinde hattedieser
ernsten Predigt beigewohnt, ein Mann von mancher guten
Eigenschaft, dienstfertig, friedlich, aber in entsetzlichhohemGrade
leichtsinnigz er war zugleich ein Wirth. Nachmittags fanden
sich einige lustige Zecher bei ihm ein; der Wirth sprach brav
zu, und äußerte sich ungefähr auf folgende Weise: »Stoßet
die Gläser an, Freunde, derPfarrer hat« ja heute gesagt:
noch ein Jahr —"— wir wollen ihn nun rechtbedüngen.«—
Natürlich wurde brav gelacht« und getrunken auf das: ,,noch
ein Jahr!« Der Bußtag wurde im Leichtsinn und leicht-
finnigem Spott geschlossenz der Wirth legte sich zu Bette, —

·

aber »—- er stand-nicht mehr-auf. Jn»der nämlichen.
Nacht traf ihn der-Schlag ;« mehrere Tage lag er besinnungtk
los da, dann erholteer sich wieder in etwas; Man- verheim-
lichte mir den Vorfall, aber ein christlich gesitinter Mann war
gerade dabei, als er jene frevle Rede führte (er mußte näm-
lich dem anwesenden Acciser aus der Nachbarschaft etwas be-
zahlen)«, und theilt-sie mir ganz erschüttert mit. Erst aniMitts



sei.
woch erfuhr ich die Krankheit des Wirths nnd ging sogleich
zu ihm; sagte ihm, wie ich es bedanke, nicht sogleich vonseiner
Krankheit in Kenntniß gesetzt worden zu sein. Jch fand ihn
aber in der gewöhnlichen leichtsinnigen Stimmung. O —sagte
er —·— es hat ganz nnd gar nichts zu sagen, ich bin gleich
wieder ganz gesund, nein, nein, es macht gar nichts u. s.«f.
Nun fing er in alter Manier zu scherzen an, so daß mir

.Mund und Herz verschlossen war, nnd ich kein tieferes Wort
mit ihm reden konnte, er wollte nichts derartiges hören. Jch
entfernte mich in wehmüthiger Stimmung. Bein! Fortgehen

- bat ich die Seinigen, wenn es je schlimmer werden wollte,
(was ich vermuthete) mich sogleich rufen zu lassen. Es geschahuach.3, Tagen, auf einen Abend, ich fand ihn bewußtlos in
einem schrecklichen Todestanipfz ich entfernte mich — der vielen
Leute wegen, die sich bei ihm eingefunden -— für einige Au—-
geeeb1i.cke, kam bald wieder, faad ihn fortwährend sükchteelich
schwer rbchelttd und— bewußtlos. Jch stand am Fuße des Bet-
tes, forderte dieUmstehenden zur Fürbitte für den Sterbenden
auf, und betete laut und dringend um Erbarmnng fiir seine
arme Seele. Während dem ich betete, starb er, und in diesem
Augenblick war es, als wenn ein plötzlicher Sturmwind den
Fensterflügel aufriß, mit einem wüsten, fchauerlicheiypfeifenden
Ton, der durch das Zimmer fuhr, und augenblicklich nachher
ward es so stille wie in einem Grab. Alles war erschüttert
durch dieses grausenhafte Naturphänomen bei dem Tode die-—
ses armen Mannes; es war Sonntag Nachts zwischen acht
und neun Uhr; «

»

"Mein Text bei seinem Leichenbegcingnisse war:
,,Rühme dich nicht des folgenden Tages, denn du weißt

nicht, was dir heutenoch begegnen wird I« —

»Kurze Zeit nach seinem Tode hieß —es: der Verstorbene
lasse sich wiedersehen und« hören, er beunruhige seine zurück-
gelassene Gattin, die »Es wirklich irre-Vertrauen«einer Freundin
rnittheilte Auf dem .·Dache des Hinterhauses sah man»"öfte·rs·
sogar in ziemlicher Entfernung ein brennendesszLirhtleiu sich



und«szher. bewegen. Viele Leute waren, Zeugen davon·- Ju-
der Scheuer dessphausesloar es oft so hell, als wenn es,brennte. Jch selbst überzeugte mich mit meiner Gattinsdavons
als wir einmal im Winter· von einem Besnche spätnachHause
kehrten -und" alle Dorfbewohner in tiefeni Schlafe ·lagen,-auch
ins Wirthshauseniemand, mehr .auswar, da warfdas Jnnere
der Scheuer ganz beleuchtet, so daß die Helle durch alleJSpalI
ten drang. - ·—

«

sp
«

—

»

·

·

.

Ein christlich gesinnter lieber Jüngling -woll·te« sich eigens
davon überzeugen» und« einmal« dorthin gehen gegen Mitter-
nacht, »wenn alles im sDorfe still sei. Er betete vorher Eind-
lich: »der Herr wolle» ihn bewahren, ·er thue es, nicht aus -

Vorivik sondernwennnichtsx Wahres daran sei -—«— um
dem Geschwäp darüberssteuernzu »iönnen. Er— ging, ohne«
einem illienschen etroiis davon- zusagen z— als er kaum, an der
berüchtigten Stelle warszund still wartete — (es war eine
dunkle Regennachtj — als er »plötzlicl«)» fühlte, wie er von einer
unsichtbaren»Ha11d"ergriffen und "mi.t BlitzeO Schnelligkeit im
Kreise herumgetrillt wurde — wie aus Mut,hwillen.«"«-,—,
Er hatte genug erfahren und ging überzeugt nach-Hause. Mit;

· aber theilte er dieseunvergeßliche Erfahrung, wieesr sagte, mit.
«

—

"
·

«» «

J. J. Schneider, Pfarrer.

» .

e;
, » .-

""Das. ernst in Erfitllung gesungene Warnungswort ..,"
Es gescljsah in einer meiner srühern Pfarrgemeinden,dciß-

der Dienstknecht einer Twohlhabendenyaberdabei sehr christüch
gesinnten Wittwe die« Schändlichlszeibbeging, fast zu gleicher.
Zeitzwei Mädchen des Orts zu mißbrauchen; beide wicrden
schwangerx Keineöwußte von demszllnglückder andern, beide
aber nahmen zu-mir,.« ihrem Seelsorgerspdie Zuflucht, und
nannten mir ihren Fall; bei der. einenjvar es sogar offenbare
Nothzüchtigung allein weil es ohneZeugen geschah, so konnte
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der schändliche Mensch» »auch suicht vor dies Gerichtegezvgen
werden. Beide aber verlangten, daß ich ihn kommenslasse und,
ihn» zu« Rede stelle (Mit der einen hatte er einen — wie sie
mir» nachher bekanntes— schon etwas-längeren Umgang gehabt.)»

- Jch suchte zuerst Juit dem liebevollsten sanftesteu Ernst
« ihm das Entsepliche seiner« Missethat aufzudecken und sein

Gewissen zu weckenz sagte ihm, er könne nur dann hoffen;
,

die göttliche Strafe, die— gewiß über ihn kommen. werde,»zu
mildern, wenn» erxsein begangenes Unrecht möglichst gut zu
machen suche, dadurrh,».daß er die eine Gefchwächte mit Geld
entschcidige und für« die Erziehung des« Kindes Sorge trage,
und wenn er die andere heirathex Als meine väterlichen Er—-

— mahnungen fruchtlos-blieben, wurde ichernster und dringender,
und erklärte ihm, daß er es jnit dem lebendigen, gerechten

- -und heiligen« Gott— zuthun habe, sder daZeuge -seiner Misse-
that.«g«ewesen-.sei, -und«·« wie er seine Strafe» nermehredurth fein
frechesLängnenx "Jch bat ihnum Gotteswilleman das Heil
seiner Seele zu« denken und nicht. Verbrechen auf Verbrechen
zu« häufen; die Kinder, dievunglücklichenWesen-, denen er das
Dasein gegeben, unddenen er die Vatersehast verläugne, die
«Vaterp.flicht-versage, werden .einst am Tage des Gerichts gegen
ihn ausstehen und» ihiuanklagenu f« f— «—

« ««

Der Mensch aberaoerharrtc inder sehauderhastesten Ver-
stockung des Herzens, es war nichts mit ihm anzufangen. Jch
ließ es zur Consrontation mit den von ihm Geschwächten -

kommen und erlebte; einen. entsetzlichen Austritt; aber alles
umsonst, er läugnete hartnä«"ckig. ——-«

««

Nun ging isch.zu-.·der frommen Wittwe, bei welcher er

Knecht war, und«·-stellte,ihr vor: »sie" dürfe diesen Kuechtnicht
«

slcinger behalten,- er-.habe..nij«t« fürchterlichen Flüchen seine Seele
belastet, daß er. mit·.jenen. Mädchen nichts zu schaffen gehabt;
jetzt sei ich sgewiß,xspda«ß der lzluche auf aller seiner Arbeit— ruhe
und sie verzehren.werde, es kbnnekeins Segen in ihrem xhause
sein, so lange-sie diesen schreckslichewjlftenschen als Knecht be-
halte« — Sie war·unschlüsfig, weiter sonst ein gar tüchtiger
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Arbeiter"war, was sie thun sollte; glaubte, so plötzlirh könne
sie ihn doch nicht entlassen, da. die Heu« und Fruchterndte
nahe sei. Jch wiederholte meine ernste Warnung und entå
fernte mich. l

v

«

Der Knecht blieb; er besorgte die iHeuerndte und die,
Fruchterndtez die Schenren wurden des irdischen Segens.voll.

Allein mein Warnnngswort ging nur zu bald in Erfülsx
lung. »Es war an einem schwülen Sommertage, als ein Ge-
witter am Himmel herauszog, und ehe man« nur es recht wahr-
genommen, schlug der Blitz in die Scheunen jener sonst so
wackern und christlich gesinnten Wittwe, und im gleichen· Au—-
genblick schlug auch sogleich die Flamme empor. Es warsan
keine Rettung zu denken; die Scheuer mit. all ihrem köstlichen
Inhalt, mit Allem, was der Knecht in den legten«
Wochen und Monaten da hinein gebrachthattep
— nnd noch eine andere daran gebaute, eben so große Scheuer!
eines Nachbarn —» brannten unrettbar bis aus den Grund
nieder, es konnte nicht das Mindeste gerettet werden. «

Der Knecht verheirathete sich spiiterhin mit einer» andern
Person, fing eine eigene kleine Landwirthschast an, aber ganz «

segenlosz von Jahr zu Jahr« vermehrte sich Armuth und-Elend
in seinem Hauswesem und sichtbar ging auch an ihm der von
ihm selbst herabgerufene Fluch in Erfüllung. Was wird es
aber erst sein, wenn die wirkliche Strafe, die göttliche Strafe
über ihn hereinbricht, wenn seine verschuldete Seele bon ihm
gefordert wird und« er vor seinen Richter« tritt?

,

«

Wie zahllos viele Beweise der Wahrheit des Wortes
liegen der Welt vor Augen! »Jrret euch nichts— Gott
läßt sein er nicht spotten!« und doch« glaubt« dieiWelt
nicht, und läugnen oft «Philosophen, und verkehrte TheoslogenJ
das Dasein des lebendigen Gottes. ’ " ""

« i
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«

Die menschliche Bitte» feind» die göttliche Antwort.
»— »— Der Sommer 1846 war auch in unsern Bergen entsetzlich
-dürr, heiß und trocken, und die ganze Natur, Mensch; Thier

» Fund Pflanze seufzte« nach erfrischendem Pegeux Da stand ich
seines— Morgensgegen 7 Uhr unter dem offenen Fenster und

schaute gen Himmel; die·Lust war schon« in dieser Morgen-
stunde erdriickend schwülHdas Gras des Feldes, die Blume
des Gartens dem iVerwelkennaheq Da flehte ich aus der

Tiefe meines Herzens zu dem Herrn empor, dem alle Gewalt
gegeben ist im Himmel und aus E rden« und flehte in stillem
Flehen« und gewisser Glanbensznversicht sz,,um eine n erfri-

sehenden R. eg en«,« xum seinen« reichlich strömenden Regen
für meimarmes Thal kund« seine Bewohner. Jch mochte so
etwa eine halb-e Viertelstunde in Glaubens-und Geisteskraft
mächtig gebetet haben, und mich s eben -in’»s Nebenzimmer be- "

.geben,."wo die Meinigen zum Frühstück versammelt waren,
da erfolgte die AntwortHaber auf göttliclymajestätische Weise.
Eins, zwei! und zweensBlitzschläge nach einander von fürch-
sterlicher zKraft geschahen sin Zeit von einer halben sMinute.

v Der -eine Strahl fuhr zur Nechtensder andere zur Linken
des Pfarrhauses hinab. Der Strahl zur Linken fuhr in die
volle Scheune eines reichen, sehr« iuteressirten Bauten; dessen
glänzend-sie Eigenschaft die Habsucht war, und brannte sie
mit allem ihrem reichen Inhalt nieder. Der Strahl zurRech-—
ten fuhr» in- das wohlhabende Haus einer liebenwohlthcitigen

Familie,die sreigebigste des Dorfes, oben— zum· Dach herein
xdurch das· obere Zimmer, -hart bei der alten-Mutter vorbei,

die gerade deszn Morgensegen las, schlug sie blos nieder und
das Gebetbuch weit aus der Hand ,« xaber ohne Verlegung;

«. dann in das untere. Zimmer, wo 4« bis 5 Personen beisammen
waren, dann über den Hof durch den Kauflademberührte den
Herrn» des Ladens,»ohne ihn jedoeh »gcfcihrlich. zu verlegen —

- blos. behielt er seitdem am« linlensAug ein kleines Denkzeichetu
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Niemand wurde verletztz der Blitz ·fuhr auf demeEsttich
bei 20 bis 30 Pfund Schwefel-vorbei, ohne zu ziindem Aber»
das ganze Thal erquickte nun ein viele Stunden lang?strö-
niend er her rlicher Regen. Das war eine FriihPredigtL

« J. J. Schn"eid.er, Pfarrer.." -

Autipathisches Gefiihi einer Mutter gegen ihre
» Jn Steyermark lebte »in der ersten Hälfte des verflossenen·

Jahrhunderts eine Gräsin Königsackey die Mutter von« zwei
Söhnen nnd drei Töchtern. Aber sonderbar! sieed"urste«sskei«nes»
ihrer Kinder sehen; sowie es in ihre Nähe oder in ihr Zimmer
gebracht wurde, fiel sie allemal in Ohnmacht. DerVater sah?
sich daher genöthigt,diesKinder abgesondert halten und erziehen
zu lassen. Und vom Tage der Geburt an sah sie keines mehr,
obgleich sie alle zärtlich liebte. Traurig war dies für ihre
Kinder, ihre Mutter nicht zu kennen und sich ihr nicht nähern
zu dürfen. Der älteste ihrer Söhne war bereits Lieutenaut
unter dem k- k. Dragoner-RegimentSavoyein Vor dem stebenk
jährigen Kriege kam -dieß Regiment auf dem Marsche ausfstas
lien auf Ungarn zu auch nach Steyermarli Der jrmgeLieus
tenant von Königsackey ein schöner, gebildete: Mann«,—bat7in
einem Schreiben den Baterszum Erlaubniß, sich· in bürgerlicher
Kleidung unter dem Namen eines steyermcirkischenCavalieris
seiner Muttevvorstellen lassen zu dürfen, um sie doch einmal
seit 24 Jahren, denn so alt war er, zu sehen und zu erfahren;
ob auch da noch sein Anblick und seine Gegenwart, und-dies.
als eines unbekannten, der Mutter eine Ohnmacht verursachen
würde. Der» Vater willigte ein. Der· Sohn war alsFremdxrs
der Mutter mit noch andern Gästen vorgestelltg Aber«,»»«sieh«
da!« während der Vorstellrcng und des— dabei nothwendiger-««
Anblicks erbleicht die Mutter, fängt an zu sinken und versälkt
in Ohnmacht Kaum tritt man ab, fo erholt sich die Frau,
läßt um Entschuldigung bitten, daß ihr unwohl gewordenssehk
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. und laßt sagen, sie werde Koch das· Vergnügen haben, bei der
Tafel zu »spre«ch·eu. »Aha leider! kaum warsie im Speisesaal
und sprach ntit den Anwesenden, »unter welchen auch ihr» un-
bekannter Sohn war,."fo stellte sich die Ohnmacht von neuem»
ein. Nun erkannten Vater txnd»S»ohn, daß" es ein grausames
Spiel derNatur seh, das seltsetiste,» dasjnansbishergehört hat.

·«

»Seht-schreiten und Schlafwandelru
·» »

.

« "Ei:zeu· der« -mekkxpiikdigsten» Jene« ppu Rede« iiissSchraie
theilt Jemand in Frasers Magazin mit; er betrifft eine ame-
rikanische Dame, welche, wie» ich glaube, noch—lebt,sin1»-»Schlafe«
predigt und den ganzen presbyterianischenkRitusxvom Psalm
bis zumtSegen durchführtki Szie war die Tochterjgeachteter
Eltern- und wurde kränklich, wovon diese nächtliche Beredtsams
keitszum großen Kummer und zur Betrlcbniß ihrer Familie«die
Folge war. Die armewEltern waren erst überrascht und
fühlten sich sogar geschmeichelh daß. in— ihrer« Familielsso eine«
außerordentliche Gabe- kund werde, aber. zuletzt überzeugten sie
sich, wie dieß Folge einer Krankheit sey» .Jn der Hoffnung,
daß sder Tochter ein vercinderter Aufenthalt nützen und sie
ärztliche Hülfe sinden könne, machten sie eine ziemlich große
Reise und kamen nach New-York, sowie nach anderngroßen
Städten der Vereinigten Staaten» Wir kennen Manche, welche
sie in der Nacht auf dem Dampfboote predigen hörten; und
es war gewbhnlich, beiTheegesellschaften"in«New-Yorkim Hause
von Aerzten die Dame« in ein ans Gesellschaftszimmer ftoßendes
Gemachzu Bett bringen zu lassenz uxn den— Dilettantks ein

Beispiel von« so» einer-außerordentlichen Erscheinung zu geben.
Es hat uns aber mancherOhrenzeuge gesagt, xdaß diese Pre-
digten zwar scheinbar-en Zusammenhang gehabt, aber« haupt-
sächlich aus zusammengewürfeltenBibelstellenjbestandenhätten.
Wir wissen nochganz genau, daß einige derfelbenin Amerika«
herausgegeben worden« sind; «

.
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«« EdilzbltdgherrvisseUfchitftltckjenJorirnaliewirdvon einer—
sit: Angentiiuschungen empsänglichen Dame bemerkt, daß«
sie auch im Schlafe sehr fließend zu reden und große Stücke

- aus Dichtern herznsagen.zgewohnt· seh, besonders wenn siestch
nicht wohl befinde. Sie pflegtest-gar« eine halbe Stunde-lang
Verse« in der Art« zu zrecitiren, daßimmer der zweiteinitfdritt
Buchstabeu beginne, woruit der vorausgegangeneschloßz ohne
daß ihr. je dasGedächtniß dabei umrengewordensehjv .—

Meåicahlcepository wird vom Arzte Mitchellz--ciit
Fall snachsden Mittheilungenerzählt; welche er bionrPrdsejot
Ellicot in Nord-Amerika erhielt. Er betrafeine·ssjung"ef"s"aine·

» von guter. Gesundheit, berrlichen Talenten und
ziehnngs Ihr Gedächtnis. faßte« viel und hatte eineNsxvge

HJdeen ausgenommen. Ganz unerwartet und» ohneeine
davon, versantste in einen .tiefen-Schlaf, der mehrerezsstugk
den-Zuber die gewöhnliche Zeit .hinans dauerte« HEF-
warhen entdeckte man, daß sie auch jedesSpur erworbenen

» Wissens verloren hatte( Jhr Gedächtnis; war eine sztabszald
-Allj"e«Worte und Sachen waren vergessen, verschwundenxskjlsitu
sah sich genöthigt, sie Alles von» neuem lernenzu lassettx
zbrachtees nachneneu Anstrengungen zum Lesen, SchceibQ
Rechnen, und wurde allmälig wieder mitden sie
Gegenständen nnd Personen ganz wie ein Wesen bekanntskfas
zum erstenmal in die Welt— eingeführt» wird« Jn dergleichen
Uebungen gelangte sie zu· bedeutender Fertigkeit, allein nach
seinigen Monaten überraschte sie ein neuer Anfall von Schlaf«-
sncht.» »Als sie erwachte, sah man sie wieder inden Zustand
versetzt, in welchem sie vor ihrem« ersten Anfalle gewesen war,
dage enwußtessie von gar nichts "mehr, was sich bei ihr nach
dem elbien ereignet und zugetragen hatte. Sie« nennt« nun
jene erste Lage ihres Lebens den alten, und- die zweite-den
neuen Znstand, undist sich ihres doppelten Wesens so wenig
»bewußt", wie zwei« verschiedene Mcnschen ihrer gegenseitigen
Eigenheitenh Zum Beispiel« im alten Znstand ist sie Herrin
aller ursprünglich erworbenen Kenntnissez im neuen weiß· sie
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nur, was ste späterhin erlernte Wird ihr ein Herr oder eine
Dame im erstern votgestellt und umgekehrt, so muß sie solche
Personen, um sie hinlänglich zu behalten, in beiden Zustcinden
kennen lernen. Ebenso "ist es mit allen andern Dingen. Jus
alten Zltstltnd hat sie sich eine schöne Handschrift eigen gemacht,
während sie im neuen nur eine sehr schlechte, unleserliche Hand-
schrift schreibt, da sie weder Zeit noch Gelegenheit hatte, Fer-
tigkeit zu erwerben. Vier Jahre und darüberwechselte von
Zeit zu Zeit, der eine Umstand. mit dem andern, und allemal
trat der Weehseluachseinem langen und festen Schlafe ein.
Die Dame sowohl, als ihre Familie jetzt, verstehen. es, sntit
einander zu verkehren, ohne iu Verlegenheit zu kommen. Jn-
dem sie wissen, ob sie icn alten oder neuen Zustande ist, richten
sie ihren Umgaug ein-und benehmen sich demgemäß.

Ein ebenso außerordentlicher Fall vom Nachtwandeln unddamit verbundenemReden fand sich bei einem Fleischerburschen
Namens Georg David, 1679 Jahr alt, vor. Etwa zwanzig
Minuten nach 9 Uhr nictte er im Lehnstuhl— mit dem Kopfe
ein und.blieb mit« demselben auf den Händen liegen. Ungefähr
zehn Minuten nachher stand er auf und suchte nach seiner
Peitsche, schnalltedann seine Sporen an und ging darauf in
den Stall, wo er nicht seinen Sattel am gehörigen Ort fand.
Jetzt kam -er wieder ins Haus, darnach zu suchen. «Als man
ihn hier fragte, was er denn« damit beginnen wollte, antwor-
tete erx ,,Jch will meine Runde mache« Er begab sieh
wieder in den Stall, zog das» Pferd ohne Sattel hervor und
wollte damit hinaus. -— Mit vieler Mühe undGewalt hielt
ihn der junge Meister, von einem andern Fleischerburschen un-

terstützh zurück. Jetzt kam der Vater des Fleischers heim und
ließ sogleich den erfahrenen Arzt BenjaminRidge aus Bridges
Road holen, der in einerViertelstunde eintrat, als der Bursche
indessen bei einem Chaussee-Einnehmer zu halten glaubte. Er
zog einen Sixpence aus der Tasche und wollte gewechselt haben.
Da er die Hand deßwegen hinhielt, gab man ihm den Si;-

Magikoiu lv. « 22 —
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pence wiederßhinein Aber gleich bemerkte er: »Macht nur
kein dummes Zeug. Das ist ja mein Sixpence wieder. Gebt
mir-heraus» Jetzt gab man ihm zwei und einen halben
Penee; er zählte nach: »nur keine Possenl ich muß noch einen
Penny mehr bekommen! das ist ja nicht richtig!« Es machte
drei Pence und einen halben Penny·, was er zu bekommen
hatte. Jeßt verlangte er":»,,gebt mir meinenKastorM indem
er den Hut meinte, welchen er so» zu benennen pflegte. Und
nun ließ ersdiePeitsche klatschen und spornte daß das Pferd
vorwärts« solltc. Sein Puls schlug dabei 135 Mal. in der
Minute .und war «ebenso voll als hart. Jm Gesicht konnte
man keine Veränderung wahrnehmen, kein krampfhaftes Zucken
darin war da. .Die Augen blieben die ganze Zeit über ver-«
schlossen Man zog ihm den Rock vom Arme, streifte die
Hemdärmel auf undRidge ließ ihm 22Unzen Blut weg. Jn
der ersten Hälfte des szBlutlaffens trat keine Veränderung ein,
als aber etwa 24 Unzen weg waren, wurde der Puls lang—-
samer und nachdem die ganze genannte Menge heraus war,
fiel er auf 80, mit etwas? wenigem Schweiße auf der Stirn.
Während des Aderlasses erzählte der Fleisrher einen Fall von
einem Optik-s,Paris, in Holborns, dessen Sohn einige Jahre
vorher auf die Mauerbrüstung im-Schlafe stieg.» Der Flei-
scherbursche nahm gleich am Gespräche Antheil. »Ja, der lebte
vorn ander Ecke!« Als der Arm verbunden war-, zog er
einen Stiefel aus und sagte, daß er zu Bette gehen wolle.
Drei Minuten später wurde er munter, staiid auf und fragte,
was es denn gäbe? Er war eine Stunde in dem bewußtlosen
Zustande gewesen und hatte nicht die geringste Ahnung von
allem, was mit ihm vorgegangen war, sondern wunderte sich
über den verbundenen Arm und das weggelassene Blut. Man
gab ihm nun ein tüchtiges Abführungsmitteh und den folgen-
den Tag befand er sich recht« wohl, die Schwache vom Ade:-
lasse und die Wirkung »der Arznei abgerechnet; aber von allem,
was geschehen war, wußte er nichts. Keiner aus seiner
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Familie, und auch er nicht vor dieser Zeit, hatte» jeso einen·
Zufall gehabt.

Ein Mord im Traume.
Doctor Gregorius Bruckj -knrf. sä»chs. Kanzler, erzählteeinst zu Wittenberg in Gegenwart Luthers und anderer Ge--

lehrten folgende.Geschichte? »Am Hofe Kaiser Ma x i m i li a n s
lebten zwei Edelmcinney die einer schönen Dame wegen in«
Streit geriethen und die. unversöhnlichsten Feinde wurden. Eines
Morgens nun fand man den einen derselben ermordet im Bette,
kein Mordwerkzeug war zu finden, keine Spur deutete auf den
wahren Thciter. Der-erste Verdacht siel auf den Feind des
Ermordeten. Dieser wurde auch wirklich in Haft genommen«
bewies jedoch, daß ers-in der Nacht, wo der Mord sich ereigs
uete, eine Tagreife entfernt von dem Wohnorte des Unglück-
lichen in einer Schenke Herberge, genommen. Folgendes aber
erzählte er bei Gericht: »»Jch’ war in jener Nacht zeitlich zu»
Bette gegangen nnd entfchlief mit dem Gedanken beschäftigt,
auf welche Art ich« mich an meinem Nebenbuhler rächen könne.
Wunderbarer Weise hatte ich diesen Traum: ich« stand nämlich

»

mit gezücktem Schwerte vor dem Lager meines Feindes; der-
selbe lag in tiefem Schlummer; sorgsam ließ ich die Blicke im
Gemach herumsehweifem und als ich mich frei von Späheraugen
sah, senkte ich das Schwert tief .in die Brust des Schlasenden
Jn demselben« Augenblicke war ich erwacht, ein Gewitter war
im Anzuge, der Sturm pfiff— heulend, durch das- offene Fenster,
ich glaubte in seinen« Tönen das Todesrscheln des Ermordeten
zu erkennen, namenlose Angst ergriff mein Herz, nnd ich hatte
nöthig,mich mit ein-er Kanne Wein zu stärken, um nicht vom
Schlage gerührt zu werden.«« Aufmerksam horchten die Rich-
ter dieser Erzählung und fcillten hiernnfdieweise Sentenz,
daß der Teufel mit dem Arme und dem Schwerte des Jnquis
siten jenen Mord begangen, . daß dieser nicht geringe Schuld
daran trage und daher von Rechtswegen »ein! moktem civilemss

U«
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verurtheilt seh. »Diese Strafe ward auch nvirklich des andern
Tages beishellem Svniienglanze an ihm evollzogen, indem er

nanilich, mit allen Förmlichkeiten einer Hinrichtnng, auf den
Richtplatz geführt, hier von dem Henker fein Schatten
durchstochen und er hierauf des Landes verwiesen wurde«

, Ein Traum.
Gegen Morgen erwachte ich. Noch hingen mir die Augen

voll Thränen und der Maß, wo mein Kopf gelegen, warvon
Thränen feucht, noch sprachen meine Lippen die Bitte gegen
Gott aus, mir meinen lieben Heinrichniir noch einmal sehen
zu lasseny (Evs»war dieses ein kleiner Sohn von mir, welchen
ich vor einigen Jahren verloren hatte)

Wieder eingeschlafen, träumte mir, ich seh an einem frem-
den Ort, wie ein großer Vorplatz da wurde ein bleicher junger
»Mann in Ketten an mir vorbeigeführh welche: mich mit tran-
rigen Blicken- ansah, einige Männer begleiteten ihn, einer· da-
von hatte ein großes »Schlüssei’bnnd, er schloß eine schwer mit
Eisen beschlagene Thüre auf und führten ihn hindurch —- da
war es mir, als hörte ich sagen: .,,Siehe, dieß wäre dein
Sohn geworden« «»

»

- Hierauf befand ich mich in seinem Jrrenhaufe, wo ver-
schiedene Wahnsinnige waren, welche sich als solche an ihrer
Kleidung und ihren Geberden erkennen ließen.- Von diesem
Versammlungssaal kam— ich in einen andern Saal, wo viele
Tafeln »zum Essen hergerichtet waren. Da kam mir meine
liebe Louife, bleich und phantastisch geschmückt, entgegen und
reichte mir die Hand. —-

-

«

«

Hierauf erwachte ich wieder und schlief nochmals ein.
Da sah »ich mich aufeinesunendlich große Wiese, durchwelche ein tiefer trüber Strom in wilden Wellen rauschtq

versetztz an dem jenseitigen Ufer lief mein lieber Heinrich
wieder in seiner Kindergestalt hin, mühte sich, zu mir herüber
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zu kommen und streckte die Hände nach mir ans, während ich
ihm meine Arme entgegenstreckte nnd ihn bei seinem Namen rief.

Da sagte man nochmals. neben mir die Worte: ,",Laß ab,
Du» kannst nicht zu-ihm hinüber. und er: nicht herüber, warum
quälst Du ihn denn ?«

.

«

«

»

Von diesem Tag an, wo ich diesen Traumhatte, bezwang
·

ich mich nnd weinte nicht mehr um meinen Heinrich, damit
ich ihn nicht in feinem friedlichen— Aufenthalt beuuruhigq weil
ich es »für Sünde halte, sondern habe mich in den —Willeu des
Herrn ergeben und tröste amich mit dem Wieder-sehen jenseits.

Seitdem die Unruhen in unseremliebenVaterlande aus-
gebrochen-, wo so viele jungesMäniier verführt und von der

rechten Bahn abgezogen werden, habe· ich meinem Schöpfer
schon viel tausendmal gedanlt, daß er alle meine Kinder zu
sich« gerufen hat; so sind sie doch vor dem zeitlichen und ewigen

Verderben bewahrt. «

EinigeTJahre später ging— auch mein Traum dahin aus,
daß meine-liebe Tochter Louife in ihrer letzteu Krankheit eine
Zeit lang wahnsinnig wurde und sie ganz so aussah, wie ich

·-sie zuvor im Traume gesehen. »

»

 

« Erfüllung» eines Traurns
»

Z )

In einer christlichen Erziehnngsanstalt zu K. lag ein
Knabe von 11 Jahren, und zu gleicher Zeit :auch" ein Mäd-
chen von 20 Jahren tödtlich krank darnieder. Die Abwcirterin
der letztern hatte ihr Amt als Krankenwärterin lange mit
aller Treue« undGediild versehen. · Endlichsabers wurde ihr,
weil sie ohne Zweifel für ihre eigene Gesundheit fürchtete,
ihre Pflicht befchwerlich und lästig, so daß sie nicht nur wünschie,
derselben enthoben zu«sein , sondern. wirklich Anlaß nnd Ge-
legenheit suchte, das Krankenwärteranit an jemand anders ab-
zutreten. Der Herr aber, der dieses nicht wollte ,« bediente



334
sich eines einfachen Mittels, sie auf andere Gedanken zu brin-
gen. Diefes Mittel war einjTraumJ

»

«

«

«»

Ju einer Nacht, wo sie eben ein wenig eingeschlafen war,
erschien ihr im Traum ihr seit drei Jahren verstprbenerVater.
Dieser gab ihr zuerst einen Lzerweis deßwegen, daß-sie sich

zum Ueberdrußi und zur Ungeduld in ihren! Krankenwärteramt
habe verleiten lassen, und nun sogar mit dem Gedanken - um—-
gehe, dasselbe ganz aufzugeben-z worauf er sie ermnuterte und
ihr ernstlich zur·edete, dieses ja« nicht zu thun,sondern "sich viel-
mehr neue Liebe, Eifer und Treue vom Herrn· für ihren Be—-
ruf zu erstehen, um ihre Kranke mit wahrer Liebe ferner zu
pflegen, zumal da es janur noch-4 Wochen bis zum Heini-
gang der Kranken däure «

«

·«
· T Die Wärterin erwachteund fühlte sich durch diese Er-
scheinung in ihrem Beruf auf’s neue» so gestärkt, daß sie auf
der Stelle unter Gebet zum- Herrn den Entschluß faßte, ihrer
Kranken mit aller Liebe und Treue zu pflegen. Sie erzählte
diesen gehabten Traum in ihrer· Umgebung, hielt ihn aber vor
der Kranken· verborgenj welche je länger je stärker den Wunsch
und die. Sehnsucht äußerte, » aufgelöst und daheim zu sein bei

,

dem Herrn.
Der Knabe hatte in »den. letzten 4 Wochen feiner lang-

wierigen Krankheit seine eigene Mutter zur treuen Pflege,
welche in dieser Absicht einige Tagreifeu weit nach K.»gekoin-
«men war. Es« versteht sich; daß bei diesem lieben kleinen
Kranken alles geschah, was sich nur von zärtlicher Mutter-
liebe nnd Muttertreue erwartenläßtz obwohl auch die zärt-
lichfie Mutterliebe und die sorgsamste Multerpflege den Plan
des Heilandes, diesen kleinen Liebling zu sich in eine— höhere
Lehr-. und Erziehungsanstalt zu nehmen, nicht vereiteln konnte.
Der Knabe sah sein Ende nicht-vor, sondern nährte vielmehr
immer dieHoffnung feiner Wiedergenesung um- alsdann, wie
die Mutter ihm versprach, rnitderselben nach Haus zu reisen
und seineübrigen Geschwister wiederzu sehen. Zum— Schmerz

der Mutter schwand indessen diese Hoffnung. immer mehr da-
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hin, denn seine Krankheitsumstände wurden immer bedenklicher
und er selbst immer elender. »

.

« An einem Morgen erzählte die kranke Tochter mit ganzheiterm Blicke, sie habe geträumt, wie zwei schöne Engel, ein
großer« und ein kleiner, jeder mit einem Palmzweig in der

— Hand, gekommen seien; der großeEngel habe seinen Palm-
zweig ihr zuerst, sodann der kleine den seinigen dem kranken
St. -gereicht. Jch bin daher —— setzte sie mit sichtbarerFreude
hinzu — nicht nur gewiß, daß mein Wunsch, zum Heilande
heimzugehem erfiillt wird, sondern ich weiß nun auch eben so
»Seit-iß, daß ich früher als St. heimgehen werde, weil mir der
Palmzweig zuerst gereicht wurde.

»Als daher an einem der folgenden Morgendie Nachricht
gebracht wurde, der kränke St. sei in dieser Nacht heimgegan-
gen, erwiederte sie ganz ruhig: »Das kann nicht sein und ist
gewiß nicht so, erkundigt euch nur genau; ich weiß gewiß-s
daß ich vor« ihm vollendet werde, aber er wird mir bald nach-

»

kommenxl Und da man nach« ihm schickte und sich erkundigte,
fand« sich’s wirklich, daß das Gerücht von seinem Hinscheiden zu
voreilig gewesen war; Er lebte und kämpfte« noch, und« nach
allenilmständen zu urtheilen, war er dem Ziele viel näher
als die kranke Tochter. .

·

Genau an dem Tage nun, wo von jenem Traume der
Wärterin an vier Wochen um waren, ging die kranke Tochter
aus der Sterblichkeit zur Unsterblichkeit über; denn die Wär-
terin und andere, die darum wußten, hatten von jenemTraum
an, in welchem ihr erschienener Vater ihr gesagt hatte: es
währt! nur noch vier Wochen, die Tage nnd Woche« EINIGE-·
nauigkeit gezählt« Der« Tag ihres Heimganges war der 2.
Januar dieses Jahres.

»

-

Am vierten Tag darauf, Sonntags den 6. Januar,.er-
wachte der kleine Kranke (dem man von dem Hinfcheiden det
Tochter absichtlich kein Wort gesagt hatte) zum erstenmal mit
dem Verlangen -— gesund zu werden? wie bisher?,k)iein,mit
dem Verlangen, zum Heilande zu gehen. Gleichsam als ob
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ihm in dieser Nacht· die bisher genährte Hoffnung der Ge-
nesung« und des Wiederfehens seiner Geschwister auf einmal
gänzlich benommen, und statt dessen das Verlangen; nach dem
Himmel seinem Herzen eingeprägt worden» wäre, wuchs diese
Sehnsucht mit jeder Stunde; stärker und immer stärker äußerte-
er sein Verlangen, bei seinem Jesus zu sein. Einmal .umfaßte
er" seine Mutter und« rief aus: »Ach Mutter, liebe Mutter,
trag mich doch zu meinem Heiland!«.« -

-

Nur noch stundenlang durfte er verlangend nach, dem«
Himmel kämpfen, denn amfolgenden Morgen, Montags den
'7. Januar, -also 6 Tage nach jener Tochter, wurde auch seine
Sehnsucht nach der ewigen Heimath gestillt

«

. «— ».-

Todesahnung
»

«

A. P, ein sehr gebildetes junges Mädchen, kannte in
M. einen Herrn H» Geheimsekretär einer Fürstiry als er
noch ledig war. H. soll ein« Ideal v.on männlich» Schönheit

»und Liebenswürdigkeit sein, im Umgang mit allen Menschen
so liebevoll, als auch sonst als« moralisch guter-Mann bekannt.
Diese Schilderung. hörte ich schon von mehreren Personen,
von A. aber am wärmsten, und es· mszag verzeihlich sein, wenn
etwas mehr, als gewöhnliche Neigung zu Grunde -lag. Nicht oft
und nur in Geschäften sprach sie ihn, immer in naher oder wenig-
stensnicht ferner Gegenwart anderer Personen, und vernahmbald,
daß H. ein armes, nicht schönes, aber doch liebes und braves
Mädchen heirathen werde, dessenBelanntschaft er machte, als
er in; gleichen Hause mit ihr wohnte. Jm Voraus glaubte
man zu wissen, daß er bei Hofe bald- einer glänzenden Car-
riere sith zu erfreuen· haben werde, und» sogar hohe Generals-
Töchter stimmten tief genug ihre Saiten«herab, ihm Huldi-
gungs-Lieder zu— singen.

Doch er bliebManm seine Yraut wurde bald seine
Frau« Auch sie lernte A. kennen, und fand sie recht liebens-
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werthx »Wald nachher Jkam A. nach Wien; ein ernster-er« Le-
benszweck nahm ihre Thätigkeit in Allsprnclz und die lebhafte
Erinnerung an diese Familie wurde .allmählig schwächer, wie
dieß der Fall gewöhnlich zu sein pflegt bei kurzen oberfläcly
lichen Bekanntschastenze Es folgt nun eine Zwischenzeit von fast
s Jahren; A. befand sich..in Genfz da verfolgte sie vor eini-
gen Wochen —b»ei Tag und Nacht und bei jeder Zerstreunng
ununterbrochen der Gedanke mit größter Bestimmtheit: H?
Frau ist gestorben. r

.

" Mittheilung mäßigt unsere Empfindungen, wenn"wir auf
Personen -stoßen, die· ein Herz haben wie wir; oder von denen
wir wenigstens glauben, daß sie Verstand genug besitzen, über
unerklärliche Gefühle ,« vermeinte Schwächem -— nicht zu la- «

chen, und Alles nur« ein zufälliges Zusammentreffen der Um-
stände· zu nennen» Mittheilung war es, was auch A. bewog,
der sjnngen Frau des Hauses zu entdecken, was seit mehreren
Tagen siebänglich quäle, und Beide erwarteten von der
nächstens Zukunft gewisse Aufklärung. Und diese blieb wahr-
lich nicht lange aus.

.

Unerwartet,- Unaufgefordert« kam ein
Brief von J.- P. aus M. an mich, demein anderer unver-
siegeltan A. beigeschlossetr lag» worin die Nachricht, daß
(glaube vor zwei« Tagen) Frau H. am dritten Tage nach
Entbindung von ihrem zweiten Kinde gestorben sei. «

Wer sollte unter so bewandten Umständen und bei eige-
nen Erfahrungen dieser Art nicht an Ahnungen glauben?

«Gebetserh·örungen..· ·

sz
g

Jn den Jahren. 1748—50 befand sich in einem Städt-·
chen im Magdebiirgischen ein königl. Försier, der mit seinem
ganzen Hause Gott fi1rchtete. Dieser ward todtkrank Die
Ehefrau sieht init ihren Kindern, die- alle noch unerzogen
waren, um des Sterbenden Bette herum» nnd alle weinen
bitterlich. -

- « -
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« »· Der eine Sohn fchleicht sich fort, hin in den Garten,

kniet im Gartenhaus nieder, und mit Inbrunst feines Herzens
betet er: Lieber Gott! laß meinen Batersnoch nicht sterben;
laß ·ihn wenigstens uochfo lang leben, bis ich 14 Jahrealt
bin. Zuversichtlich steht er— vom Gebetaus —-U gebt sogleich
wieder in diexStube ·— und srndetfeinenBater ganz verän-

dert. Der Vater wird wieder ganz gesund und lebt gerade
noch -so lange, bis dieser-Sohn 14 Jahre alt. war. Da- starb
er« Der Sohnszbekam die Gabe, einen schönen Discantszzu
singen und konnte zsich alsChoralist recht. gut ernähren. F—
Dem ganzen Städtchen war dieser Vorgang wichtig. «—-

s

s Christoph Buche, ein Fuhrmann »und in der Folge Stifter
des Waisenhauses zu» Langendorf bei Weißenfels, nahm in
jeder Noth feine Zuflucht zu Gott und sandimmer Erhörung
und Hülfe.

«

—

Zu einer Zeit begab sich’s, daß der jüngste Sohn der
Wirthin, bei welcher er sein Quartier in Weißenfels hatte,
tödtlich krank wardx Schon- lag das Kind· ohne alle Hoffnung
zur Genesung. Der Medicus wollte keine Arznei mehr ver-
ordnen und der Prediger hatte es bereits« eingefegnet Die

»Mutter gerieth dabei in solchen Jammer und brach in so
hestige Klagen aus, daß sie Buche unten im Haufe weinen
hörte. -Er ging deßwegen zu ihr hinauf, fragte, warum sie
so kläglich thäte »und erkundigte sich, was ihr krankes Kind
machte. Sie antwortete ihm, das Kind müßte sterbeiiz der
Medicus wolle« keine Arzuei mehr geben. Hierauf suchte er
sie zu beruhigenund sagte, sie folle sich zufrieden geben, wenn
gleich ihr Medicus nicht helfen könnte, so wüßte er noch einen

·Arzt, der würde ihrem Kinde wohl helfen. Er ging alsdann
sogleich in seinen Stall und bat Gott Iherzlich um die Gene-
sung dieses Kindes ,«» damit: die unglücklichen Menschen doch
sehen und erkennen möchten, daß Er· helfen könnte, wo alle
menschliche Hülfe vergeblich wäre. -— Während diesem Gebete
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empfand er eine besondere« Freudigkeit, dieer als eine Ver«
stcherung feiner Erhörung annahm. Er stand auf, ging zu
ider betrübten ·Mutter des kranken Kindes und sprach zu.ihr,
sie sollte nur getrost sein,ssein Arzt hätte ve»rsprochen, bald zu
helfen. Undvon der Stunde an« besserte es sich mit dem
kranken Kinde und es lebte noch, als Buche «starb. —-

» Der englische »Predige«r -T. Charles in Bala « hatte ein—
sehr anstrengeltdes Amt. ·Die-Pr’edigten und Kinderlehrem
die er zu halten hatte, erstreckten sich über einen weiten Be-
zirk; und er versah sein Amt, so viel Arbeit es auch kostete,
mit großer Selbstverläugnung Jn den— entlegenen Theilen
seines Bezirks fand er sehr wenig Bequemlichkeitem denn die
Bewohner derselben waren arm und in ihrer Lebensweise sehr
einfach« Auch waren einige Orten sehr hoch gelegen und im

· Winter sehr kalt. Als er nun im Herbst 1799 über den
Berg Migneint in Carnarvonshire reiste, wurde ein Daumen
seiner Hand vom Frost stark angegriffen. DieBeschädigrcng
war so bedeutend, daß sie eine Krankheit nach sich zog, die sein
Leben bedrohtr. Um dem kalten Brande zuvorzukominem hielt
nian eine·Anrputation-für— nothwendigs Sein Leiden, das
längere Zeit dauerte, war eine harte Prüfungspfiir seine Fa-

· milie und für die Gemeinde. Als es nun bekannt wurde,
daß sein Leben in Gefahr stehe, so bersammelten sich die Be-
wohnerlvoli Bala zu einer besonderen Betstande. Bei diesem
Anlaß beteten mehrere Personen mit Inbrunst für »die Er-
haltung seines Lebens. Besonders ergreifend war das Gebet
eines Mannes, welcher sehr dringend und mir einer Arfvotr
Ungestüm in seinem Flehen anhielt. Er· gedachte der fünfzehn
Jahre, welche dem Hiskia geschenkt wurden. und bat den All—-«
niächtigenmit ungewöhnlicher Jnbrunst, den Prediger Charles
noch wenigstens fünfzehn Jahre am Lebenzu lassen. "Mehrinals
wiederholte er die folgende Worteinit solchem Ungestüm, daß
die Versammlung ganzergriffen wurde. ,,Noch»fünfzehn Jahre,
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o Herr. Wir bitten«tDich, dem Leben Deines Knechtsnvch
fünfzehn Jahre zuzusetzen. Und willst Du nicht«, o unser
Gott, so gib fünfzehn Jahre mehr nm Deiner Kirche und
ihrer. Sache,willen·f« Charles hörte von diesem Gebete und
es machte einen tiefen Eindruck anf ihn. Nach seiner Wie-
derherstelliings erwähnte er öfters, er niüsse feine Zeit noch
wohl anwenden, denn bald werden feine fünfzehn Jahre zu
Ende sein» Als er die Gegend bon Südwallis zum letzten
Mal besuchte, fragte man ihn, wann .er wieder kommen werde.
Seine Antwort war, wenigstens gegen Einige, seine« fünfzehn
Jahre seien bald zu Ende nnd erwerde sie wohl nicht mehr

· besuchen. Noch in seinem letzten Jahre erwähnte er dasselbe
gegen mehrere seiner Freunde, besonders gegen· seine Gattin.
MerkwürdigerWeise fiel sein Tod gerade an’s Ende dieser
fünfzehn Jahre. Nicht weniger« merkwürdig« aber« ist— der Um—-
stand, daß gerade in» diese Zeit die wichtigsten Unternehmun-
gen seines Lebens fallen. Es war in dieser letzten Periode«

·

daß er seine fchätzbarsten Schriften schrieb, dieSonntagsschule
. stiftete, die Bibelgesellschaft gründen half und für Jrland und

Schottland sehr gesegnet wirkte. Wie groß undherrlich weit
doch der Erfolg des brünstigen Gebetes jenes einfältigen-
armen, alten Jüngers in Balat Wer ahmt ihm nach?

Eine merkwürdige Lelsensrettunxp
Nachstehendes enthält eine merkwürdige Lebensretmng

welche Pfarrer M. Erhardt in dem Orte Sontheim, wie
er selbst sagt: ,,znr ewigen Anbetnng nndLobe Gottes, und
unseres Lebensfürsten Jesu Christi« im Jahre 1764 erfah-
ren hat. —

»
Jn der Martiniwoche des genannten Jahres mußte der-

selbe eine kleine Reise— in Angelegenheiten der Schwesier seiner
Gattin machen,- für welche er bei ihrer Verheirathung als ihr
Pflege: ausstehende Kapitalien und Zinse einzuziehen hatte.
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Dazu· begab er sichan einem-»sehr warmen, heitern November-
tage leichtgekleidet zn Pferde auf den Weg. Seine Aufträge
führten ihn nach Dettingeii unter Urach,- wo er zugleich feinen «;
Eltern einen Besuch maghte Nach dreitägigem Verweilen«
wollte er de«n Rückweg antreten, wurde» aber bis an den Mit-
tag aufgehalten, theils durch einen Schuldner, theils, weil
seine Eltern ein· Schwein geschlachtet hatten, von ioelchens fie

szihm nach alter schwcibischer Sitte auch einen Antheil
nach Hause geben wollten. Da Dettingen von Sontheiuts
nur sechs Stunden entfernt ist, fo glaubte er die Heimath zu
Pferde· wohl noch erreichen zu können. Freilichsüberlegte er
dabei nicht, daß es, wie es hernach der« Falls war, auch in
Urachnoch einen länger-n» Aufenthalt geben könnte. Inder
dortigenLeinwandhandlitng hatte er auch noch«"ein«Geldge-
schcift für feine Verwandtins und am Dekanathause konnte er
doch nicht wohl vorbeigehen, ohne einen Besuch abzustatten
Es "war daher bereits —vier Uhr Abends, als erdie Stadt
verließ, und nun hatte er freilich für einen kurzen November-
tag noch einen weiten Weg vor «sich. Als« erdie Stadt im
Rücken hatte, und die hohen Berge znGesichte bekam, auf wel-
chem fein Wohnort lag, so fand er, daß diese mit frifchern Schnee
bedeckt ihm entgegenblickten Die hohe Steige hinauf konnte er

·

nicht- sehr fchnell reiten; und bald traf er den Schnee bereits
aufseinem Wege zuerst einen halben Schuhfhernach sogar
kuietief an. Jn Böhringenpeinem Pfarrdorfe zwei Stunden
von Urarh, wurde das Pferd·gefüttert. Auch der Reiter nahm
eine mäßige- Erquickung zu sich, und ließ sich von dem Knechte
des Wirthes zu Pferdebis an das Ende des sogenannten
Salzwinkels begleiten. Hier, in der Nähe des Dorfes Feld-
stetten, entließ er. seinen Begleiter mit einer kleinen Belohnung,
weil er mitder Gegend hinlänglich bekannt zu fein glaubte.
Bald, nachdem ihn dieser verlassena hatte, mußte er absteigen,
um den Sattel fester zu gürten Beim Wiederaufsteigen
warf er feinen Reiferock hinter den Sattel auf— das Pferd;
dieses aber scheuete, schlug eins, und drehte sich, während er
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einen Theil des Stnngenzanmess hielt ,xmehrmals im Kreise«
umher, bis der Reisende zuletzt in den knietiefen Schnee siel,
und·den Zaum aus seinen Händen lassen mußte-sum nicht
von dem Pferde getreten oder geschlagen zu» werden. Der
Reiserock war indessen vom Pferde gesallenz der, Pfarrer hob
ihn aus, und zog ihn an, das Pferd aber war sogleichsorts
gsrannh und nirgends mehr zu sehen. Ein dicker NebeFtrat
ein«, so daß« sichunser Reisender« in der sonst tsvohl bekannten
Gegend nicht mehr erkennen. konnte, besonders da— das vsPserd
dnrch »das Herumdrehen itnkKreise ·ihn ganz aus der Richtung
gebracht« hatte. "Er wußte nicht riieh«r, ob er rechts. oder links,
vorwärts oder rückwärts gehen sollte, und konnte sogar die-

«Fn·ßstapfens vonBöhringeii her nicht mehrsfikideni Anfangs
glaubte· er, ser werdesich mit dem Gehörsinn helfen können,
legte sich mehrmals im Gehen inspden Schnee« nieder, nnd
horchte, ob er nicht vi"elleicht, weil doch der Schnee erst kurz
gesallen war, aus "der Ferne nochdie dumpfen Pferdstritte
hören könnte. szAllein auchsdieß war vergebens. Ein kalter
Nordostwind wehte,eund er« mußteohne Weg indem dichten
Schnee— fortstampfem schonsum sich warm zu halten-· Nach
undsznach wurde ·er«-so eutkrästet, daß er Einmal über das-
Andere niederstürzte, und halbschlafend bald über große Stein-
haufen, die man ans dcn Aeckcrn zusammenliesh bald über
kleines Buschwerh bald über Holzstumpeih oder in Gruben
hinunterfiel Er ermannte sich jedoch immer wieder, bis ihm
der Athem im Halse wie Feuer brannte. Endlich stander
zwischen drei Waldungen. Die Entkrcistungs vom Schnee-
stampsen", nnd die Neigung zum Schlafe war auf’s Hdchste
gestiegen. Daher dachte er nnnlnicht mehr daran, den Weg
nach Hause zu sinden, sondern« suchte einen Ort im Walde,
wo er sich niederlegen könnte, denn ersah nicljts«"Anderes, als
den Tod vor «sich.·« Er scharrte zwischen drei Buchbciumen den

- Schnee aus die Seite, und breiteteseinen Reiserock auf dem
Boden aus; ehe er sich niederlegte, wollte er seine Seele vor-
her dem Herrn empfehlen. Außer seiner eigenen Lebensgesahr
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drückte ihn der Gedanke an den Jammer seiner Frau, wenn
er sterben sollte, nnd an die Nothihrer Schwester, wenn die

.96 fl. und die Capitalbriefe im Werthevon 1800 fl.,·welche
er· bei sich trug, mit seinem Tode verloren gehen würden.
Mit entblößtem Hauptekniete daher er nieder, stellte feinem Hei-
lande seine Noth von Jnnen und von Außen demüthig betend
vor, und riefzuletzt also: »Höre Jeful wenn du siehest, daß
»ich noch in Zukunft zur Verherrlichung Deines Namens
»Ein-as sein und bleiben kann, s so glaub-ich feste, daß es Dir
»ein Geringes ist, mein« Leben mir zu erhalten; gefiele Dir
»aber mein geringer Dienst in Zukunft nicht, so bitte ich Dich,
,,durch deine hohepriestetliche Barmherzigkeit, Du wollest Gnade -

»vor Recht ergehen lassen, ""un"d durch Deinen blutigen« Ver-
,,föhnungstod meiner Seele -den- Zugang zu Dir gestatten,
»und mich selig einschlafen« lasseni wie ich mich jetzo Dir und
»Deiner freien Macht und Gnade sammt· meinem Haus und
»meine: zurückgelassenen Gemeine ganz und gar Deiner Vor-

·

»sorge demüthigstempfehle u. s. w.«
» Nach diesem Gebete verband er fein Gesicht ,mit zwei

baumwollenen Sacktücherm zog eineKapve über das Haupt,
nnd legte« sein Gesicht in seinen Hut. Also schlief er ein.

, Und wer hätte gedacht, daß er je wieder erwachen würde?
War doch seinLeib in leichter Kleidung dem Frost einer kalten»
NovembernachtPreis gegeben; hält man doch immer die Lage·-
eines Menfchemsder in freiemFelde von der Kälte matt und
schläfrig geworden, einschlummerh mit Recht für die allerbes
denklichste ja für hoffnungslos; war doch voraussichtlich Nie-
mand in der Nähe, der den Schlummernden in dem entschei——
denden Augenblicke des Uebergangs vom Leben zum Tode
hätte erwecken können! So viel ist klar. »Aber der Herr
pflegt wohl seine Auserwählten, wo sie in außerordentliche
Nöthen gerathen, auch auf außerordentlichen Wegen zu retten.

Th o ma s l a tte r erzählt in seiner Selbstbiographie
von einer seiner Reisen über die Grimsel in »der Nähe des

Rhonegletschers Folgendes: ,,Weil ich allein war, und der
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»Berge Art nochsnicht wußte, ward ich auf dem Berge kraft-
,,los und kund, setzte mich nieder-und wollte ruhen; Da wurde-«
,,mir ganz seltsame ums Herzr es kam mich eine liebliche

»

,,Wci.rme an, und ich schlief ein, die Arme auf die Kniee ge—-
-»legt. Da ist ein Mann zu mir gekommen, hat mir die

,,H·ände auf» beide Schultern gelegt, mich aufgeweckt und ge-
,,sprochen: ,,",,Ei was sißest du da; steh auf und geh.«« Wo
»der Mann hingekommen ist—,weiß ichsuichtz ich mochte weit
»hina·uf.oder hiuunter·fehen, »so sah ich keinen Mann— mehr.
,,Da«staud ich auf, nahm aus meinemspScicklein ein Stück
,,Brod, »und aß. Als ich nun das etlichen Leuten, die« mit

» »dem Leben »in den Bergen bekannt sind, erzählte, sagten sie,
—,,ich sei so gut als« todt gewesen. Denn wenn einer- auf den
»,,Be"rgen sehr jfriere, und ersetze sich aus Kraftlosigkeit nieder,
»so laufe das. Blut von dein-Herzen ins Gesicht Hund in die
,,ciußern Glieder, -u·nd der Mensch müsse sterben; Jch kann
,,nichts anders denken, als daß Gott mich wunderbar· beim

-·,,Leben erhalten-hat» wie iuich auch die Leute vetsichertem
»denn es gibt keiiienleichtern Tod, als erfriercn.« H

Etwas Aehnliches begegnete dem« schlafendeu Pfarrer
Erhard Lange Zeit war er in tiefem Schlafe «dagetegen, als
(nach seinem eigenen Ausdruck) etwas an ihn hinfuhr, wor-
über er heftig erschrack und erwachte. Er wollte aufstehen,

Eaber in seinen erstarrten Gliedern war keine Kraft dazu.
.

Und doch ward« die Furcht so. groß, daß er nicht länger hätte
liegen können-·« Zudem fand er seinenAthem überaus kurz,
daher suchte er diesem zuerst »Luft zu machen, und sein Gesicht
aus dem-Date zu bringen. Er wälzte sich auf die andere
Seite, spürte aber an den großen Schmerzen, mit welchen
sich der Hut ablöste, daß er an der Haut angefroren war.
Ebenso konnte er, zumal da seine Finger ganz erstarrt waren,
nur mit Gewalt, und unterden größten» Schmerzeu die um-

sz

gebundenen Tücher lösen; Wäre er nicht auf so wunderbare«
Weise saufgeweckt worden, so würde er, wo nicht erfroren,
um so gewisser« erstickt sein. Mit Mühe richtete er sich an
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einem herabhängendenBaumaste indieHöhe, denn die bereits
erfrorenensBeine versagten den ,Dienst. Am ganzen Leibe zit-
ternd konnte er kaum den angefrorenen Reiserock vom Boden
bringen. « Die Furcht trieb ihn aus dem Walde, und wieder

Bermuthen gelang es ihm bald, den« Ausweg zu finden. Aber
naihdem er» szeine kurze Strecke gegangen war, trat die-vorige
Entkräftitng ein: Er betete nun, der Heiland mbchte ihn

nur einen alten Storren finden lassen, hinter dem er vor dem
schneidenden Winde für seinen» brennendes( Athem Schutz fände.
Er fand ihn, und legte sich, zum zweitenmale nieder, aber so
schläfrig er eben noch gewesen«« war, konnte er— nun.doch" vor
unerträglichem Froste nicht Äschlasen « Er raffte sich abermals
auf, und vernahm endlich im, Gehen den tiefen Ton einer
unbekannten Glocke, Während er ihrerRichtung folgen, und
dazu mit gezahlten Schritten Äeinen entgegenstehenden Wald
umgehen wollte-, kam, ishmder bekannte Ton einer andern
Morgenglocke zu Ohren; Er folgte nun diesem, wurde aber-
mals durch. einen Wald« von der geradcnRichtung abgeführt,
und kamendlich bei· einer tiefen Grube an, in deren Nähe
er verwehte Pserdstritte wahrzunehmen glaubte. Die Grube
warmit Schnee»gefüllt. Bei ihrem Anblicke dankte er seinem

Heiland, daß Er ihn in derssinstern Nacht nicht in dieselbe
habegeratheu lassen» Jndem er so. betete, gewahrte er eine
kleine Birke, einzeln ohne« Bnschwerk in der Grube stehend.
»Ei,« dachte er, »das ist ja gerade so., »w.ie in» der Grube
pbeim Sontheimer Pfarracke"r·« Er schaute um sich, und ent-
deckte nun ein Erkennungszeichen nach dem» andern. Hinter
ihm »der wohlbekannte Wald, Hohenloch genannt; vor ihm
der Berg» gegen Ennabeuren, nahe bei»Sontheim. Dort im-
Dreieck war sogar die hohe Tanne sichtbaysdie an der Sout-
heimer Kirchmauer stand. Nun wußte er, wo er war. Noch
eine kleine Stunde, und er kam Morgens acht Uhr vor seinem
Hause an. -

» ,

«
i «

So hatte der Herr geholfen. »

"

"Magikon-, IV. .
. . .

23
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Aber das Pferd war— noch nicht da. Die Nachsrage in

den benachbarten Orten war vergeblich. Der Eigenthümer
klagte, nachdem der Tag unter sruchtlofem Suchen verstrichen
war, des Abends» im Pfarrhause über das verlorene Pferd,
das fein bestes Zugpserlz und ihm kaum um. sechs Earolin
feilgewesen sei. Der Pfarrer suchte» ihn mit dem Versprechen
zufrieden zu ftellen, daß er ihm ehrlich den vollen Schaden-
ersatz sleisten wolle, wenn das Pferd am andern Tag nicht
komme« Nun legte er sichiszu Bette, nachdem er feine erfro-
reneu Beine» mit» Umschläge i versehen hatte, und schlief
ruhig eins» ««

.

«

»

.-
»

Gegen Morgen hatte er. einen auffallenden Traum.
Eine -ssehr» große Person in "glänzendgrünem, goldschimmernden
Kleide, und mit einein Angestchte,, dergleichen er in seinem
Leben keines fah, nahm ihn bei der rechten Hand, und sagte:
»Komm,"ich will .dir zeigen« « Mit-diesen Worten führte ihn
der Unbekannte an eine Grube, ins welcher das verlorene
Pferd lag. Kaum hatte« dieß seinen verlorner! Reiter erblickt,
als es ,im"entge.genwieherte", wie ein Niutterpserd seinem Fül-
len. Hier erwachte· er. Ohne in dem Traume Etwas beson-
ders zu suchen, wurde er nur an diejenige Grube erinnert,
an· welcher er sich Tags zuvor· zurecht gefunden hatte, nnd-
dankte seinem Erretter unter lautem Seufzen für diese Er-
barmung. Seine·Frau, welche darüber— erwachte, und ihn so
laut seufzen hörte, fragte ihn, was« ihm fehle? er sollte nur
sagen, was«für ein Arzneikölbchen sie für ihn« holen-solle.
Alser ihr nun feinen Traumerzählte, bemerkte sie, daß einst·
in Feldstettem wo sie ausgewachsen war, eine Kuh von der
Herde-weggekommen, und hernach in einer Grube tod gesun-
den worden sei. So- meinte sie, könnte es wohl auch· mit
dem Pferde gegangen sein. Als der Pfarrer dieses hörte,
hatte er keine Ruhe mehr) Wiewohl es erst Morgens um
vier«Uhr war, lautete er doch der» Magd, ließ zwei Pferde
bestellen, und den Schultheißen des Orts bitten, um sechs
Uhr mit sechs Männern zu« ihm zu kommen, sie wollten in
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der Feidftetter »An nach xdem Pferde suchen. Um die bestimmte
Stunde machten sie sich «beide zu Pferde auf den Weg in
Begleitung jener Männer. Sie fuchten lange, aber vergeb-
lich in allen Gruben. ·,Zuletzt, des Suchens müde, wollten
fiewieder umkehren, und der Eigenthümer, der auch dabei
war, einschloß» sich zumOberamt nach Urach zu gehen, und
zu bitten, daß das verlorene Pferd signalisirt und ausgeschrie-
ben würde. »· Als er im Begriff zu gehen -war, rief der
Schultheisn »Halt, Ehristianpdort oben kommt ein Mann
,·,g"egensuns»her, der·.wird etwas, von» dem Pferde nrissen.«
Der Mann nahnijedoch feinejkiichtuug nicht gegensie her;
fee aber sahen ihm zu, und wurdensgewahri, daß er an einem
gewissen Orte plötzlich stehen blieb, und, als sehe er etwas
Ungew·öhnliches, die Hände über dem Kopf zusammenschlug
In diesem Augenblicke wurde das Pferd, aus welchem der

. Pfarrer ritt, ohne sichtbare Ursache, ganz unbändigz Auf Zu-
redenseiner Begleiter ritt er dem fernesiehenden Manne zu,
und fand nun, daß· sein tzerlorenes Pferd hier zwischen Felsen
in einer, Grube stack. Beim Hören der redenden Stimme,
und beim Anblick des Pferdes, das der Pfarrer ritt, siug das
verlorene, und nun «mit dem Anbruch des dritten Tages leben-
dig wiedergefundene Pferd so zu wiehern an, wie es »dem
Pfarrer wenige Stunden zuvor geträumt hatte. Es war
nur leicht beschädigt, fraßssogleich ein wenig Brod, und blieb
noch viele Jahre am Leben. «

· ·. ·

Die vorstehende Geschichte» ist einem eigenen Aufsatze des
,

geretteten Pfarrers nachevzähln Er betrachtete diese ihülfe
»Gottes als einen neuen Beweis von dem alten Worte des
Apostels-r ,,Jn·ihm leben, weben nnd sind· wir z« und spricht
fiel) hierüber alfo aus: »dieses sagt er, findet sich auch in
»dem seligen Umgauge Gottes mit den Menschen, die all’ ihr
»Vertrauen auf die Allgegenwart Gottes in« guten und- bösen
,,Lebenstagen, sie« seien daheim« oder sie wallen, sowohl bei
,,Tage als auch bei Nacht, setzen, und in den göttlich vorge-
Hchriebenen Wegen ihres Lebens Herrn nach seinem Worte

es«i
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«,,ihre sLust und Vergnügensuchemhaben und«behalten.« Er
schließt feine Erzählung mit den— kurzen Worten: ,»Ge·l»obet
sei die Herrlichkeit Gottes! Amen« —

.

Eine Erscheinung in der Todesstunde. «

Dem kürzlich he; Fa. Schneide: in Vase! ekschieneneks
Leben und Wirken seines JSchwiegervaters Joh. Peter Gold-
berg, ein bekehrte: Jsraelite und Juden-Missionar,.·entnehmen
wir Seite 15 folgende Erscheinung, die letzterer gehabt: .

»So hatte auch die shochbetagteSchwiegermutter unseres
Goldbergs ihremsvon ihr inniggeliebten Schwiegerfohn»e, ehe
er die Reise nach Oesterreich antrat, die Hände ausgelegt und
ihn mit vieler Jnnigkeit gesegnet, zcirtlicheniAbschied genom-
men, und hatte die Worte hinzugefügt; .«,,Lebe wohl, wir «

.

werden uns nimmer-sehen« — Doch Goldberg konnte nicht
glauben, daß ihre Abschiedsworte in.Ersüllung- gehen werden.
Als· er aber-auf dem Rückwege imRegensburg übernachtete
und des Morgens frühe·e»rwachte, soerschien plötzlich eine
freundliche Gestalt« weiß angekleidet an seinem Bette und blickte
ihn liebend an, Er erkannte dieselbe als feine Schwiegers
Mutter, staunte, sah auf seine Uhr — es war vier Uhr -—

und merkte sich diese« Stunde und dachte: Was mag wohl
diese Erscheinung bedeuten? Jn Frankfurt begegnet ihm ein

.
bekannter Jude ans-Neuwied. Goldberg erkundigt sich ange-

»

legentlich nach dem Besindender liebes-Seinigen. Von allen
hört er nur Erfreuliches, bis am Ende mit großer Zärtlich-
keit ihm» der Tod seiner geliebten Schwiegermutter angekündigt
ward» Nun oerstand er die Erscheinung, die ihm geworden.
Oft hat er uns: dieses Begegniß erzählt und gesagt: »Ihr
wisset, daß ich nichts auf Geistergeschichten halte, allein das
habe ich selbst erfahren und mich überzeugt, wie Geister im
Rapportmit einander stehen können.s«.-—- «

Zum nähern Berständniß diene, daß Goldberg zur Zeit,
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als et diese Ersiheinung hatte, noch Jude war, wie auch seine
Schwiegermutten Jch sbemerke dieses besonders deshalb, weil
es leider noch christliche Eiferergenug gibt, welche glauben,
der Jude fahre nach seinem Absterben« des Unglaubenswegen
sofort zur Hölle —"j- - B. S.

Eine feurige Grseheinungk
Jch war Pfarrer in Of. E. und shatte in Angelegenheiten

eines Freundes eine kleine Reise nach Freiburggemacht; es war
im Monat November» Mit der Mallpost fuhr ich Nachts um
eilf Uhr wieder von Freiburg ab «und verließ Morgens 2 Uhr
bei M.;....m den Postwagenzuiid wanderte die L» kleinen
Stunden» von M. nach·O.sE.»einsam und still, im Geleite
meines guten-Gottes. Der Weg führte michiiberB..... ..m
und F .... ..g; der Mond glänzte matt« im letzten Viertel, kein
lebendiges Wesen begegnete mir; so« kam ich Morgens gegen
4 Uhr— bei den· ersten Häusern meinesTPfakrdorfes an, als ich
plöslich mitten auf der "Dorfstraße, etwa 20 bis 30 Schritte
vor mir — ein hell«es Feuer — rund wie ein runder Korb, .

auf der Straße brennen sah. Es brannte lebhaft in vielen,
aber blasseu Flammen, —- so wie etwa. angezündeter Weingeist
brennt. Jch stützte mich -"— ausruhend —·aus meinen Stock.
und sah dem Feuer ruhig-und getrost zu, in der Vermuthung
einige Nachtbuben möchten es angezündet haben. So ver-
gingen mehrere Minuten, während dem ich fortwährend das
Feuer betra«chtete. Endlichschritt ich getrost auf das Feuer,
das in immer gleicher Stärke, ohne zuioder abzunehmen, fort-
brannte, zu, als es sich plötzlich, da ich demselben bereits sehr «

nahe war, vonder Erde in die Höhe hob, etwa 20 Schuh
hoch, einen Augenblick ruhig in der Höhe schwebte, dann mit
Schnelligieit durch dieLuft die Richtung dem« Gottesacker zu
nahm; ich konnte ihm genau nachsehen, und sah, wie es dann
plötzlicky von der Höhe sich niederließ auf den Gottesacker und
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alsdannverschwaudx Das. Licht des Mondes genügte, mir
zu zeigen, daß an der Stelle, wo ich das Feste: anf der Erde
brennen sah, keine Spur von Holz oder Kohle oder Asche zu
sinden war, und in den umliegenden Wohnungen lag« Alles
noch in. Htiefem Schlaf, keine Sput"oon« Leben, non Lichtl
Alles, Alles still! —

·

- ; -
«

«

(

. Hebel in seinem Gedicht: »Der« Geisterbesuch auf dem
Feldberg-«, sowie in andern seiner. Gedicht« redet von einem
brennigcn.Manne, dem sürigen Puhul «— Der gemüthliche
Dichter hielt Solches für Volkssagen, ohne tiefere Grundlagen.
Er ahnte nicht, wie einen engen Zusammenhang diese Volks-

" sagen mit der persönlichen Unsterblichkeitslehrq mit der Hades-
lehre desNenen Testaments u. s. f. haben. Doch, wer weiß,
jetztszdeukter wohl anders, nachdem er selbst längst schon in
die Gebiete der Geisterwelt hinübergewandert und vielleicht
persönliche Bekanntschastmit manchem Herrn Puhu gemacht hat.

Voriges Jahr hatte ich das Vergnügen, wieder einmal
einen solchen-»Puhu« -zu sehen; es war im Herbst —- ich
kehrte mit meinenKindern von einemSpaziergangpon M..

. . ..ni
zurück» Als wir in unsers kleines Thälchen kamen, wanderte
ein Puhu auf derHöhe des Hügels zwischcn hier und O. E.
eilig hin und her; wir verfolgten mit unsern Blicken aufmerk-
sam die brennende Erscheinung lange Zeit. Zu Hause ange-

,

kommen, nahm ich das Telescop und beobachtete die Erschei-
nung durch dasselbe ganz genau; es war jener ersten, so eben
erzählten brennenden Erscheinungganz ähnlich«, rund und in
vielen blassen Flammen auflodernd, in der Größe eines Korbes

» Lange Zeit lief es auf dem Hi1gel, dem Pfarrhanse gegenüber,
»

hin .und,her, zuletzt begab es sich bergab ins Thal» und ver-
«schwand bei den Häusem

« ·Was ,war’s,» mein lieber Freund? «
·

-

Ein Hebel’scherJPuhu, weiter nichts — Uebrigens"be-
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zeugeich die reine Wahrheit -der hier mitgetheilten«Erschei-

· .iiungen· mit meiner Namensunterschrisn «

J· J. Schneider, Pfarrer,
f

.-.,--.—-.—-—-

,

"Ein fonderbares Begegniß.
vMein Vater war (so-. erzählt ein« glaubwürdiger Mann

mit» der bestiutmteften Versicherung der Wahrheit) Artus-«
chirurg in» Ortenbergj und zu dieser Zeit kam tciglich ein
Bursche svon einem benachbarten Dorfe dahin, welcher stets in

. weiße Leinwand, vJacke und Pantalons,» gekleidet war und
welchen man, ,da er stets Branntwein trank »und selten nüch-
tern war, den Branntweinhannes nannte(

Eines Tages» wurde meinem Vater« angezeigt, er solle aus
das Dorf kommen, der Branntweiuhannes sey ermatten.

Mein Vater ging ·, den Nachmittag mit ßinem Gehülsen
’ und Lehrling hinaus, wo die Section der"Leiche vorgenommen

- Seiten war« Wasser.

wurde; es fanden sich jedochkeiue Merkmale daran, als sey
er eines gewaltsamen Todes gestorben. ·

"Es wurde über die Section spcitjund mein Vater mußte
mit seinen Begleitern den hellen Mondschein· zum Nachhause-
gehen benützen "Es war einschmaler Damm, wo nur knapp
zwei Personen sichausweichen konnten, ·«zu passirenz auf beiden

Auseinmal sahen sie von Ortenberg her denselben Brannts
weinhannes taumelnd aus sich zukommen, welchen sie eben noch

» verschnitten hatten; ·im hellen Mondlicht erkannten sie· ihn ganz
deutlich und derGehülse fragte noch seinen Herrn,»ob erihn
anxeden solle. Mein, Vater verbot aber dieses strenge, und

sie stellten stch auf die Seiteund ließen jihn an sich vorüber
.taumeln,« Noch einige Schritte machte derselbe, dann war er
verschwundenz es that einetrPlatsch, als wenn Jemand in das
Wasser fällt, — dann zappelte und plätscherte es noch einige
Augenblicke darin, »dann war Alles stille.
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Essschejnh daß entweder der Geist des Branntweinhnnnes
es anzeigen wollte, auf welche Weise er. sein Leben verloren; «

oder daß sich, der Geist in« dem— Jenseits« nichts finden konnte,
genug ,« die» ganze» Gesellschaft überlief ein Schauder, als sie
dieses erlebt, und dieses um so mehr, als sie den Leichnam
oöllig todt und dcnsKörper durch die Section. unwiederhew
sicllbar verlassen hatten» szj

· »

« »

Ueber Pazupyres «

«

Po: Kurzem ereignete sich in Siebenbürgen ein- Fall,
welcher den· deutlichen Beweis liefert, daß dort .der« Glaube«an
den Bampyrismus noch keineswegs erloschen ist. Es war eine
Viehseuche ausgebrochen; darauf gruben die Bauern die Leiche
einer jüngst Verstorbeuem welche sie. für «die Urhebcrin »diese:
Calamitcit ansaheu","saus, hielten eine Art Gericht über sie und
zerstacheiiundszverstümmelten sie, theils zur Strafe, theils um
sie unschädlich "zu"niaihen, auf gräuliche Weise. Ob »das bar-
barische Verfahren .den gerviinsehten Erfolg gehabt, ist- uns—
unbekannt« Nicht unwillkonimen aber dürfte es dem Leser
sehn, wennjwir -bei dieser Gelegenheit, nach Anleitung eines
Wiener Blattes, einige Notizen über denAberglaubenvon den
Vampyren mittheileir --"Literarisih kam das Vampyrwesen zu-
erst, und zwar mit zieinlichem Lärm, imJahr 1732 zur Sprache .

·und erhielt die Aufmerksamkeit·der Zeitungs- und Flngschriftens
leser bis über-die Hälfte des genannten Jahrhunderts rege:
Ein amtlicher Bericht in der Belgrader Zeitung de dato 7.
Januar 1732, ansMednegya in Serbien,- enthält die erste
lesbare Definition. ,,Ein»Vani·pyrgespenst,« heißt es dort, ,,ist
eineverstorbene, im Grabe fortlebende Person, welche des
Nachts alsGespensLaus dem Grnhe hervorgeht und den.
Lebendigen das Blut aussauget,» wodurch sie ihren in der Erde
liegenden Körper im Wachsthrtm und bei vollkommenemWohl-
seyn erhält und vor der Verwesung schützt« Dieser Bericht
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war das Ergebnis der Untersuchungen einer Commissiom welche
an; 40sten Tage nach der Beerdigung das Grab des verstorbenen
Haiduten Arnold"Paole"zur Besichtignng der als Vampvr und
Seuche Erzeuger verrufenen Leiche eröffnete. Sie erzählte,

"den Körpers blutig, unverwest und mit neuer Haut und neuen
.

Nägeln gefunden zu— haben, und ließjda der Glaube allgeinein
war, daß »selbst,"die nachbarlichen Leichen durch den Angriff des
Vampyrs zu Vamptzrejrwürdenz nebst seinem auch die Körper
der vier nach ihm Begrabenen mit einenr sPfahle die Brust
durchstvßen und verbrennen. Daß- dieser Arnold Paole ein
Bampyr sey, schloßen die Leute aus den! bei seinem« Leben oft«
erzählten Umstande, daß er in Gossova (im türkischen Gebiete)
von einem Vampyr geplagt worden sey, und um diesen von
sich abzuhalten, Erde von demGrabe des ihm bekannten
Vampyres gegesseki sundmit dessen Blute sich bestrichen habe.
NOT) ciltereBSfPitschungen dieses Wahnes betrafen den am
20. Februar 1718 in der Liptauer Gespannschaft Obersllngarns
Vekstvtbtttev sMichael Casparek und den Peter Plogojowitz
—1725«in Kisalowa Der erwähnte- Belgrader Zeitungsbericht
setzte eine Menge Gelehrtenfedern in Bewegung, und in Folge
davon kreiste der Bampyrismiis entweder-im Gewande der
magia posthumry oder in der DissertationemLivree dnrch ganz
Deutschlandz und daß er viele Vertheidigerhaben mußte, anachf
der damalige Zeitgeistmit seiner »alchi1nistischen, nekromantischen .

und überhaupt mpstischetc Richtung sehr begreiflich. So« er-
schien in Wien, 1732, ,,Christoph. Friederici Detnelii philo-
sophischer Versuch, ob nicht die merkwürdige Begebenheit der.
Vamppre aus denkkincsipiissuatuciiis hergeleitet werden könne«
Jn Wolfenbütteh 1732«, ,,Johann Christian Harenberg’s ver-
nünftige und christliche Gedanken über die« Vampyren.« Jn
Wittenbetxy 1732, »Ottonis Graben "znn1Ste»in, yunverlornes
Licht und Recht derer Todten unter den Lebendigen« . In
Nürnberg, 1732, ,,Visus et kepektus über die sogenannten
Vatnpyre.« -Jn Leipzig, 1732, ,,Kuriose Relation von denen
sich in Serbien ereignet habenden Blntsaugern u. s. w.« 1783
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in Halle, s,,.1"ohann." Feinde. Zopiü Dissertatio de Vampytiis
sikkviensibusE 1734 in Leipzig,",,Mi,chsae"lRanft, vom Karten
und Schmatzen der Todten«u· a: m. Selbst später, ins-Jahre
1753, lief in Wien bei den obersten Behörden die Nachricht

- von einen! förmlichen Prozesse ein, welcher in einem Dorfe an
der ungarisclyschlesischen Grenze gegen Begrabene eingeleitet
wurde. Die das Dnntelüberall aufhellende Kaiserin Maria
Theresia sendete den berühmten Naturforscher Wabst und-den·
Anatoniieprofessor Dr. Gasfer in die betreffendejGegend ab,

·und van Spieten übernahm-deren Relatiotietix Unter seinem
Namen erschien 1756 in Roveredox ,,(Jonsjdekazi0ne jntoruo
alle« pretesa Magie; Position, presentäta· alle« s1ipren1a-Dite-
zionel di Viennif da! sign. Barone G. von svistenE Die
Mühe, alles Constatirte aus den bekannten Schriften heraus-
zuheben, fördert-Folgendes zu Tages. Die Anlage, Bamphr
zu werden, Ikonnte dem herrschenden Aberglaubenzu Folge auch

"im Leben» mitgetheilt und erhalten werden; der sogenannte
Blntsauger verzehrte im Sarge an Händen undFüßen durch
Nagen und Schmatzen sein eigenes Blut und- ruinirte sympa-
thetisch seine Anverwandten oder« Feinde, oder verließ zuNacht
als Gespetist seine Grube und saugte den ihm Berfallenendas
VIII! Aus« Im Grabe waren sie zu erkennen an den wachsen-
den Haaren und Nägeln, der unversehrten Haut und dem
lsogenannt ausgesaugten) Blute im Munde· Wie begreiflich,
suchte der Volksglaube auch Schutz- und Abhilfsmittel Der
Art verdächtigen Todten« wurde das Halstuch fester geknüpft,
eine Münze zwischen die Zähne gegeben, um das Gebiß zu
verderben, »und im. Sarge ein Stück Rasen unter das. Kinn,
sowie ein Reif-rothes Tuch auf die« Stirne gelegt. Wurden
die-Leichen«im Grabe aufgestört, so legte man sie« auf den
Bauch, durchstach die Print, nagelte sie fest oder verbrannte
sie. Ungarnjinfonders »die Haidnkenstädte nnd Serbien, occu-
pirten »das Vampyrenvorrecht Nach Schlegel? indischer Biblio-
thels fänden sich dessen Urwnrzeln in den Jndusländerm

«
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Zusatz zuspderrrArtikel »die Wahrsagerei« im vorigen »

Heft S. 169. ff. «

·

Jn diesem Artikel ist eine Stelle aus der christlichen
Mystik von Görres ausgezogen, wo der Verfasser von wahr-
sagerischen Spiegelungen handelt, aber eines der ältesten und
merkwürdigsteu Beispiele auslcißt, und nur eines aus dem
neuern Egypten -anführt, während schon die Pharaonenzeit
ein solches darbietet. Als nämlich die» Brüder Jofephsdadurch
geängstigt spwurdensdaß man ihnen« das Kaufgeld für das
Getreide wiederin ihre Säcke legte, nnd dem Benjamin noch
dazu den silbernen Trinkbecher Josephs (1. Mose 44): sofragte auf Josephs Befehl sein Haushalter die wieder einge-
holten Brüder B. 5.: »Jst’s nicht das, daraus mein Herr
trjnket «? und damit er auch weiss ag et?« Dr» v. Meyer
bemerkt in seinem Bibelwerk zu der Stelle: »Das Weissagen
aus Bechern und« Trinkschalen ist nochjetzt im Orient üblich-«

Ein. very-andres sVeispiet bietet· Jakob Böhm dar, dem
im Jahr 1600 durch den plötzlichen Anblick eines glänzendenzinnernen Gefåsses zwar nicht die Zukunft, aber seine Tbeoso-phie aufgeschlossen wurde. «

Ferner fehlt szin jenem Citataus Görres die Erwähnungdes wahrsagerischen sogenannten Erdspiegels. Dieses ist
eine Art von kleinem runden Spiegel mit Rückwand und Ein-
fassung von Holz, ungefähr vier Zoll im Durchtnesser, ohneSpiegelglas mit Fette, dagegen mit einer durchsichtigen reinen
Gklsfcheibh worunter ein Papier mit verschiedenen Charak-
teren, auch heiligen Namen liegt, und hierunter, wo Schreiberdieses nicht irrt, eine dünne Lnge von«Felderde. Den, wel-
chen er einst sah, hatte-ein Bnrsche vom Lande bei sieh. Dieser
ließ sich Fragen aufgeben, sah sitzend mit Anstrengung hinein
nnd fühlte zuletzt feine Augen« sehr angegriffen. « Die Ant-
worten über verborgene Dinge waren nicht vollkommen richtig,dochmertte man,. daß er· etwas sah. Er sprach keine Anru-
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sangen oder magische Formeln aus, sondern schwieg, « bis er
die Antwort gefunden zu haben glaubte( "

·

·

. — v. —

Der neue Nostradamud — ·i «

Jm zweiten Theil von« Benedeiys Buch »das südliche
« Frankreich«.«kommt"S. 82 f. folgende Stelle vor, wo er von

den Eimvohnern von Bagnere de Luehon in den Pyrencien
redet: « sz «

»Es ist kein Dorf und kein Thal ohne seinen Audkeou
(Astrologen), der» dass Geschick der Menschen in den Sternen
liest. Die Mcidchen befragen ihn um Rath für ihre Heirath,
die Frauen für ihre Kinder; sdie Männer wollen höher hinaus
und der Welt Geschick kennen. Und auch ihnen antworten
die Sternschauer nnd öffnen ihnen die Geheimnisse der Zu-
kunft. .,Jn der "Nähe von Luchon, am vFußesides.Kagire, nahe
bei Aspet, in einem Hirtendörschem Milhas, wohnt einer, der
in der ganzen Umgegend berühmt« ist. Alt und Jung behaup-
ten, »Bug von Milhas« habedie Revolution, das Kaiserthum,
die Restauration nnd die Julirevolution vorhergesagt. Seine
Glaubigen sagen« die Reime auswendig her, in denen er die
vergangeneszZukunft- verkündete. Und sie sind sehr schlagend:

Bntre öaontek et ne pas comprencktek
c"sst choose! et ne rien Fremde.
Quettesvingkneuk graue! ehensement san;
P» M, le people esclave ne pluseetaz
Er toi, qui, ne deine· le Freunde cit6, «

Rai, tu tnonkkes per te ekednlltc

Da dieß Sprüchlein sich aber, wie gesagt, auf die vergangene
Zukunft« bezieht, so will ich lieber das für die zukünftige mit-
theilen. Es verkündet fast die-Gegenwart, und es muß sich
bald entscheiden, ob« Bug von Milhas, seinem Namen nach
fchon ein halber, nicht in der That ein ganzer englischer Hum-
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bug ist «)..Jch werde ihm den Verdacht nachträglichsit-bitten,
wenn« er das folgende Sprüchleim das seine glaubigenFreunde
ihm zur Last legen, wahr macht Er soll gesagt nnd verkün-
det haben: " «

-

· v

»Es hujt osnt qaarsntsssix
Ds lPurops Statuts tun: ckallumekont;
Gustts des kais, des pouplss comment-staut.
Dkms as bisbi") Stande-Bretagne ne sek- plus;
Er toi, supskho et Freude alte, «

Er: ketit baut; tu set-s chsgzös ; —

Tu plsukscss plus-aktive fois
Les äsbtisrls ts txt-Hitaro,
0110 la tsmpäts riss gskauris tois
Arn-s tsdait sn dar-düstres«
Des keines, des privat-s main-tout;
Des per-es s(- siösolokoay

.

Des, gksncis mullssats lots Solvet-out.
s Ls sang psttput wisse-Here.

cotnstts blauehg eotnstts noiko säselipsersz
Mantuas, txt-us. . . . Ijaix et psupls trioaiphsts !

,,Das.ist Alles, was ich von» dein Volke hier und in der Um-gegend« erfahren konnte.«
·

«
- «

Die Ereignisse der andern Hälfte dieses Jahres 1846
verleihen der Prophezleiung des« neuen Nvstradamus, Bug
von Milhas, einige Wahrscheinlichkeit des Eintreffens.— Ob
dieses ganz« erfolgen. oder« gnädig abgewendet werden wird,steht dahin. Wir »aber dürfen bitten, hoffen, vertrauen, und
sollen uns demgemäß verhalten, damit die Gnade Raum finde.
Gott beschirme insonderheit unser liebes D·eutschland, nachdem
es an den Folgen der Staatsumwcilzungen schon sein Theil
getragen hat. -

"

— r) —

« Nachschkift vpci»1847. Bis. zu Ende-von- 1846
sind wir, Gott Lob l» mit dem verküudigten blutigen Umsturz
der Dinge verschont geblieben. Wer bürgt uns aber für, den

i

 

«) llumbag bedeutet im Englischen eine Passe, Schaum,Lüge, Spaß.
") Sonst bist-illa, Streit, Zänkerei. —

«
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andern Tags zumal da der Himmel noch voller Wolken
hängtN «-

.

« ««

Zweite Nachschrift vom Dezember 1848.
Wohlani Das Bedenken« ift gelöst.- Der Schalttag ·(24. Feb.)
Dieses Jahrs hat plötzlich das Siegel vom verschlossenen Buche
der Zukunft gebrochexh und Deutschland ist mit seiner Revo-
lution nicht zurückgeblieben( Die neuern« Propheten, die nicht
unmittelbar durch»dens Geist· Gottes weissagen, pflegen öfters
sowohl im Zeitpunkte als in der Sache« zu irren. Inzwischen
hat das diesseits und jenseits des Rheins vergossene Blut
ein Gericht Gottes vor.Aiige1i-gelegt, das lang erwartet war,
und wogegen es kein besseres Mittel gibt, als wasiliehemias
that (s. das I. Cap. seines Buchs).- Wenn aber die Völker
es hartnäckig in Unbußfertigkeit verachten, so können sie sich
selbst prophezeien, Jdaß es so bald nicht endigen wird;

’ »; J— I) —.

g

Die Weissagiing Mechthilden·s.
. In einer Drnckschrifh betiteltx »Geisteretscheinnngen und

Weissagungem besonders für unsere Zeit merkwürdig, Leipzig
1796,« ist voneinem Buch die Rede, das 1477 geschrieben
sein, dessen fürstliche Berfasserin Mechtilde (Mathilde, aber
welche", ist nicht gesagt; etwa die nachher canonisirte Kaiserin,
Gemahlin Heinrichsjsk diese starb aber schon 968 zu Qued-
li11burg), nnd das« anf eine wunderbare Weise bekannt ge-
worden sein soll. Jn diesem Buche heißt es unter andern:

»Dann»wird wehe! gerufen über ein großes, jadas
größeste und .blühendste, anch ein äußerst stolzes Reich in Eu-
ropa, das nit glaubt, es könne falleu bis an der Welt Ende;
aber lange vorher, ehedie letzte Zeit da ist, kommks zu Fall
und wird« a·usgerottet werden des Königs Stamm durch Frev-

«) Dieß wurde noch. ein Vierteljahr vor der neuen sranzösischea
Revolution geschrieben. .

«
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ler Hcinde,..die auf ihre Seelen laden Königs Mord und an-
derer unschuldigen und gerechten Leute viel, bis ssie heimlich«
morden ohne StI)pnung" und Scheu das legte Köuiglin vom
rechten Stamm. Aber der letzte König, des unschuldigen Kö-
niglin fein Vater, wird seinein gerechter und bieder Mann,
mehr denn alle feine Väter, detselir mußbüßen ihre Süud’
init seinem Hause, »hie»vor ihn Gott lohnen mag im Himmel.
Dies; Volk werden nicht können strafennoch demüthigen die
andern» Fürsteukwiewohl sie. alle aufstehn mit großer Macht;
denn es wird nicht rechter Ernst sein unter ihren Kriegshee-
ren.2c., bis Gott beschlossen« hat zu strafen die Grciuel und
rächen dassunschuldige Blut. —»—«" . .,

·

« »

Nun kommt noch einWehe über dieß Volk, die sich im
inneren Zwist, Hader und Meutereiselbst aufreibenund Frem-
den in die Hände fallen; doch. wird die"Regierung eine Zeit
lang bestehen,,» aber kein innerer Friede zu denken« sein, denn "

die neuen Regiererwerden das« Zutrauen des Volks nie ge-
winnen, und also, heiszßt’s, -wird’s geschehen, daß ein Zweig
des alten Königsstanimes wird aufkommen, ehe man’-s zu der

. Zeit denken wird.«i -

Von· der Religion heißt es: »Die Lei1chte.-Gottes un-
seres Herrn -wird helle scheinen, daß »Lug und Trug des argen
Teufels an Tag kommen und die Leute wissen werden, was
der rechte »Glaube und Gottes Befehl nnd Wille sei (die
Reformationx Darnach wird aber-« immer mehr geklügelt
werden, daß Jrrlehre (die alte) zufammt wahrer Lehre ver-
worfen wird, und wird aufhören aller islaube anChristum
unsern lieben Herrn, daß er zuletzt nicht mehr heißen wird
denn ein, ander« Menschenkind re. »— Die katholischeKirche wird
aufhören, ein. allgemeinesOberhauptanzuerkennen; denn Geist-
liche und Gelehrtewerden nach ihrer Gelehrsamkeit predigen,
weil solches nicht geahndet wird, und so wird nicht· weltliche
Weisheit als Frömmigkeit die Religion ausmachener. —— Die
Juden werden sich immer mehr zu, »den. Christen neigen, und
zuletzt gar kein Unterschied noch Frage um den Glauben (den
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allgemeinen)-wird gehört werden. Noch in-der Zeit, welche
die Weissagung.umsaßt, wird es geschehen; daß sichGott aufs .

neue durch Christum verherrlichen werde. —
-

»Wenn die weiße Blume wieder hervorblüht, wird ein
großer Adler wieder Flügel und» etliche Federn wiederbekom-
men.- Blau und Gelb wirdsrch verwischen, und ein anderer
Adler wird über beide Farben schwebenz dieser» wird sich. im-
mer weiter ausbreiten gegen Winternacht, und über Meernnd
Flüsse schweben. Aberdiebeiden Adler» werden hart, an ein-
ander sein und doch einander nicht zu Fall bringen see.

Schweden und Dcinemarl nehmen zu, das legte beson-ders. —"— Das Kaiserthum gegen Morgen« wirdspwieder einge-
nommen, und man verbreitet diese-Siege weit 2eZ2c,.«

Die in diesem Buch enthaltenen Weissagungen gehe
wie gemeldet wird, bis ans t850. «

g

,

-

Vorftehendes Fragment hat sich im Nhachlaß eines sehr
würdigen« Mannes gesunden. Cinsender hat weder das Buch
von 1477, noch— die Druckschrift .von 1796 gesehen, und gibt
nur sCopie von, der Handschrift jenes höchst zuverlässigen Man-
nes· Wer« daher-nähere Nachrichten, vielleieht bedeutende Zu-
sätze aus-den Orginalien zu geben weiß, ist,gebeten, ,sie nicht
vorzuenthalten. Von· obigen Borhersagungenist das Meiste
sowohl- im Politischen als Kirehlichen schon eingetroffen, das
"Uebrigersch·eint· sichzu nahen. Wenn« es von den Juden heißt,
sie werden sich immer mehr zu den Christen neigen, so ist dar-
unter nicht der christliche Glaube zu verstehen, obgleich viele
von ihnen die Taufe empfangen haben, sondern vielmehr das
Streben nach äußerer -Gleichstellung« Doch ist diesen( ganzen
merkwürdigen Voll! auch seine· gründliche Belehrung und Wie-
derbringung klar» genug in der heiligen Schriftverheißeie Was

·
es noch weiterunter allen Völkern in Staat und Kirche wer«
den soll, stellen »wir dem Allwissenden demüthig anheim.

.

- - I) —

Geschrieben« den 14. Dezember 1848.
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Eine angebliche Weissagnng Rapoleons «).
—

-
- Focgeudes Gespräch« spII Napo1epn· mit Las Casas auf

" der Jnsel Helena geführt haben- und letzterer es in seinen
Memoiren wiedergeben: -

s· « --

»

-
-

" Ehe fünfzig Jahre jvergehen", wird Europa republikaniseh
oder« kofakisch seyn« "·

·

"

.
»

«

. Dann, wenn mein Sohn noch lebt, wird« er« unter dem«
Zujauchzen des Volks zum Throne berufen werden» Lebt er
nicht mehr, so wird Frankreichabermals Republikz denn keine
Hand wtrdes wagen, stch eines Scepters zu bemächtigemder
ihr zu schwer seyn würde» -

Das HauslOrlearis obgl·eich beliebt, ist zu, sehwath Es
hat. zu viel von sden andern Bourbonen und wird deren Schick«
sal theilen,s wenn essnicht etwa» welche Veränderungen sich
auch zutragen mögen) hinfort dem Bürgerstande anzuschüren
vorzieht « «·

·

» ·

.
s

«

,
·

"

— Noch einmal wird Frankreich Republik seyn, und die·
übrigen Länder werden seinem? Beispiele folgen. Deutsche,
Preußen, Polen,«Jtaliener, Deinen, Schweden und Russen
werden— sich mit ihm in einem Kreuzzuge zu Gunsten der Frei-
heit vereinigen; Sie "werden sich gegen ihre Fürsten bewaffnen,
und dieseihrerseitsj werden sich beeilen, ihnen Concessionen zu
machen, um wenigstenseinen Theil ihrer alten Autorität zu
retten; sie werden sich,, im Besitz einer-beschränkten Gewalt,
selbstkonstitutionelle Könige nennen! Auf diese· Weise wird
das Feudalsystem seinen Fzodesstoßempfangenx gleich dem Nebel
auf« den Gewcissern des Oeeans wird es beim ersten Strahl
der Sonne der Freiheit zerstobenkseyns -

'
·

J) Mehrere öffentliche Blätter bringen diese Rapoleonz die in
. den Memoiren Las Casas sieh sinden sollen, aber sie lauten zu sehr

wie aus der Neuzeitgemachy »als daß« an ihreszAechtheitzu glauben »

ist. Jch bitte mir anzugeben, wo« sie in Las Casas Memoiren
stehen sollen. — « K.

Mosis-In. N.
.

24 —
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selber hierbei.wirdjes nicht bleiben; »das Rad der Revo-

lutionk wird, «so weit· gekommen, nichiausznhalten sehn;- sein
Ungestüm wird» sich bersünssachen und seine Schnelligkeit«im"
gleichen Verhciltnisse zunehmen. Wenn ein Volk einen Theil
seiner Rechte» wieder erlangt; szso enthusiasmirt es sickj durch
den Sieg, und wird; nachdem es einmaldie Wollust der Frei-
heit geschmeckt hat, unternehmendeys um mehr zu bekommen.
Die Staaten Europaswerdenvielleichtwährend einiger Jahre

siu einem besiändigen Zustande de: Bewegung sich besinden nnd
dem Boden in dem einemkErdbeben rothes-gehendenMomente
gleichen; endlich aber tnacht sich» die Lava frei und mit der
Explosion ist«-Alles zn Ende. «· « " « "

« Der Banketott Englands. wird die Lava seyn, welche· die
Welt erschiitteru,. die Könige und- die Aristokraten versehlingen",
aber dnrch ihren Ausbruch die Jnteressen der Demokratw bese-
stigeu wird. GlaubenSie mir,-" Las Easass ebenso wie die Reben,
welche man in die Asche des Besuv und des« Aetnas pflanzt,
die köstlichsteniWeine" erzeugen, ebenso wird der Baum der
Freiheit unerschütterlich werden, wenn er in jener revolutionären
Laoa Wurzel geschlagen hat, welche alle« Monarehien über-
skhwemmen wird. Möge er Jahrhunderte »hindurch grünen
und blühenl »

l

«

Diese »Anfichten kommen· Ihnen in meinem- Munde viel«
leicht seltsam "vor"; niehstsdestoweniger sind es— die meinigen.

- Jch war zum Republikaner geboren, »aber das Schicksal
und die Opposition Europiks haben-mich Kaiser werden lassen.
Jetzt erwarte ich» diesZukunsL s«

»

««
.

Propbszezeimnjszejnes alten Mdncheszn Samen; in·
·

- Schslesim (1845). -

Laut des JSchwäbischen Merkurs vom 22. Juli 1845
ward von Breslan aus vom is. desselben Monats, (nachdem

I
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von der Vergrößerung nndiBerschsnerung Ider Stadt Bzre s l an«
und anderer Provinzialstcidte Schlesiens die Rede gewesen war)
Folgendesbevichtetx ,,Wohl zu erwähnen ist noch der Pracht-
bau desSchlosses in Camenz.. Im· Aeußern steht er
nunmehr, nachdern bereits im» achten ·Jahr daran gearbeitet
wird. und, er· wohl-z schonsnahe an eine halbe Million Thalergesostethaben kann; so« ziemlich vollendet da» Gleich beim
Beginne des Baues lies eine Sage in; Volk, es habe
ein Mönch des ehemaligen Klosters· Camenz eine« Prophe-
zeiung 'hinterlasssen," daß sauf der Höhe neben dem
Kloster ein» großes Schlizß glsei».ch-ein·er Beste ers·
baut werden und »da"ß«nach«Vollei-idungdes Baues
ein allgemeiner Kriegentstehen würde, welcher
für Deutschland so verderblich ausschlagen sollte,
daß das Land· eiktvölkert und unter fremde-Bot-
mäßigkeit« kommen wszürdeJk

De: blinde Seher Melchior Lang.
»»

·

Jn einem einsamen Waldhause, in der Gegend des in
Württemberg gelegenen Oertchens Gschwend, lebte bis in das
Jahr 1814 ein von früher» Jugend an des Gesichts beraubtey
siiller, gottergebener Mensch mitNamen Melchior Lang»
Anna, gemeiner Landleute Kind, war er am 26. Juni 1743
zu Schlechtbach, nächst Gschwend, geboren, wo seine Mutter in
der nur mit einzelnenvihciusern besetzten Wnldgegend sich· als
Wehmutter gebrauchen. ließ, der Sage nach aber auch Besigerin
ura·lter·, anererbter ärztlicher Geheimnisse war, »die ·sie dem
blinden Sohn, als dem hülflosesten ihrer Kinder, eröffnet hatte.
Mit dieser Mutter führte Lang bis jnsssein 47stes Jahr einen
gemeinschaftlichen kleinen Haushalt, nach ihrem Tode aber, als
er durch Ausübung seiner Kuiistk besonders »aber auch dnrch
Bienenzucht und einen Harzhandeh sich schon« ein ziemliches

24 «
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«

Verrnögen ertvorben»shatte, wählteer eine-ganz« aryte »Person
von"fast gleichem Alter und guten, Sitteu zur Gattin, erbaute
an einem einsamen. Waldsaumeein Haus »und« slebte mit ihr
darin« ohne-andere Hausgenossen als« einige Hausthierr. «, ·«

" Oft zstaiitx dieses Haus Tage rang mit Gen) und Gut
menfchenleey ohne im mindesten verschlossen zu seyn; Melchior
sagte: »Es kann Niemand hinein« Leute «vo1n Rheine und
von »der Donau suchten dieses einsame Haus aufs. Bei Man-
chem stand ·er im« Rufe, daß er böfeszGeister beschwören und
ste wohl Diesem oderJenetn istrafend zusenden könne: ’er«aber
sagte nur: »Meine-Geister sinds gute GeisterÄ Nuhmredigä

szkeit oder zsonstigejkfünste des Marktschreiers waren nicht seine
Sache; selten, oder nun-gezwungen, sprach ersvvll sichs Ein-
fach, voll innerer Klarheit, lebte er immer getrostx ohne Klage.

- Erwar ungemein nüchtern; Wasser und Milch war sein
einziger Trank; Sicherischritt er durch Wälder und Felder,
indem er seinen Stab wie ein Fühlhorn vor Ysich hinstreckte
So machte er; oft den weitenWeg aus seinem Walde zu:
Kirche. Beim Genusse des Abendmahls neigte -er sich mit
beiden« Knieen.. -

»

«

-

»Viel hielt er aus den Stand der Gestirne, »auf den Wechsel
des Mondes, nach "welche1n. er auch die Aufsuchung und Ab-
pslückung gewisser Kräuter richtete, und« Tage lang sah man

«ihn" in dein-Waldungen, Kräuter suchend, auf der Erde.umher-
kriechen. Winters- schiiiszte -er viele hunderttausend Abfatzzwecke
für die« Schuster. ,E·r verschrieb oder gab keine gewöhnlichen
Arzneienz was ergab, waren Amulete, die mit Kräutern ge-
füllt waren und» an schwarzen Bändchen hingen. Oft sagte er
den Gang einer Krankheit bis, zur Heilung oder zum Tode
voraus; überhaupt lag in ihm ein-· nicht zu verkennendes
Ahnungsvermögen «·

- «« « »« —- .-

Die neuerwachte maguetische Wissenschaft sagt uns, daß
Amulete aus den-Händen eines so nüchternen, der Natur so
innig anheimgestellten Menschen « gewiß nicht ohne Wirkung
blieben. «
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·

-

»

Oftmalswurdezer zutranlsen Thieren geholt. Unter auih«

nockj sowicd sich geheideude Pferde kxpch ex» ohne ans Furcht,
betastete sie an allen Theilen, .ohne daß er je von einem be-
schädigt wurde. Es. geschah einmal, daß eine trank darnieder
gefallene Kuh; welche weder duoch Schlägq noch durch Wen«
dungen auf» die Füße zu bringen; war, auf eine leichteBerühå s

rung dieses-Blinden gesund fich erhob. .
-

Einen jungen, »höchst bedürftigen Menschen, der zum
Soldaten ausgehoben und ohne« alle Hülfe war, nnterstützte

»
er, daß er mit völligersz Ausrüstung und frohen Muthes» ins

s Feld ziehen konnte.
,

Nie war er krank.gewefen, aber gegenEnde des Jahres
1814 litt er an Enttrciftung genoß auf fein

«

Verlangen das
heilige Abendmahl, theilte noch-selbst feinen Verwandten, die
er durch sein ganzes Leben uiit Geld nnd Gut unterstützty
Geschenke aus, und starbaveiiige Stunden daranfjals feine
Gesichtszüge sich wieder verjüngt zu. haben schienenj ruhig,
fest, 72 Jahre-alt. .

-

»

«« »F
«

.

Der Predigey der ihm zum letzten« Male -die heilige
Hostie reichte, war anch fein treueyherzlicher Freund, dessen
frommen Reden er oft in Andacht gelaufchh nnd der in seiner
Nacht und Waldeinsanikeitihm oft als einfreundliches »Lichterschiettz - g

·

Einiges ans. Lavaters Anssichteit in die Ewigkeit.
Der selige «Jsoh. Gaste. Lavatker hatte die Absicht,

ein Gedicht von denAussichten in die Ewigkeit auf den Grund
der Bibel und vernünftiger Niuthmaßungen zu verfassen, und

.
correspondirte über dessen Form und Inhalt mit seinem Freund,
dem I. großbritannifchen Leibarzt Z im m e r m a n n in Hau-

»

not-er. Unferes Wissens ist dieses. Gedichtsnieizu Stande ge-
kommen, dagegen sind dieBriefe Lavaters ngitZufätzen gedruckt
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nnd viermal ausgelegttvordenz zuleßt 1782 Esssoilen »hier
weder die Jdeen, noch die SchreibartdessBuchskritisirt wer-
den, sondern esszsollen »einig"e-Stellen ausgezogen werden, die»
sich für das Magikon »besondersfzn,eignen« scheinen und wovon -

sogleich diwetstessür das »edle- zarte Gemüth des würdigen
Verfassers charakteristisch ist,. eines Mannes, den seine Zeit— be;
dem eben. ausflackernde»n.Irrlicht falsche: Aufklärung wenig
begriffnnd sogar»verhöhnte. »»

,
. .

i

»

-I.· Er sagt im '»7;ten BriefelThx l—- »S. 139). nvotrsichx
,,"Es begegnet mir sehr oft, ich könnte· fast sagen täglich,

wenigstens alle Male» wenn ichszmit einiger Sammlung meiner»
Gedanken einschlafe, daß »in dem Augenblick des Entschlnmmexns
eine ganz außerordeiitliche und« nnbeschreibliche Heiterkeit sich
über meine Seele ·ausgießt, wobei sie entweder in« der· feinsten
moralischen odek iuteaectyeiiexsThcitigkeit ist, eine: Thatigteiy
die so- regelmäßig und» zugleich so unaussprechlich heiter ist,
daß sietsichnicht nur von Allem, was Traum heißt, unendlich
unterscheidet; sondern sogar die-"lebhastesten.Vorstellungen bei
dem Wachen des Körpers usibeschreiblich weit übertrifft. Dieser
für mich entweder äußerst entzückende oder äußerst niederschlä-
gende Zustand dauert selten über« eine Sekunde, obgleich nn-

·zählige, sowohl moralische als metaphysischh deutliche Ideen
auf mich.he»rstrahlen. Es. erfolgt allemal plötzlich eine con-vulsivische·Er·scljütter«·ung,» die mich erwachen machst. Daß dieser
Zustand länger nicht als höihstens eine Secunde dauert, weiß sz
ich aus verschiedenen Merkmalen. Jch höre oder sehe zumExempelunmittelbar vor dem Entfchlummern noch das Licht
löschen. Jch bin einige Maledurch »die Erschütterung erwacht,
ehe das Licht noch gelöscht oder die Lichtpuße recht zugedrückt
ward. Unmittelbar nachdem Erwachen ist es mir unmöglich,
auch nur eine einzige besondere Jdeeoder Empfindung zurück« -

zurufen. Einige) Augenblicke kann ich mich noch so überhaupt
dunkel erinnern, mit welchen Gegenständen sich mein Verstand
oder mein moralisches Gefühl beschäftigt hat. Aber· auch diese
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dann; Erinnerung vekiischi sie-nur, indes» is; »Er-cause,
sie lebhafter zu machen. Nichts als der angenehme« oder un-
angenchpst Eindruck, den diese· Situation überhaupt auf meine
Seele gemacht, bleibt und dauert gemeiniglich beinahe den

,

ganzen folgenden Tag über« Während dieser heitern Situation
habe« ichs auch nicht« die geringste llareErinnernng von meinem
Zustnndebeim Wachen; kein Bild von einem Menschen oder «

sichtbaren körperlichen» Dingen umgibt mich. Ich fühle mich
wirklich in einer neuen Art der Existenz, davon ich mir beim
Wachen so wenig einen"Be,gr»iff machen kann, als ein Blind-
geborner von den Farben.»Jch-bin, meiner Empsindung mich,
in der unsichtbaren ewigen Welt. Meine Fehler überhaupt
undsabstract sind mir unaussprechlich empfiud.lich. Das heißt,
ichenipfinde einen» Abscheu vor mir selbst, insofern ich mir«überhaupt bewußt bin, der Ordnung des Gottes widerstrebt
zu haben, den ichin diesem« Augenblick als meinen Schöpfers

»als das weifeste und gütigsie »Wesen mit einer· Lebhaftigkeit
empfinde, die ich nachmeinen wachenden Tiorstellungen kaum
von einem unmittelbaren Anschauen der Gottheit erwarten
dürfte. Ebenso unaussprechlich ist für mich. die Entzückung«
die mich dur.chströmte, swenn ich. mich so moralisch gut fühle,
daß ich mich diesen sonnenhillen Gedanken von Gott und der
moralischen· Vollkommenheit Christi mit offener »Seel"e über-

.

lassen kann. Keiner einzelnen guten Handlung bin ich mich«
zu erinnern im Stand,.so viel aber fühleszich anfangs dunkel,
daß diese moralische Heiterkeit- eine Folge vorhergegangenet
guter Bestrebungen .ist. Jn eben diesem Augenblick erinnere
ich mich bisweilen meiner Freunde, die ich mir aber unter ;

,

keinem Bilde vorstellen·lann, denen ich meine( unbeschreibliche
Situation beschreiben zu »köniien mit einer ebenfalls unaus-
sprechlichen Sehnsucht wünsche. -»—" Dieser gewiß-richtig und
treu erzählten Beobachtung-füge ich, als. prämifsioe Erschei-
nungen, woraus sich vielleicht eine Jdee vom Zustand« der Seele
nach dem Tode herleiten läßt, den merkwürdigen Traum bei,

l
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de« Sie seufze-ein. riet-sie: Sinne-neun«gis-dehnte: 1765
hatten. sEine getreue Erzählungeiner solchen Erfahrung-von
einem Manne, der ein« sogeschworner Feind von allem Aber-

« «» glauhensist, undder Alles verachtet, was sich nur von-ferne
-d"·er" Schwärmerei nähert, ist» von. großem Werth. Dieser
Traum.istin einer doppelten- Absicht zu meinem Zwecke dien-
lich: erstlickyinsofern derselbe überhaupt als«·die"Wirkungeines
seltenen Zustausdes der Seele, der vielleicht mit ihrem Zustande
nach dem Tode des «"Körpers« ähnlich. ist, angesehen werden
kann; und dann isauch insofern ,er- einige sehr wahrscheinliche
Idee» von dem Zustande der; Seele kxach »dem Tode easy-zu.
Sie sahen Jhre Frau, von der man Ihnen sagte, daß see ge;
storben"seh, ganz. feinzund lustig gebildepmit ihrer sittsamen
stiilen Lieblichkeit, wiewohl, mit einer etwas- befremdenden
Feierliehkeit In» einer unbeschreiblich liebenswürdigen Majes
stät nahete sie sich Jhnewmit der Entdeckung, daß sie Dinge
erfahren, die kein Mensch jemals vermuthet hätte; daß ihre
Seelenkräfte sichuneudlichE erhöhet und, erweitert-haben; ,daß
siedie Vergangenheit in allen ihren Ursachen und Wirkungen

durchschauez daß. jeder gegenwärtige« Augenblick für sie ein
Meer von Ideen, doch die Zukunft noch etwas dunkel seh;
daß sie unendlich glücklich und es doch noch nicht vollkomineu
seh; daß ihrihr ganzes aus der Erde geführtesLebeu immer
vor sdem Gemüthe schwebez daß jeder Gedanke, jede Gesin-

« nung, dienicht gerade dahin führten,- -wohin jetzt alle ihre
Wünsche gerichtet sehen, ihr jetzt ein Verbrechen scheiue und
eine Plage für sie seh; daß sie eine Art von Lähmung fühle,
wenn sie denjWeg zum Himmel anschaue Sie seh unendlich
glücklich, weilGottsle unendlich erhöht. habe; aber es sey ihr
doch nicht recht— wohl· Sie« wisse Alles, was in den Herzen
der Menfchen vorgehe, die sie auf der Welt gekannt, Alles, was
bei denen vorgehe,- diesie in den Vorhöfen der Ewigkeit· sehe,
ohne« daßIsie es ihr sagen.

»

Denn sie reden nie, sie sehen
ganz Betrachtung, und doch verstehen sie Alle einander. —
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Da? Ende derTage noch nicht gekommen« Sie wohne
unter« Piillionen Seelen inGegenden voll Heiterkeit, Stille«
und Betrachtung; »aber. .im·-Hi,1nmel sey sie noch nicht: Gott
habe noch nicht gerichtet» Lichtvolle Wolken berdeckeu noch
zur Zeit ihren Augen diesen seligen Ort; dahin, dahin sollen
Sie trachten-» Sie erzählten mirs ferner: Sie« haben eine Menge
wichtiger Fragen. anJhresFrau gethan, welehesiez auf eine
Weise beantworten» daß Sie llar gesehen, waöder größte

«"Geist unter» den Sterblichen niemals in der entferntsten Däm-
merung zu sehen vermögend wäre; daß -Sie aber, mitten« im

Begriff, diese Dinge auszuschreibem erwachtseyenjund sich« an

die großem« neuen, die Zukunft umfassenden Ideen, die Sie im
Traume haben ausschreiben wollen, der äußersten Anstrengung
JhressGedächtnisses ungeachtet, nichi mehr haben erinnern«
können« « «

.

" So weit die merkwürdige und lehrreiche Stelle des Briefu "

«

· L H. In« demselben Brief ists von Unterbrechungen des
Bewnßtseyns die Rede, nach welchen, wenn« sie auch stunden-
langgedauery sich bei dem Betroffenen öftersdie vorigen·Ge-

danken wieder anknüpfen und fortsetzen sJn den Zusagen wird
dabei Folgendes sgesagt (S. 166): »Ich habe, seit ich dies—
(vvr zehn Jahren) schriebsswieder "ein merkwürdiges Beispiel
Dkefer Art mit Augen gesehen. Beim MEittagessenY da man

eben— von einer Lotterie sprach, wurde ein alter Mann-von
einer scheinbaren« Erstickung ,übersallen. «— Todtblaß»,.·"todtkalt,
Wdkstarr sank fein Hauht"hin, und da er unvermuthet wieder
zu sich selbst kam und die Augen kaum Lwieder geöffnet, war
seine erste schnell hervordriiigende Frage wieder von demcGe-·
winn, den· er aus der Lotterie hoffte« ·

I11. Jm isten Brief Eh; 2.-S. 99) heißt es;
»

»Es sind sogar Menschen gewesen, welche wachend außer
sich abwesende Dinge so, deutlich sahen, wie »wenn sie gegen-
wärtig wären. Bomlet (im Essai aunlytique sur käme) führt
ein hieher gehöriges »Exempel an, »das vie! zu merkwürdig ist,
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als daß ich összhiertiicht mitseinen eigenen Worten ansühren
solltesz »— «» «« «

»
.

. ,,,,Jch könnte,»sagt" er, einen sehr sonderbaren Fall an«-
. führen, der wirklich sabelhaft «sche»inen« könnte, wenn er sich

nicht auf glaubwürdige Zeugnisse gründetey Alleindie aus-
sührliche Beschreibung dieser hshchologischen Erscheinung swürde
eine besondere Schrist erfordern, die ich, vielleicht einmal mit«
authentischen Beweisen herausgeben· dürfte. Jch schränkeinich
also daraus ein, zu sagetrgdasz ich? einen verehrungswfrrdigen
Mann kenne, der volllommen gesund, rechtschafsen, von dem
gesundesten Urtheilund Gedächtniß ist, der, bei, völligem Wachen,
und unabhängig-von jedem»äußern« Eindruck, von Zeit zu Zeit
Gestalten »von Männern, Weibern, Vögeln; Reisegefährten, Ge-
bäuden n. s. w. vor· sich erblickt« Er— sieht »diese Gestalten in
verschiedenen Bewegungen, bald sich einander nähern, bald ent-
fernen, fliehen, sich verlleinern und vergrößerm erscheinen, ver-
schwinden und wieder erscheinen-»Er sieht Gebäude sich »unter
seinen Augen erheben nnd alle Theile, welche die äußere Con-
struetion derselben ausmachen, bieten sich ihm dar. Die Ta-
peten seines Zjtnmers scheinen sich einstnals in- ganz andere
-und schönere zu verwandeln. Bisweilen kommt es ihm vor,
daß sich die Tapeten mit Gemälden bedecken, welche verschie-
dene Landschaften v;orstellen. Eines andern Tages sind anstatt
derTaheten und der Berziernngen leere Mauern vor ihm,
die ihm— anders »nicht»s, als einen Haufen roher Materialien
darstellen ·Alle· diese Gemälde scheinen ihm mit der äußersten
Nettigleit gezeichnet zu sehnunds ihn aus dieselbe Weise zuasficiren, wie wenndieGegenstände selbst gegenwärtig wären;
es sind» indessen nichts als« Gemäldez denn die Männer-und
Weiber sprechen nicht und sein Ohr vernimmt keinen Ton.
Alles dies scheint in« demjenigen Theile des Gehirns, der dem
Werkzeuge des. Gesichts .entspricht, seinen Sitz zu haben. Die
Person, von der ich Jede, hat sich bereits in einem gestandenen
Alter an beiden Augen"den».Staar- stechen lassen. Der augen-
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schkisiich
"

gute Exspig dies« s Opekqiisu sei« oh» Zwei
dauerhafter gewesen, wenn der-Greis-sich. nicht-durch eine zu
starke Leselust hätte verleiten lassen, diesem Werkzeuge nicht
die gehörige Schovnung zu gönnen. Es ist indessen äußerst
merkwürdig, daßdieser Greis; seine Gesichte nicht wie andere

Gesichtefeher für Wirklichkeiten hält; er urtheilt seht gesund
von diesen Erscheinungen «). Er steht sie für das an, was
sie wirklich« sind, undseiueBernnnft hat ihr Spiel damit. Er
weiß von keinem« Augenblick zuin andern, was für ein Gesicht
fich"ihm" darbieten wird. Sein Gehirn"ist«ein»Theater, wor-
aus dieivMaschitieu die Auftritte vollziehen, welcheden Zuschauer
um so viel mehr in Erstaunen sehen, je weniger er sie vorge-
sehen hat«« " ·

. «IV. Hierauf paßt sehr gut dass Folgende»(S. 103);
denn Lavater war ein afsirmativer Geistx - ··

« »Ein noch lebender, Ihnen und mir verehrungswürdiger
Gelehrter, einer der größten» Naturforscher, erzählte mir, daß
sein eigener weitabwesender Vater an zwei verschiedeuen, einige
Stunden von einander entlegenen Orten ins seinem Vaterland,
ungefähr um dieselbe Zeit die Thür des Zimmer-s zu öffnen,
in seinem Nockelorund Schlafmütze gerade« wie lebendig her-

einzutretensund die Anwesendenmit blasser Miene anzusehen
geschienen habe, bald darauf aber, wieder- verschwunden seh.
Beide Orte, wo er-gesehen worden, entdeckten esJsich einander,
und einige Zeit hernach lief die Nachricht von ihm ein,. daß
er zu derselbigeszn Zeit auf dem Meer in Lebensgefahr nnd der
Seinigen, wegen sehr bekümmert gewesen sey.«- ·

v. Hier zum Schluß ein symbolischer Traum-(S.»104).
»Ein gewisser Arzt hatte, nach Herrn Unzers Erzählung,

in einem« gewissen Hause» drei-Kinder, die «seiner.Besorgung
übergeben waren. Eines Tags träumte ihm des Morgens,
F) Damit will wohl der Unglaubedes HerrnBonnetdie Objectivität

· aller Erscheinungen lang-ten? «

— y —
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daß; er dies »Häus" von ferne sehe( Es fchien«ihm, als ""ob
drei Schotnsteinezauf dem Dache brenntenz doch schlug mer
aus Einem helle Flamme? Ein Andern, der bei ihm imsBette
lag«- hörte, idaß er sagtepman solle nur- den« mittelsten« löschen,

·s die übrigen-hätten keine Gefahr» Jn demselben Augenblicke
klopfte man an die Ssztubenthür und« der« Arzt ward in dies
Haus gerufen. Einssvvn diesen Kindern starb« nochselbigen
Vormittag; die andern Beiden kamen glücklich hindurch.«

-
·

«
. «-Weitlciusig ergießt sich Layater in Muthmaßungenund

Berechnungen über die Kräfte-und Herrlichkeit der Auferstam
denen -in ihrem verklcirten Leibe, der dem Leibe Christi ähn-
lich werden sollz sDarüber mit Bestimmtheit zu urtheilen, ist
allerdings ohne besondere Offenbarung die wir ihm nicht zu-
schreiben wollen, nicht möglich Aber alles dies und was wir
oben ausgezogen haben, wird stets ein Aergerniß und eine

Thorheit seyn Allen, die. nicht dasjenige besitzen,»was Jakob
Böhm das magische Sehen nennt. Wem es gegeben ist,
der verachte es nicht und versäume ·nicht, es auszubilden

,

,

.

,

1 v l?

«

N a eh s ch r i ft.
,

«

Dasist dieletzte Mittheiliing für diese Blätter vondem inzwischen
in eine Welt der"Geister, deren Existenz« er im Leben mit so vieler Ueber-
zeugung verkündigte, hinühergegangenen Friedrich vxMey er. Stündlich
rufe ich ihm meinest Dank, meine Sehnsucht nach ihm"nach, aber· im be—-
trübendcn Gefühle (was er jeht wohl erkennen wird), daß ich» seiner Liebe,
seiner Nachsicht nicht würdig war. s

· J. Kern er.
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Miene Sschrisienk
i . i. T«

V

Helena Balle-ask. ,

Her: Pfarrer Deinen amRheine schrieb eine« kleine
Schrift unter dem Titel: »

»Helena Wallraff von.Bruggen, Psarrei Kirdors bei Ba-
charach, die mertwürdigsie Seherin am Rheinf-

Diese Helena Wallrasf gehörte nicht zu« den magnetisehen
Seherinnen, sondern ihre Eröffnungeiiwaren mehr Prophe-
tieen. Sie war mehr wie ein Prophet der alten Zeit, wie
eine Kassandra, die dem Zersalle der« kommenden Zeit war-
nend vorausging, und in der That sagte sie auch Vieles war-
nend voraus, was jetzt schon nur szu offenbar eintraf und
leider nach allen jetzigen Aussichten auch noch,ferner«eintreffen
könnte. Sie starb im« Jahre 1801," und hätte in gewöhnlichen«
Geisteszuständen von der jetzigen Zeit noch keine Ahnung
haben-können. Ein mit prophetischem Sehen begabter Mensch
sieht allerdings weiter ,» tiefer, als ein blos magnetisch hell-
sehender, übrigens ließ Görres, den Dr. Heinen mit Recht
in seinem Schriftchen einführt, auch dem magnetischen Schauen,
und-namentlich dem der Seherin von Prevorsh alles Recht

Magitom IV. » 25
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widerfahren, wie auch er der Gelehrteift (wohl-.nur Es ch en-
inayer ausgenommen) der· das Schauen dieser Seher-in, na-
mentlich"ihre«Eröffnungen-über Körper, Netvengeist, Seele
und Geist, wie sie.sie· im Bildejener Zirkel ausdrückte, am
sclzönsten und treffcndsten zu würdigen verstand. Niehat aber
diese Seherins von sich als Prophetin gezeugt, sie hat nie
über die Schicksale einzelner Menschen oder gar ganzer Völke
derkoxnmenden Zeiten etwas vorausgesagts » s;

.

" Bei· Gelegenheit-jener Kreise der. Seherin von Prevorft
und« bei ;d·e1n Sehen Magnetifcher im Gegensatze von Pro-
pheten sagt Görres »sehr treffend (nachdem jene Seherin
bei der Erklärung ihrer Zirkel gesagt hatte: »das tiefer-e
Schanen im Centrum des Lebenszirkels hat noch
keine Somnambüle ausgesprochen-O: »Hier« also
öffnen sichjene tiefern Himmel, die der Natnrhimmel in sich
beschließt; jene drei Seelenkreisq die-die Betrachtung in jenem
tieferen Zustande gefchaut," zeigen sich nun als die symbolischen
Andeutnngen jener drei» höheren Zustände, in die srch das
innere Leben der Heiligen aufgeschlossen. Alles wird zugleich
kirchlich, was zuvor profan war, kein anderes Heils als das
leiblichekwird Gegenstand der Sorge, eine höhere Rechnung
beginnt, weil diespsWurzelzahlen des Lebens ihre Exponenten
in Gott gefunden, und um Alles mit Einem-Worte auszu-

zsprechery es ist exoterische Mhstik, die ·sich hier begründet; im
Gegensatze "der’exoterischen, -die im Hellsehen sich gestaltet«

Obgleich nunjene Seherin am Rheine, selbst. nach den
Ansichten des Biographen von ihrer Konfefsiom gewiß wohl
nicht als Heiligezu betrachten ist, so möchte sie allerdings, wie
schon bemerkt, mehr zu den prophetischen als gewöhnlichen
magnetischen Seherinnen zu— zählen, seyn.

Wie die alten Propheten thaten, ermahnte sie zur Um«
kehr zum Glauben, zur aufopfernden Liebe» und zur Wieder-
gewinnung der« verlorenen Treue, zDemuth und Einfachheit
der Sitten. ·W»ürde die Welt nicht dahin fzurückkehren, so
sagte sie Fürstenund Völkern die blutigsten Strafen Gottes



375
voraus. Sie sagte-verlanget als fünfzig Jahren» die Flucht des
Papstes und den Verlustfeiner weltlichenHerrschastvoraus,sie ließ«
ihn seinen» Sitz noch in Köln nehmen. Sie prophezeite Ber-
wirrung, blutigesZerrüttung und drohenden Umsturz»des2Be-»
stehenden. Frankreich-werde inviele Theile zerrissenk Rach
ihr sollen-auch die Türken ins, das Völkerdrainagerufen und
inxden Bund derjhrisilichen Völker treten. Wassie diktirte,

-ist ein Werk von Hxngeheurem Umfange, ,
die angeblich von .

Gott gewollte neue "Welt"ordnung. »
.. . .

-

·

J
»

.
Die zukünftige Einrichtung derKirche und des Staates

handelt sie« regelmäßig neben einander ab.
,

Friede und«Ein-
trachi soll" die Armeenentbehrlichmachen, Klöster sollen nach
weisen beschränkenden Regeln« wieder eingeführt werden. Die
Schulen shllen vonGeistlichen gehalten werden. Die- Kirche
spn ohusssiettrichpjkacht seyn, die Führe: de: Vorm· spneu
Hirten ·sgeciiinnt«wkkden. Titel und« Bevoriechtigungew sollen
aufhören. Es: sollen die Fabrikanlagennach iBolkszahl und
Bedürfniß beschränkt und« das VethältnißQerArbseiter zu den
Arbeitgebenden weise geordnet werden. Aller Verschwendung

rsoll Einhalt gethan und eine- Tracht für ganz Deutschland
vorgeschrieben werden» Wie überhaupt die Arbeit aus sitt-
lichen Gründen hochgesehcitzt und ihr der gebührende Lohn zu-
gesichert wird, hat "sie«die auffallende Aeußerung,, daß der
Reiche seine Arbeit zur Zeit selbst verrirhtenmüsseF ««

Wenn durch göttliche Einwirkung Friede· nnd Ordnung
hergestellt, die Gerechtigkeit herrschend« geworden, habe Jeder

. zu seinem Lebensunterhalte —Lkiles- gen« .

- Der Herausgeberjenes Schriftchens sagt weiter: ,,H«clena
wollte belehren und mahnen, wie die altenPropheten das
dem Abgrund zutaumelnde Geschlecht miLGottes Macht vom
Abgrund zurückrusen Jedes Kind begreift, daß eine-Bauern;
frau, die -nicht lesen und schreiben kann,- unsere Theilnahme
im höchsterr Grade in Anspruch nimmt, wenn wir sie über
Länder und Reiche, Könige und Völker, Staat· und Kirche
gottbegeistert reden hören.«· »

J



sic-
.

Mein Ohne« »der ihre» Diktate nsiedexschkiebs sagte zu
"mirs:" ,,·Halten Sie inichdenn für einen so einfältigen Mann,
das; ·ich der Aufnahme ihrer Dittate ein Jahr lang meine Tage

». und .d"er Yieinschrift derselben« die Nächte gewidmet hätte, wenn
ich· nicht hundertfciltige Zengnisse und Beweise gehabt, daß ihr
»das Berborgene ·klar gewesen( und sie den »göttlic:her
Eingabebesessen?«s «

l»
«

-

«

-
7 Dieerhabensten Gegenstände. in jenem Werk ,von-

ihr-· verständig« ilarund einfach sbehandeft Sie sprach das
«

,
best»e",»Deu«ts"ch,-»was"mein Ohesinn der beste Lateiner und wohl-
geschnlt in seinem» Sache, nicht sprach.« -—

.
Es folgt hiersnun Weiteres aus der Geschichte dieses

mert1oürdigen"Weibes, wie esHn Pfarrer Heiner .in jenem
Schriftchen erzählt, dass wir unsern Lesernzu einer noch voll-
stcindigeren Bekanntschaft— mit dieser Prophetin zur Anschaffungwollen» empfohlen haben.

.

«

"

z«
««

»

—

)

»

,,Drei Stunden »von Köln und etwa fünf« Stunden oon
Bonn liegt in anmuthiger undfruchtbarer Gegend die alte
Pfarre Kirdorff. Dieses Dorf lehnt sich an die schönen König-«
lichen»»Waldungen, welche von Brühl undLiblar herüber nach
Köln zu sich erstrecken Anmuthige Hügel bieten reizende
Aussichten in dieser« friedlichen, stillen Landschaft Unweit Kir-
dorss, etwa eine» halbe Stunde entfernt, finden wirdas Dorf
Brüggeiy zu dem Pfarrsprengel Kirdorff gehörig. Die Be-
wohner dieser Dörfer zeichnen sich durch frommen Sinn und
kindliche Anhcinglichkeit an die Kirche vortheilhaft aus. Zu
Brügen wurde Helena Wallraff geboren. Jhre Eltern
hießen Reinard Wallraff und Maria Krings Zu der Zeit
war das Schulweseit wenig oder gar nicht geordnet und lag
es in der Sitte der Zeit, auf die Schulbildung nur so biel
Gewicht zu legen, als· das Lebensbedürfniß forderte. Die
kirchliche Bildung zur gewissenhaften Ausübung der Religion
standoben an; Daher« kam es, daß Helena zwar kirchlich
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frömm erzogen wurde, abefweder lesen noch schreiben lernte.
Jin Jahre 1781, aus«-treu Sonntage des Adventsy ward mein
Oheim von Marienstattd als Pfarrer nach Kirdorff gesandt.
Ueber diese Psarrstelle übteder Tssralat von Marienstatt das
Patronatrechh welches diese» Abtei "mit«dem Kloster Bottens
broich, bei Kirdorff gelegen, an« sich gebracht. Schon in der
ersten Zeit seiner pfarramtlichen Wirksamkeit erschien die etwa
26jährige Jungfrau Helene vor« ihm, vorgebend, sie sey »von
Gott gesandt, ihn zu erwähnen. Der Pfarrer, in den theo-
logischen Disciplinen wohl geübt und erfahren, der bereits. in

.

Hohenbusch bei· Erkeleng seine « theologischen « Studien unter
vortrefflicher Leitung vollendet» und als Isjähriger JünglinginMarienstatt noehssechs Jahre der scholastischen TheologieI
widmete, wolltesich ihre Zuspracheleineswegs gefallen lassen,
wies« dieselbe vielmehr als nnberufene Anniaßung zurück.
,,Helerta,f« sagte er zu ihr, s,,haltet Euch an Eure-Arbeit und
kümmert Euch nichtum Dinge, die Euch nichts angehen«

Zu drei verschiedenenMalen "kam sie zu» ihm Hin ähnliche:
Weise, ihm vorhaltend, daß er abgewichen von seinen srlrhcren
frommen Uebungen, das Leiden undSterben Christi zu wenig
betrachte und sich bei dem neuen, Pastoratbau weltlicher Zer-
streutheit überließe Als sie T zum dritten» Male »zum» Pfarr-

«hause heraniany kniete er sieh, wie- er selbst erzählt, in seinem
Kcimmerlein nieder und bat"Gott, ihn vor allekkVersuchungen ·

zu bewahren. Diese Lehre war ihm im Kloster eingeprägt
worden. Bei dieser Gelegenheit« wies er der Helena die Thüre,

.

und als dieselbe am Einfahrfsthore angelangt, sfrug inein
Oheim sie: »Ich frage«Euchszjetzt, Helena, als mein Pfarr-
kind, und fordere Gehorsam, wie ist Euer Leben beschaffen ?«
spierauf legte siedie Hand auf Gestirne, blieb einige Zeit
intiefem Nachdenken, dann sprach siext «»J·ch hätte dasselbe
Recht, Sie zu fragen, wie ist Jhr Leben beschaffem aber aus
Gehorsamwill ich antworten« Von dem dreizehnten Monate
an« ist mir die Mutter-Gottes erschienen ,

und hatte ich götts .

licheEinshrechungen. Jede Nacht halte ich in unserm Garten
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dieIStatihksexi »und« vktiqchtedas Leide« unt-Steinen Chian-
Djrei Tage inder «Woche safte »ich; so oftvich über. den Bach
schreite, denke ich an den» Bach Kedron Wenn ich mich· an—-
kleide, denke ich an die Stricke undxBande des Erlösers« n. s. w.
Der Pfarrer gab ihr den priesterlicheri Segen undsentließ sie
mitidem stillen»Gedanken; daßsie frönnnernUebungen obläge,
als er selbst. «

i
f

«

·

,

Zu. diesersZeit schrieb meins Oheinr ein lateinisches Werk
Unter der«Uebserfchrift: «,,s11"mtn1jm sdcetäoiium et justiitia
Aakotiisf Dieses Werks, erzählt er, war mirsehrlieb ge-worden. Jeden Tag schrieb ich eins oder das andere Kapitel.
An’ einem Morgen fiel mir ein, daß die Herausgabe desselben

·zu kostspielig »und schwierig; sei, somit die ganze Arbeitvielleicht
unnüß "Z·um ersten Male wurde« mir die Schrift gleichgültig.

- Nach der Messe meldetesichxrbermals Helena, nmd als sie
hereintrat, spraely sie: »»Gott schickt mich, Dir zu sagen, Du
sollstfottfahren Dein Buch zu vollendenj denn was darin
geschrieben, ist nicht menfchlichetz sondern göttlicher Art«
Mein Oheim, darüber erstaunt, daß Helena seine einsame stille
Arbeit, wovon Niemand wußte, kannte,«·hatte noch keine Er—-
wiederung gesunden, als Helena hinzusetzter »Gott sagt, Du
sollst Dir aber nichtsdarauf einbilden, denn ich, als« ein un-
gelehrtess Weib,»sivürde noch einweit schöneres Buch schreiben

können, unt-»Gott befiehlt, daß Du dem« Werke dienest und
schriftlich aufnimmst, «was Gott der Welt offenbaren will.«
Nachdem nun Helena so oft seine innersten Gedanken und
verborgenen. Dinge ihm offenbarte, begann er ihren; Muße-
rungen eine sgrößere Aufmerksamkeit und ihrer Person eine
höhere Achtung zuzuwenden, zumal er als Pfarrer von der

Heiligkeit ihres Lebenswandels die innigste Ueberzeugung«hatte.
,,Stellt Euch nicht«vor,·«· pflegte er oft zu mir zu sagen,

,,Helena sei nur eine frömtnelnde Quieselsgewesenz siewar
heiter« und offen, im gewöhnlichen Leben wie andere Menschen
zugänglich, von« Gestalt groß undshager, ihre Gesichtszüge
feierlich ernst, aber in ihrem Auge wohnte die«Gotth·cit. Sie«
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trug sich immer. reinlich und anständig; nur ein braxtnes wol-

· lenes Kleid, in reiche Futter! gelegt, habe ich, so lange sie
«·lebte", an ihr bemerkt. Jn ihrer bäuerlichen Wohnung war

· Alles sauber undordentlichz ·sie war fleißig »und thätig für
.den Unterhalt der Ihrigen. Bei geringerem Vermögen lebte
ifie anständig, pohne je eines andern Menschen Hülfe zu be-
gehren« -

»

«

. ·

s

- Durch seine Ueberzeugung überwunden, ließ; sich mein
Oheim endlich bewegen, .ihre Offenbarungen schriftlich aufzu-
inehmenJzFast täglich hat sie mehrere"Stunden«unun«terbrochen,
ohne Anstoß, sohne je.ein Wort zuxückznnehmexi oder zn ver-
ändern-, ihre Schauungen in die· Feder gesagt« Meine. Mutter
war bei diesen Vorträgen zuweilen gegenwärtig« und beschreibt
ihre Haltung folgendermaßen: »Sie stand aufgerichtet, bleich,

· gewissermaßen leidend, mit geschlosseiien Augenliderm ruhig
und besonnen sich ansbreitend’über die wichtigsten Gegenstände,
von Ueberspannttng nicht die mindeste Spur, wohl aber in
feierlichem Crnste.,—-" Im Jahre 1783 am s. Oktober schloß«
sie« mit Wilhelm Horst »den Bund der Ehe und· gebar vier
Töchtey die sämmtlich bereits dem Herrn« entschlafen r—»Das ·

« von ihr in die· Feder gesagte Werk schwoll zu einer ungeheuern
»Größe; ein-Riese Papier reichte kaum hin, ihre Vorträge, auf-

zunehmen, welche mein Oheim allnächtlich sorgfältig abschrieb ·

,,Wunderbarer Weise« pflegte erzu sagen,· ,,blieb" ich gesitnd "

nnd heiter, obschon ich ein ganzes, Jahr, hindurch kaum der
Nachtruhe genoß; wie wäre dieß möglichgetvesem wenn nicht«
Gott mich erhaltenlfsz Zu dieser Zeit hielt Helena große reli-
giöse Umzüge, woran ringsum alle Nachbarschaften Theil nah-
men, Dieses batte das· Einschreiten der französischen.Polizei-
behörden zur Folge, und mit roher Hand wurden Helena und

viele Brudermeisternach Köln ins Gesangenhaus geschleppt.
Am 14. Juni 1799 umstellte in der Nacht eine Reiter-

schaar das Pfarrhaus, riß« meinen Oheim,« sobald der Tag
graute, aus seiner Ruhe unds schleppte ihnjwie einen Gesan-
genen nach Köln, unter vielen Lästerungen wider Gott nnd
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seine Heiligen. I Gleichzeitig— swurden"Nachforschnngen— angestellt-
über daszniedergeschriebene Werk; spman wittertedarin eine «

hsterreichische Verschwörungx Seine Schwester Scholastita hatte
das Buch« ausBorsicht nachdem Kloster Blatzheim geflüchtet
In» Köln Vor« demiBerhörrichter gaber den Verstech ivie er
sagt aus göttlicherEingeljung, an, in- der .festenIZuve·rsich·t,-
inKöln von· den Richtern selbst» das Buch unversehrt« zurück
zuerhaltsens Die» Pricfung begann, auch Helenawurde ver-
hörtz »Der Präsident Kleh ließ Helena« sieh besonders vor-.
führen und frug sie allein, rvie es gekommen, »daß er— sie ge;
sehen im Glanze-vor sich·"steh.en, worguf Helena erwiedettu
»Gott wußte» szdaßs Du ein ungläubiger Mann bistkkund er
hat Dichbewegenaoollemspseinem»Werle nicht hinderlielzszn ««
sehn« Und der Präsident Kley ließ in »der Thatsdurchsdie
ausfallende Erscheigztng»bewegt, meinen Oheim rufen, übergab «

ihm das ungeheure; Buch und entließ ihn ivohlwollendsmitden
Worten: »Nun machen Sie, daß Sie fortlommenxf Schon«
im Jahre1797 warensdem Kurfürsten durch einen kurfürsb
lichen Betrauten einzelne Theile des WerkesundBriefe von
meinem Oheim zngestellt worden. .D"er Generalvikar Nutz,

· derzu jener""Zeit-ebenfalls gefangen »h»offt«eidie Prüf-mer
des Buches vornehmen zu dürfen, allein»··das. große-Werk war
an den Knrfürstett selbst gerichtet, ganz nach den Vorschriften
des heiligen großen Kirvchenrathes bonsTrient, welcher bestimmt:
»Wer oorgibt Prophezeiungen zu haben oder im Besitze von
Prophezeiungen«»»ist, - soll dieselben den; ordentlichen Bischofe
zurPriifung vorlegen.« ·Diese Stelle toar der Ueberschrift
des Werkes beigefügt, und so· erfüllte mein Oheim als strenger
Katholik genau die Vorschriften der Kirchej Jn Begleitung
eines vertrauten Boten trug ernun nicht ohne« Gefahr das
theure Werk durch-die französische Besatzung über die Grenze«
nach Ellingen, woselbst- der Kurfürst verweilte,

«

und übergab·
ihm die Offenbarungen der Helena. Er sagte mir einst, er-
habe oft »darüber«-»nachgedacht, ob er« auch wjrklich eine göttä
liche Sendung· gehabt, und sieh zu seiner Beruhigung erinnert,
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daß er.im Augenblick der Uebergabe dem Kurfürstens eine »Er-
öffnung gemachtjdieNiemand, außer dem Fürsten selbst, hätte
wissen können. Hierauf habe ser die Worte hinzugesetztr Hier
ist das Wort Gottes, unser Eigenthum und euer Leben, und«

»

nun sollst Du auch sGottes fWillen thun« Der—"Kurfürst,
überaus wohlwollend, ettheilte Ineinem knieenden Oheim den
erzbischöflichenSegen und erwiderte: ,,Freilich will ich Gottes
Willen thun« »

—
-

.

·

» -. - z
i Der Churfürst ließ das große Buch nun durch feine Rathe

» prüfen, die wahrscheinlich nicht wußten, was sie aus ihm machen
sollten. Die sProphetin wurde wieder entlassen. »Sie sagte den«
Tag ihres Todes-voraus und starb, nirchdem sie ihrem Manne
noch eine Schrift: »Büchlein des Trostes« diktirt hatte, im
Jahre 1801. Das große Manuskript, in dem ihre Diktate
verzeichnet sind, soll imstlszrchivzu Wien liegen. «

·

-

. ,
"

-

·

.-
,

v

Das Geheimniß der Bosheit und seine Enthiillunggfür
unsere Zeit. -(Stut,tgart, bei Rommelsbacher 1849.)«.-

»
«

Unter» diesem Titel erschien kürzlich eine Schrift, sie ist
von einem berühmtenDenker geschrieben und in jeßiger Zeit v

aller Beherzigung werth. Jn der Vorrede heißt« es i— r,-
,,Dieses Thema, das Paulus für die letzte Zeit in— seinem

Briefe an-die Tessalonicher schildert, läßt sich gar. wohl auf un-"
sere Zeit anwenden nnd findet auch in demjenigen Theile der
Offenbarung, welcher »von der letzten Zeit redet, seine Bekräf-
tigung. Der Contrast ist nicht zu verkennen, in welchem die
heutigen Politiker mit den Freunden des Rechts, der Sitte
und der Religion stehen. Jene sehen in unserer Zeit nichts
als-höhere Aufklärung lind Bildung, nichts als Fortschritte in
jeder Richtung des Lebensjüberhaupteinen höheren Schwung
des Weltgeistes.» Man schwaztjden Völkern immer vor v·on
den Rechten» der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeiy der Preise,
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-der»Assoeiation«u. s. w., und ich frage: was» istmun Reines
daran, das nicht» Mißverstand erregteund aufs Aergste miß-
brauchtswürdef Die srechte Kunst besteht nicht darin, Jdeale

szu schaffen, sondern »die Berfassungsnormen an die Entwicklungs-
stnfen -de·r Völker anzupassen. Die« Griechen und Römer brach-
.ten die Tugenden der Selflrsiaufopfetung, der Treue, Mäßigi
leis, Tapferkeit und Vaterlandsliebe zu ihren Verfassungen
mit und darum konnten diese Staaten ohne·den Schwall von

Gesetzen und Systemen gedeihen, aber wo sind diese Tugen-
den sjetzt hingekommen? Sind nicht Eigennutz, , Uumäßigkeitz

i Untreue und-Selbstsu(ht an ihre Stelle getreten? Daruinmuß
der Staat auf— andere Weise sorgen,- als dazumal. Es bedarf
jetzt überhaupt eines andern Maßstabes, um unser Ziel zu
prüfen, als die Politik, welche in allensihren Arbeiten und
Auswüchsen das allgemeine Bolksbewußtsehn jetzt beherrscht
und inmxersdroht in.eine Ochlokratie überzugehen« «

,

JmVerlausdes Schriftchens sucht der Berfasser darzu-
thun,-daß»die Offenbarung, die wir nuneinmal als eine fort-

gesetzte Weissagung nicht nur christlich-kirchlicher, sondern auch
weltgeschichtlicher Ereignisse annehmen müssen, durch anffallendes
Stellendie erste-gewaltige französische Revvlution bezeichnet
habe. .",,Man kann zwar zugeben, sagt er, daß in Frankreich
ein Umschwung der Dinge nöthig war, -um dielangverweigers
ten Menschenrechte zu gewinnen, aber statt in der Bahn ge-
setzlicher Reformen zu bleiben, artete der Umschwung in wilde
Barbarei ausx Die öffentliche Hinrichtung des an sich guten
Königs, was Kant in« seiner Rechtsphilosophie ein Grimm:
jnexpiabile nennt, das an einem Volke hafte, der beispielloses
Terrorismus, die Permanenz der Guillotine, der blutige Bür-
gerkrieg, siud hinlcingliche Belege, wie sehr Recht, Sitte und
Religion in »dem Gennithe dieses Volkes gesunken war. Nur
die militärische Kraft eines Napoleon konnte das Volk «vor
innerer Auflösung retten, indem er, begünstigt durch den Glanz
seiner Siege, 1ich selbst zum- Kaiser machte und die ausgear-
tete Freiheit des Volkes in« die äußern Schranken« der Gesetze
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eindcimmty wie einst Cäsar Augusius, der dieeinßern Formen
republikanischer Verfassung noch stehen ließ, aber in Wahrheit
seinen Willen zum Gesetz erhob. -

« ««

Der republikauischeGeist hat. sich verliebt und kann nie
.

wieder·g"edeiheu. Alle die. Tugenden, swelchefim Jünglingss
alter der Menschheit die Griechen und Römer in sich ncihrtenk
fehlen-uns gänzlich« Dagegen würden die Laster," besonders«
die politische Selbstsucht, in einer Republit nur
um so entfesselter erscheinen. Das vorgerückte Man-·
nesalter der Menschheit verlangt zu seinem LBesiande eine
cionstitutionelle Monarchih welchealle Vortheile in Beziehung

.der Rechte des Volkes, der Mittelftcinde nnd des Regenten in
sich vereint, die Nachtheile hingegen denwlratischeyaristokras
tiselzerund autokratischer Präpontraiiz von sich entfernt«
«« Später sagt er: »Unsere Staatskünstler haben die wahre

zProportion eines Rechtsstaates noch nicht entdeckt
Die Wahl des Volkes in der Zahl seiner Abgeordneten

ist viel zu übermächtig geworden· und ist in unserer Zeit ans
den Punkt gekommen, wo es die Rechte der übrigen Glieder
zu verschlingeng droht,

»
Besonders hat hiezu der Mißverstand

einer Volkssouveränität oder Volksherrlichkeit «b"eigetragen, "a«ls
ob der Wille des Volkes Gesetz seyn könntqohue zu fragen,
was ein Rechtsstaat erfordere? Selbstin den strengsten Re-
publikem wo das Volk nur gesetzgebendj ist es fchwer zu glau-
ben, daß der vereinigte Wille des Volkesxsolche Gesetze gefunden
hätte, wenn sie nicht Solon, Lhkurg, Romulus und nachher
die Consuln gaben« Dem Volke« gehört blps die Gesetzess
Annahme oder Verwerfung Daher waren in Rom und Athen
die vom Staat vorgeschlagenen Gesetze nur auf ein Jahr gül-
tig, und erst wenn sie sich in der Erfahrung nützlich nnd für

»das» Gemeinwohl heilsam erwiesen, wurden sie durch den hin-
zugekommenen Willen des Volkes zum« bleibenden Gesetze er-
hoben.« "

Er. geht« nun auf diezweiste französische Revolution über
und ihreHheillosen Folgen für Deutschland« "
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»Von der -ersten französischen« Revolutionzan sind die
communistischem radikalen und detnagogischen Lehren ausge-
gangen, «· Und obgleich sie während des napoleonischen Kaiser-
thums und seiner Eroberungeni eine Pause rnachtenj so ver-
pflanzten siesichdochszallmählig in das politische Bewußtsehn
anderer Völker und wurden von den oppositionellen Volks-
kamszinern, die-das Iuaterielle Interesse des Volkes für-sich ha-
ben, sehr beifcillig genährt. «· -

«

- .Allen diesen Anregungengabdie zweite französische Re-
volution vom- Februar 1848 eine· freie Entfesselungx In
nuichtigen Strömen überfluthete sie jetzt auch die deutschen
Gauen und goßen; überall das politischeGift in das Volks--
Bewußtsein, das bald seinen Träger in« der Pressejins den
literarischen Freibze.utern«, in den tausend Vereinen und
Klubs, -· indem Enthusiasmus der—Jünglinge«, in den Oppo-
sitionsmännern der Kammernzund in der falsch verstandenen-

" Idee. deUscherNEinheit und Freiheit fand. Es ist eine große
Lust des Etilpfivdesj die Politik«zur- Herrscherin in »dem Her-
zen der Menschenzu machen; weil es ihm nur dadurch gelin-
gen’"kann, Gesetz, Recht« Moral uudReligion zu schwächen,
den« Glauben unter das Wissen zu beugen, die Offenbarung
denszselbsterzeugnissen der Vernunft auszuopseru, das« ewige
Heil der Seele indem Haschen nach den zeitlichen Gütern«
der Erde untergehen zu lassen und das Heilige in den Re-
flexionsbegriffenzuprofanirensp daniit es- völlig seinen Werth
einbüßt? Arles das thut die Politik. Sie ist de: dar-inmi-
sche Taumelkelch, der Jeden, wersihn kostet, in den falschen
Freiheitsi und Gleichheits-Rausch versetzt, in- welchem ihm
allerlei fchöne Projekt» Gelüste und Bilder wie den! Opium-
raucher vorschwebem jedoch nur in der Einbildung, nie in der
Wirklichkeit. Aberwas unternimmt der politische Wahn nicht?«

Dann wie herrlich und wahr beschreibt er, was ausdies
ser unseligen Politik siir uns hervorgegangen· und giebt ein'
tresfendessBild unserer Zeit; — er schreibt: «« ««

»Und was hat denn das politische Treiben, Wühlenund
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TobenfsürFrüchte getragen? Die Gewerbe liegen- darnieder,
Handel und Wandel stockt, kein flüssiges " Geld im Verkehr,
kein Credit, Unsirherheit des Besitzes, nichts .als. Klagen und
Beschwerden, allgemeine·Unzufriedenheit,Mlßachtung
und wohl auch Einschüchterung des ·Vorgesetzten, die Gesetze
ohne Ansehen, Erschlaffnng der väterlichen Gewalt, aufbrauksende dominirende Jugend«,-mith«in"anders« als inszder römil
schen Republih wo »der Sohn dem Vater unbedingt
gehorchen mußte, wobei Monitesquieu erinnert: daß«
dieser-Gehorsam eine der vorziiglichsten Stützen der Revublit

-- gewesen sei und doch bei aller Noth sittenverderbender Luxus
bis in die unter en Elassen«, Wasfenspieh volle Schenken, be-
lebt von politis en Gesprächen mit lautemMurren und Lä-sterung gegen Gott und Menschen, Predigen des :Aufruhrs,
demagogisrhe llmtriebes und zuleht Verschwörungs Welcher
Contrastl Millionenwurden verwendet, um in dem theuren
TJahre die Noth der Lgeidenden zu lindern und jetzt, wosGott
das-Feld segnet, der schwarze Undank an die Gebet! Weist
dieß nicht an jene RedensEhristi"hin, als vons den zehn« Aus-
sätzigem welche geheilt wurden, nur Einer zurücktehrte«1ind»
»Gott die Ehre gab, wo sind aber· die «Neune? Einer von

, Zehen! das ist dasjBild unserer« Zeit! -

Und was sollen wir denken von dem großen: Riß zwische
Staat und Kirche und« zwischen Kirche nnd Schule? Statt
daßvalle drei mit dem innigsten Bande verbunden sein soll-
ten, um einander die Hände zu bieten und zu kräftigen, sind

sie getrennt und Jeder, der den höheren Beruf noch in sich
fühlt, muß sie stückweise zusammensuchein ·Statt daß der Staat
und »in seinem Namen der Regentsals Schutz- ünd Schirms
herr,a nicht dieser oder jener Kirche, ·sondern des ewigen und
heiligen Gesetzbuches selbst, nämlich des Evangeliums, auf-

treten»spllte, hat er den Leuchter von. sich· weggestoßen,· und»
nun« mag es""heiß·en: im Wort· wart-as Licht und birgst-klipp«schwimmt in der Finsterniß, aberdiesinsterniß hat es ·

begriffen. Statt daß der Staat mit dem heiligen Gesetzbuche
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in der Hand

»

über alle Consessionen und Sekten sich stellen
sollte, um das evangelische Licht auf alle scheinen zu lassen, hat
er alle Glaubensrichtungen in.sich aufgehoben und; den Acker
ohne Saat. gelassen, so daß, », stattsz den vergrabeuen Schatz aus-
zudeuten, nur Dornen undrDisteln in ihm wachsen. Jn die

·PerderblichsteJndisferetiz ist er versunken und theilt sie, da er
als Muster vorangehen-soll,.auch dem Volke mit, und darum
wird wahr werden, was« der Engel der Gemeinde sagti yWer
nicht mit mir ist, ist wider mich; wer nicht mir sammelt, der
zerstreut.« So stellt sich jetzt der Staat. «Er ist nicht mit
Christo, sondern wider ihn; « er« sammelt nicht mit ihm die—
Heerde, sondern zerstreut die Heerde, daß sie» in viele Hausen,
das heißt Sekten, auseinanderläustz wo sie das wahre Lebens-
brod und Lebenswasser nicht mehr sindets Wenn der Staat
Chrxistumznichtals sein Haupt anerkennt, dem -er selbst unter-
than ist, sotann er sich auch nichtincehrausdie Treue,-Liebe
und den« Gehorsam der Gemeinde .perlassen, die jenem Haupte
als Glieder anhängen, und so,.ist es auch.mitsder Schule.
Auch sie muß mit dem Haupte, und-somit mit der Kirche,
aufs Jnnigste verbunden sein.

«
Chszristus sagt ,:" Man solle den

Kindern uicht wehren, zu«- ihm zu kommen: denn solchen sey
das Reich Gottes! Darum muß auch das Reich Gottes den
Kindern durch alle Stusenalter gelehrt werden. Die Kirche
kann sich hier kaum( anderer Beschrciukung der Zeit gefallen «

lassen, als welche zur Tüchtigmachung des» Kindes für sein
künstiges bürgerliches« Verhaltniß nothwendig erfordert wird.
Die rationalistischen Veränderungen» gehören alle dem Welt-
geist,·—· dem es freilich je länger je mehr-gelingt, dem Reiche
Gottes Abbruch zu thun. Die Aufklärlinge nennen alle diese
Dinge (diese Märzerrungenschasteto Fortschritte; sie haben
Recht, es sind Fortschritte des Weltgeistes, aber Rückschritte
im Reiche Gottes-»« — « «

·

Wir empfehlen dieses Schristchen voll Wahrheit den
Lesern dieser Blätter« aufs Angelegentliclyste -
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Z.
Des iWürttembergischen Prälaten Friedn Christoph Oetiw

»

get Biblisches W·brterbueh, neu herausgegeben von
Dr. Jnl..Hamberger. Stuttgart 1849. -

.
Es fehlt, Gott sei Dank, in unsern Tagen doch auch

nicht« an Männern,"w·elche, an dem lcirmeiiden Treibender Ta-
gespolitit keinen Gefallen .sind»end, sichziirüctziehen in die fried-
lichen Gefilde stiller Wissenschaft. ·

« «

,

»

Unbemertt von dem großen Haufen, genügtes ihnen, in
Hoffnung und Geduld eine Saat anszustrseuem die dereinst dem»
Vaterlande in einer besserenZukunft.ihre Früihte bringen wird.

Dem weiter sehenden Auge ist es»seh,rszwohlthaend, diese
Wahrnehmung zu machen, und so begrüßen wir es denn auch
als« ein erfreuliches Zeichen unserer in bieten Beziehungen so
trüben Zeit, daß man es gerade jeßt unternommen hat, die
zum Schaden der speeulatiden HTheoIogen nur allzulange ver-

.

gessen gewesenen« SchriftenOetingers wiederum an das Licht
zu ziehen. ; ««

«

i
. .

-
«

« Zwar ist der.jetzige Stand der Dinge der theologischen.-
« Wissenschaft im Allgemeinen beineswegty günstig, dochf aber

dürfte recht bald eine Zeit kommen, in welcher die deutsche
Nation, aus dem taumelndenRausche maßlosen Freiheitsschwins
dels erwach«end, eine unheimliche Leere in ihrem Innern sich-««
len und sich der Mehrzahl nach gerne wieder hinwenden wird
zn dem jetzt so- schmcihlich mit Füßen getretenen Glauben ihrer
Väter, der ja dem deutschen Gemiithe so««verwandt und un—-
eutbehk1ich»ist.

sz

«
-

.

«

-

Dann, hoffen wir, wird auch die theologische Wissenschaft
einen neuen Aufschwung nehmen, dann wird »die Kirche Christi,

« wie die Sonne aus schwarzeaiNebelwolten. nur um so herr-
licher hervorbrechen und es wird eine neue» schöne Blüthe an
den Bäumen religiöserErkeniitniß ausgehen. Die theologische
Bildung wird in eine neue Phase treten,- von der wir so kühn
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sind zu erwarten, daß sie eine Mach? werden wird, endlich auch
die» alten fast verknöchertem llaffendens Rissexdes LeibesChristi
anschließen und auszuheileu

e

«

«

« « « · ·

« Bis aber diese Zeit kommen kann, muß sich die deutsche
Theologieshübsch in der Stube halten, damit es ihr möglich
sei,,einen ruhigen Genesungsprozeß zu durchgehen. sSie muß,
um sich von den Schwcichen zu erholen, welche sie sich auf
ihrem langen Wege» durch die kalten Steppen einer ungläubi-
gen Philosophie zugezogen« hat, in den verjüngenden Born
ihrerVorzeit herabsteigem wie es von Jahrhundert zu Jahr-
hundert aus der« innersten Tiefe des deutschen Geistes hervor-
sprudelte. Sie-darf die Schätze nicht verachten, die ihre« Väter
ihr gesammelt haben, und· anstatt einen neuen Bau auf andern
Grundlagen aufführenzn wollen, muß sie lieber den alten
schon ziemlich weit gediehenen Bau in dem angefangenen Style
fleißig« und mit aller Treue auszubauen trachten. i

.

»

«

« Als einen solchen Stroinjals einenszsolchen Stein im
Fundamente dürfen« wir« sicherlich auchdietheosophischen Ar-
beiten Oetingers beanspruchen, tvelcherj wie. Schubert in sei-
nem Vorworte zu deuishier in Redestehenden Buche sagt, in
-all’ seiner. schmücklosen Natürlichteit eine Majestät ist, der man -

sich nicht hhne Ehrfurcht nahen kann, welcher ist wie die Stimme
» eines— Rufenden im Walde, deren lauten Hall man vernimmt,

wenn auchnicht immer in all’ ihren einzelnen Worten sie
«versteht.»

v

«

,sDie hseilige Schrift hat einen Inhalt, der sicly weder mit
dem sogenannten AlJtagsverstand begreifen läßt, noch aber ein

szwissenschaftliches System ist, welches seine Prämissen selbst gibt
und mittelst derselben in dasVerstcindniß seines Inhaltes ein-
führt. Der Inhalt der Schrift geht aber allerdings dennoch
aus einem System hervor, -und dies in der Schrift wohl im-
plicirter vorhandene, aber nicht -ausgesprochene System, aus
welchem die heiligeSchrift verstanden werden kann, zu finden,
dies ist die eigeutlichste und unabweisbarste Aufgabe aller spe-
culativen Theologens «

-
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Da die Schrift die Wahrheit sagt, so versteht es stch vpu

selbst, daß dasjenige wissenschaftliche System, welches die Ge-
heimnifse der Schrist in ihren Tiefen erschlöße, zugleich auch
ein Schlüsselszsein müßte zur Erkenntniß der Natur, ja aller
Wahrheit überhaupt, daß ·mit diesem System alles« Wissen in
organischem Zusammenhange stehen und es

sz
eine Macht des

Gedankens offenbaren muß, · die sich» als Siegerin alle un-
glcinbige Philosophie zu Füßen wirft, ·

«

». Wenn nun zwar Oetinger diesen Schlüssel noch nicht in
seiner Ganzheit gesunden hat, "so hat er doch znm wenigsten
uns gewiß »ein großesStückseines schön und wundersam ge-
gliederten Bartes-gezeigt, denn es ist erstaunenswer"th, wie
trefflich er in die Tiefen der Schrift ··paßt und wie bündig er
in die geheimen Gänge des Verschlusses eingre»ift. .

.

Dies ist ganz besonders zusagen von dem »Naturbe-
grifse« Oetingersxwelchervon dem Herausgeber mit dem ihn
auszeichnenden klarenund richtigen Scharfblicke »in theosophis
schenDingen als der gayzeAngelpunkt wahren Schristver-
ständnisses bezeichnet wird. Die Bibel, sagt er, zielt so sehr
allenthalben aus leibliches Dasein ab,·daß man· die Wahrheit
der heiligen Schrist Preisgeben müßte, wenn man jenen Be-
griff fallen lassen wollte. «

»

«

g

,,Le«ibli«chkeit ist das Ende d·-er Wege Gottes,«
sagte der tiessinnige Haman und wird« verlacht von einer vor-
nehmthuenden falsch« spiritualisirenden Theologie; Aber der
Feind drohtauch von einer andern Seite. Der Materialis-
mus der junghegelkschen Schule hat »sich mit unverschämter
Keckheit in eine Verleiblichuiig alles Spiritualistischen hinein-
geschwindelt. Die uralten Gegenscitze von. Jdealismns und
Realiismus haben sich in aller Schroffheit wieder einander
gegenübergestellh und nur eine richtige Aussassung der Natur,
nur in der Erkenntniß des wahren Wesens der verklcirten
Leiblichkeit, wie sie das» Ziel undEnde der Schöpsung ist,

« liegt die Versöhnung des alten, sich ebensowohl durch die
Wissenschaft, wie in« den beiden Hauptgestaltungen der Kirche

Magikon W. 26
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durch diese hinziehenden Streites und die Bedingung einer
endlichen Ausgleichung »und Versöhnung,

,

Jn dieser Beziehung find dieSchriften Oetingets von
der größten Bedeutung« denn hierin steht er der Wahrheit
weit näher, als mancher der größten» Denker neuerer Zeit, doch
müßten wir ungerecht sein, wenn wir behaupten wollten, er
siehe hierin ganz vereinzelt da. Wir freuen uns vielmehr, die
Strömung seines Geistes als eine mehr oder minder entschies
den hervortretende Zeitrichtung betrachten zu dürfen, wovon
ja gerade die Herausgabe und Anerkennung der Oetingerschen
Schriften in« unserer Zeit unveriennbares Zeugniß«ablegen.

Wir empfehlen daher dieses Buch allen Freunden einer
tiefcreniSpeculation und Schriftforschung, welche fich gleich
uns gerne aus dem Tagesgewühl in die ruhigen Thaler sin-
nigen Denkens flüchten, auf das Angelegentlichste und bitten
sie, sich durch die Rauhigkeit der Schaale alterthüntlichenStyls
und kleinerer dürr gewordener Auswüchsq die der Herausgeber
mit sinniger Treueabsichtlich fastunverändert stehen ließ, nicht
abhalten zu lassen, bis zum Kerne Oetingerscher Anschauitng
hindurch zu dringen, welche Arbeit ihnen durch die Erläute-
rungen des hiezu mit allen Gaben reich ausgerüstetem aus dem
theosophischen Gebiet hoch verdienten Hambergey sowie durch
die anderweitig von »dem« Herausgeber und Anderen aufge-
schlossene theosophische Philosophie um ein Wesentliches er—-
leichtert ist. «· »

«

· «

Ivvrahun-ugk·n.
Das« Morgenblattszschreibt aus Dresden:
»Der« Schauer des Anblicks oder die allgemeine Aufre-

gung dex Zeit muß auch auf die Nervenftimmung gewirkt
haben, daß sie Beiträge zu Ketners Magikon oder Schuberts
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Ahnungen liefert. Eine Bekannte, die wir bei der Brandstätte
antrafen, warnte uns, nahe zu treten. Vor wenigen Minu-

-ten, sagte sie, war Fräulein» . . . hier und sah wie« Sie in
das Fenster; auf einmal däucht ihr, sie werde von einer be—
kannten Stimme· mit ihrem Namen gerufen, geht in der Rich-
tung weg, woher der Ruf kam,.«und — hinter« ihr stürzt ·ein
sMauerstück herunter, das sie unfehlbar erschlagen hätte: Die
aufgesuchte Bekannte war· nicht zu sinden.. So scheinen schon

-·Geister um· die frische Rnine zu schweben. N. theilte die
Geschichte einem Leipziger Freunde mit, den wir bald darauf,

»
eben angekommen, trafen und um Cltachrichten von dort an-
sprachen. Jn Leipzig war etwas Aehnlicheb vorgekommen.
Nach dem Heldentod des Kaufmanns» GJ erinnerte man sich,
daß derselbe, obwohl erst" ein »Vierziger, seit mehreren Mona-
ten von Todesahnungen verfolgt worden war. Er hatte noch
vor Kurzem, ohne besondern Anlaß, sein Testament gemacht,
und als» ihn Maler Bendemann in szder nengebauten Sommer-
wohnung besuchte, um ein dort ausgehängtez ihm interessantes
Porträt zu sehen, dabei aber gelegentlich« auch Zimmerdekora-
tionen besprach, »die-noch angebracht werden könnten, warf G.
seltsam bewegt hin: »Maien Sie mir doch Seenen zu den
Soldatenversen : —

«

·· «

« Heute nochauf stolzen Rossen, .

Morgen durch die Brust geschossen.-«
«

«

Robert Blum hatte »durch Träume eine bestimmte Vor·
ahnung von seinem gewaltsamen Todein Wien, aber sein
böser Genius trieb ihn dennoch dahin.

.

· «

i

General Bems angeblikhes Tovesjahr.
(Wien, I, Juni 1849.) Man erzählt hier nachstehende

Anekdote von dem JnsiirgentengeneralBem. Bem soll schon seit
"« vielen Jahren Todesahnungen haben. Seit mehr. als zwanzig

Jahren gibt er das Jahr 1850 als sein Lebenjsziel an.
» « 260
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Während seines Aufenthalts in Paris speiste er einst bei dem
nordamerikanischen Gesandten. Das Gespräch kam auf Ahnun-
gen. sDer Gesandte lachte darüber. Bem aber erklärte ganz
ernsthaft, daß er daran glaube. Jn seinem 20sten Jahre habe
er dreimal sein Grab mit einem— Grabsteine, welcher seinen
Nameuund die Jahreszahl1850 enthielt, gesehen. Jn Sie-
benbürgen erhieltBem mehrere gefährliche Wunden. Der-Arzt
äußerte sein Bedenkens Beut erwiederte ganz ruhig :. er habe
noch ein Jahr zu leben. Auf die Wahrheitdiefer Ahnungens
vertrauend, geht Bem in den Schlachten unter· dem heftigen
Kugelregen furchtlos anfund ab und versichert, seine Kugel,
die ihn tödtlieh treffen«würde, werde im Jahr 1850 kommen. «)

Merkwürdige«Borl-edeutung. -
—

Bei meinem Bruder, dem ...rathB, in A» befand sich
ein Mädchen von etwas über 15 Jahren, Ottilie E» der letzte
Sprößling einer angesehenen und sehr begüterten Familie in
S, um mit seinen Töchtern pollends erzogen z·u werden, da
ihre beiden Eltern kurz nach einander in ihren besten Jahren
gestorben und ihre zwei Schwestern denselben bald im Tode
gefolgt waren· Ottilie war an Körper und Geist schon sehr
entwickelt,»v«on stattlicher Gestalt und blühender Gesundheit,
vom-lebhaftesten", dabei gutmüthigstenTemperament und Wesen,
deßhalb auch, und noch dazrsals die Tochter eines frühvol-
lendeten, theuren Freundes, ihren Pflegeltern lieb wie ihre
eigenesn Kinder. Jni Sommer des Jahres 1840 wurde auf
einer Wiese in der Nähe der Stadt ein Bolksfest gefeiert z der
Tag war ungemein schön, und Ottilie bat ihren Pflegvater
um die Erlaubniß, einen Wagen nehmen und mit der Gattin
und den Töchtern meines Bruders hinausfahren zu dürfen,

«) Seht, am »1.» Febr. ist«-O, wollen Zeitungen wissen, daß er ge«
storben sehe. .Doch scheint dieß noch nicht bestimmt zu seyn.
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um» auf einige— Stunden an dem allgemeinen Vergnügen Au-
theil zu nehmen. Diese Erlaubniß wurde gegeben, das junge
Mädchen wardarüber höchst« erfreutkrticd fröhlich fuhr die
kleinespGefellschaft nach»der FestwieseD Gegen Abend folgte
mein Bruder den Seinigen dhrthin, und eben als die Sonne
untergings und es also noch ganz hell war, begleitete» er sie
an die K»utsche, die- unterdessen draußen gewartet hatte» um

· ihnen beim Einsteigeu behilflich- zu sein, da er- für seine
Person es svorzog, sich wieder, wieer gekommen war, zu
Fuße nach Hause zu begeben. Jndem er xsich der Kutsche
näherte, fiel es ihm höchst befrcmdend auf,- die Pferde vor
derselben mit den schwarzen Decken· behangen zu sehen, die
man ihnen auszulegen pflegt, wenn sie« den Leichenwagen zu
fahren haben. Er fühlte sich natürlich von diesem Anblick
äußerst nnangenehm berührt, wollte feinen Augen nicht trauen,
und trat deßwegenganz nahe an die Pferde hin, um zu
sehen, ob er sich nicht etwaztäufche Allein es war nicht
anders; er sieht das Gespann vollkommen deutlich ganz in
die schwarzen bis zum Boden hinabreichendeii Leicheudecken
gehüllti Er ärgert sich im Stillenüber den ungefchickten
Einfall des Kutschers, seinen Pferden diese omiuösen Decken
auszulegen, sagt jedoch nichts, hilft feinen Leuten in« den
Wagen, der abfähr«t, und jeder nachgesendete Blick zeigt ihm
auf’s Neue das schauerliche Costüm der Pferde, die den
Leichenwagen ziehen. ,

·

Zu Hause angekommen, theilt B. seiner Gattin-seine
Wahrnehmung mit, wundert sich», daß diese nebst den Uebrigenanichts dapon gesehen hat, und trägt ihr auf, dem« Kutscher,
wenn dieser um die Bezahlung kommen würde, seinMißfallen
wegen dieser Uuschicklichkeit zu erkennen zugeben. -Als daher
am nächsten Tage die Frau des· Lohnkutfchexs kam, eutledigte
sich meine Schwägerin ihresAttftxazjs gegen«f»ie. Diese war
aber sehr erstauut, wunderte sich, wie man überhaupt glauben
könne, ihr Mann habe an einem so heißen Tage seinen Pferden
Decken aufgelegt, wies« nach, daß er diese Trauerdeckery wenn
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er» auch gewollt, garnicht habe«anwenden· können, da« sie im
« ,Stadthanse aufbewahrt würden und nur diefPolizei sden

Schlüssel dazu, habe; und gab übrigens zu verstehen, daß
dieses nicht das erstemal sei,«.wo""sie Hvon einer solchen Täu-
schung des Auges höre, und. »d»aß·sie nur wünschen.wolle,
die Sache möge nichts Schlimmes bedeuten. s· z

· ·— sz «

sJhrguter iWunsch ging nicht in Erfüllung, aber"·ihr-
bedenklichesKopfschütteln hatte Necht gehabt. Kaum vierzehn
Tage nabh dem erzählten Borfalle wurde Ottilie E. . . . . "(der
man übrigens, wie auch den Töchterns meines Bruders, nicht
das Geringste von der Vision gesagt hatte), von einem hef-
tigen Nervensieber-ergriffen, das ungeachtet aller möglichen
Pflege Ein kurzer Zeit« einen tödtlichen Ausgang nahm, und
am» erstenszOctober desselben Jahres folgte ihr die älteste
Tochter meines Bruders, sein blühendes Mädchen von achtzehn
Jahren und Braut eines würdigen jungen Mannes, an einer
schnelleingetretenen Herzerweiteriing in das Grab. ». ·»

— Jch füge noch die Bemerkung bei, daß mein lieber
» Bruder vor dieser Begebenheit nichts weniger als ein Gläubiger«

in, dergleichen Dingen war, fich vielmehr oft dagegen ausge-
sprochen hat, nnd daß ihm auch, soviel ich weiß, früher
nichts Aehnlichess begegnet ist. «

Hieher gehört-ein ähnliche: Vorfall, der stch in jener
Stadtsereignet hatte und den die Kutschersfraic bei jener
Gelegenheit meiner Schwägerin mittheilte. Eine ciltliche Dante,
die längere Zeit krank gewesen war und sich wieder erholt
hatte, wollte an einem schönen Tage zum crstenmale wieder
eine Spaziverfahrtmachen und hatte hiezn einen Miethwagen
bestellen »·lgssen. Um »die bestimnite Zeit hört« ihre Tochter
einen Wagen um die Straßenecke rollen, sieht aus dem
Fenster« und erblickt« den Leichenwagen, der mit seinen schwarz-
behängten Pferden daher-kommt und vor ihrer Hausthüre
hält. Sie wundert sichs daß im Hause Jemand gestorben

- sei, ohnedaß sie-davon Kenntniß bekommen, »und bedauert
bei sieh selbst den unangenehmen Eindruck, den dieses vielleicht
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. aus ihre Mutter machen könnte, wünschtauaz Fdaß nicht
gerade jetztkihr Wagen kommen möchte. Allein indem ste
deßwegenswieder durch das« Fenster blickt,»steht sie nichts
mehr bon einem«Leichenwagen, sondern der bestellte Wagen
ist es , der unten hält. « Sie sagte ihrer Mutter nichts davon;
es warjedoch die letzte Ausfahrt derselben, da sie kurz darauf
rückfälligwurde und starb. Nun kam wirklich um dieselbe
Straßenecke herum der Leichenwagen undhielt vor ihrer
Thüre. «

« .

—

"

« «

i

s «« .—
«

- Dekan B. in A.

Einige merkwürdige Träume.

- Es war ohngefähr imszJahre i83..,.,..,als mir in einer«
Nacht vor dem Erwachen träumte, daß der-Sohn einer be-
freundeten Familie« aus Kassel,» Namens Wilhelm, welcher
als Handlungslehrling in unserem Hause war (jedoch nicht in«
Kost und« Wohnung), in unser gewöhnliches Wohnzimmer
träte. Er trug einen ziemlich großen Pack, welchen er mit
den Worten: »So eben ist meine Mutter angekommen und
hat ihnen dies kleine Geschenk mitgebracht« —- meiner-Mutter,
welche am Fenster saß, hinhielt. - -

· «)
Der Traum war ·fo lebendig, daß ich-mich nichtent——

halten konnte, während »dem Mittagessen meiner Niuttcrzu
sagen: »Mutter, FrauH» wird nächstens kommen."« -,,Woher

— weißt du das 's« frug meine Mutter. ,,Nun,« antwortete ich,
»ich habe« es« geträumt, und noch mehr, sie bringt uns« auch
etwas mit« —— Man schwieg darüber, es als eisiszenYTraiim»betr"achtendz" allein am nächsten Morgen Punkt» il Uhr, als
wir beisammen im Wohnzimmer saßen, öffnete steh die Thüre,
und-Wilhelm trat herein mit demselben Pack, wie ich ihn
im Traumegesehen hatte, und mit den.Worteii: « ,,So eben
ist meine Mutter angekommen und hat Ihnen dies kleine

- ,»-.
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Geschenk mitgebracht« «— reichte er ihn meiner» Mutter hin,
.

die« ihn lächelnd in Empfang nahm, sprechend: H,,Wir wußten
schon, daß sie kommen« würde« —4 Als der Pack eröffnet
wurde; enthielt er ein gestieltes· Rückenkissen,- von der Handder« Tochter unserer Freundin. . -

« «· s «. »«
« Obgleichvorahneude Träume mir« nichts neues waren,

so» überraschte mich doch dieser Traum durch seine große Klar-
heit".u11d-Bestimu·1theit, bei einer eigentlich so unbedeutenden
Veranlassung, alsdasGeschenk eines gesticktenRückenkissens
ist. — Denkbarist jedoch, daß-die gutes-freundliche Tochter

« unserer Freundin, welche es verfertigt hatte, so lebhaft von
denr Gedanken der Freude, welche sie uns durch dies Geschenk
maxhen würde, durchdrungen« war, daß dies Gefühl, trog
der Entfernung, dem empfänglichsten Gemüthe in unserer

:
, «-

g

ilie mittheilen mußte, denn es stellte fich bei späterns
is« « rechungen de: Sache her«aus,daß unsere Freundinnen zuTdflfejrselben Stunde den Eilwageiisp bestiegcty und darin denLlfcsin der Ueberreichung besprachen; woich gegen Morgen

«

elben Tages es mochte geträumt haben.

’2I
Ein anderer, gleichfalls merkwürdiger Traum war jener, ·-welchen »sich im Jahrestsss hatte. Er handelte von der Be-

freiung eines politischen Gefangenen aus dem Jahre 1832,
der bei dem Aufruhr-Versuch zu Frankfurt a. M. ergriffen
worden war, und faft ein Jahr schon im Kerker schmachtete

« Jch sah nämlich, wie man ihn über den sogenannten
Grabenzum Berhöre in den Römer führte, oder vielmehr
über diese-Straße aus dem· Berhöre zurück« Als er durch
das Scherfengäßchen gekommen war, warf er plötzlich die ihn«
begleitendenPolizeidienerzu Boden, undinseiu Haus springend,
dessen- vordere Seite auf die Zeile ging, riegelte er» die Thüre
destHinterhauseszu,»undverhinderte dadurch die Begleiter ihm
zu folgen. — Auf der Zeil heraus gekommen sah ich ihn jedoch
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wieder ergriffenJ »und mitTseiuem Angreifer kämpfend jenem
die Kappe oderdeu Hut, dies ist miruicbt mehr ganz klar,
herunterwerfen, und während» dieser sich darnach bücktekihm
abermals entspringen. Damit endete mein Traum.
i Auch dieser warso lebendig, daß ich einige Tage darnach

»

in einer Gesellschaft,· wo einige Männer zugegen waren, welche
großen Autheil an- dem Schicksale der Gefangenen nahmen,
ihn erzählte. Man·hörte. mir sehr aufmerksam zu und einer
der Herren frug mich: »Nun, wurde denn der Gefangene
frei?.«· Jch antwortete, ich glaube wohl, denn er entfloh
dem, der ihn fassen wollte.

·

« «

»Es mochten 6 Wvchen seit jenem Traume verflossen fein,
als ich im Wohuzimmer am Ofen stehend von einem meiner
Neffen, welcher am Fenster stand, mit den Worten aufge-
rufen wurde: ,,Tante, schnell, schnell, was geht auf der Straße
dort« — Jch sprang herbei undfah gegenüber unsern: Hause
auf der Zeile einen jungen Mann mit einem Polizeidiener
ringen, sdiesem den Hut herunter werfen, und während jener
sich darnach bückte, ihm entspringen. Mein Neffe frug:
»Tante, was war das?«« —- Jch hatte meinen Traum so
ganz vergessen, daß ich antwortete: »Es-muß ein Dieb
gewesen sein.« «

»

«

·

Leider brachte man einige Minuten darnach den armen
Jüngling ganz ermattet nnd halbtodt geschleppt, und ich hörte
aus den Aeußeritugen des Volkes, welches ihn» umgab, es
sei ein armer gefangener Student, welchersich habe befreien
wollen. — Da siel mir mein Traum wieder ein, allein zu-
gleich drängte der Gedanke sich mir auf, ob ich nicht durch
meine Erzählung Veranlassnng zu dem Befreiungsversuche
gegeben haben follte? —«— konnte aber, wie natürlich, niemals
darüber Gewißheit erhalten. .

" De: Gefangene war übrigens wirklich« auf dem Graben
feinen Begleitern durch ein Haus, welches einen Durchgang
auf die Zeile hatte, entwischt,-utid hatte hinter sich zugeriegelt
Allein leider hatte das Nebenhaus ebenfalls einen Durchgang
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und diesen hatte man vergessen zu schließen, weßhalb der
Gensdarme durch das Rebenhaus mit ihm- zugleich auf der
Zeit· heraus »kam. «Auch fehlte der« Wagen, welcher ihn auf-
nehmen sollte, und so wurde der arme Junge, nachdem er
sich wirklichauf dieselbe Art, wie in meinem Traume, noch «

einmal losgerissen hatte, zum zweiten« Male— wieder ergriffen
und in feinen Kerker zurückgeschleppt ·»

"

Zwei andere Träume.
l.

Einer meiner Neffen, ein sehr begabter, geistvoller Knabe,
war eines Tages bei feinen Großciltern väterlicher. Seite.
Es regnete, und als er sich entfernen wollte, gab ihm seine
Großmutter einen Regenschirm mit. — Unten an der Haus-
thüre angekommen, fah er jedoch, daß der Regen nachgelassen
hatte, nnd der Regenfchirm deßhalb zwecklos war, und stellte
ihn in kindifcher Unbedachtfamkeit.hinter die geöffnete Haus-
thüre und ging fort.

»

Als er am nächsten. Tage zu, seinenGroßältern kam,
wurde er nach dem Regenschirm gefragt, und da siel es ihm
schwer auf das Herz, daß· er ihn hinter die Hausthüregestellt,
von wo ihn wahrfcheinlich jemand mitgenommen hatte, denn
er war nicht mehr an diesem Orte zu finden.

»

- Tüchtig ansgezanktz ging er betrübten Herzens nach Hause;
die folgende Nacht aber träumte ihm, er ginge abermals zu
den- Großältern"," und als er sich dem Haufe nähere, sähe der
Großvater zum Fenster heraus und riefe ihm zu: »Ernst,
der Regenschirm hat sich gefunden, der Auslaufer von Herrn
K..F lwelcher einen Laden unten im Haufe-hatte), hatte ihn
in’s Kamin gestellt.« — Der Knabe erwachte bald darnach,
und als er am Morgen wie gewöhnlich zu den Großältern
ging, schaute der Großvater zu denrFenster herausund rief
ihm zu: »Ernst, derRegenschirm hat sich gefunden, der Aus«
laufer von Herrn K «? hatte ihn in’s Kamin«gestellt!«
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Und so war es. « Dieser sah den· Regesnschirm hinter der
Hausthüre stehen, und weil er nicht wußtejwem er gehörte,
so stellte er ihn, damit er nicht gestohlen werden sollte, in
das Kamin. Als nun nach dem Regenschirm gesucht und
gefragt wurdeHvar er· ausgegangen, nnd hörte erst, als der
Knabe fort war, von seinem« Herrn davon, wo er ihn dann
sogleich hervor holte und den Großältern übergab. l

·

2-."
Ein junges Frauenzimmer, Sophie B..., verlor an

einem Badeorte nahe bei Frankfurt einen goldenen Ring.
Er hatte viel Werth für sie, und» sie suchte und ließ ihn
deßhalb auf das eifrigste suchen; ohne daß er gefunden wurde.

« Sie kehrte nach Frankfurt zurück und dort erst träumte
ihr, der verlorne Ringlcige in einem Busche hinter dem Kur-
hause zu K. ». — Wenig Gewicht auf diesen Traumlegend,
ging sie doch, als sie einige Tage darnachwiedernachK . . .

kam, an diese Stelle, und-« siehe - der Ring lag wirklich
dort etwas im«G·rase«versteckt. »

—

Z.
Ein dritter Traum, welchen ich im August des denk-

würdigen Jahres 1848 hatte, istspschonminder klar und
bestimmt, und hauptsächlich durch den Zusammenhang mit
einem mir gleich begabten Wesen merkwürdig. -

.

Mir träumte in einem dunkeln, bombensesten Gewölbe
außerhalb der Stadt, jedoch nahe am Main, zu— sein, welches
ein spärliches Licht durch einige Schießscharten empsieng Aus
einer derselbenssah ich nach dersStadt und mitten in die
Straßen derselben. Es herrschte ein unruhiges Getümmel in
denselben, ein Hin- und Herlausenz .allein mittesn unter den
Lebendigen, Ue sich »in wilder Hast durch einander bewegten,
wandelten auch nackte Leichen, welche ihre Grabtücher über die
Köpfe gezogen hatten und mir dadurch ihreGesichter verhülltem
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Nach kurzer Zeit schien alles vorüber zu sein, und ich
verließ das Gewölbe, um nach meinen Geschwistern zu sehen,
welche die Stadt nicht verlassen hatten. —» Die erste meiner
Schwestern, zu welcher ich kam, war» sammt ihrer Familie
wohl und- hatte keines» der Jhrigen bei »dem großen Wirrwar
verloren. —- Jch ging zu der. zweiten, »deren.«»Haus aber,
als ich hinein trat, mir« fremd und in ein großes Hospital
verwandelt war. Sie· selbstwar nicht anwesend, man sagte
mir jedoch, sie sei wohl sammt den. Ihren, und habe »durch
-die Sache (da sie Besiherin einer· Apotheke war), etwas
schönes verdient.

Ich· erzählte diesen Traum den Meinigemund dajnani
damals sehr einen Besuch« derCholeta fürchtete , so bezog ich
ihn daraus und dachte, unsere Stadt würde vielleichtbon
diesemschlimmen Gaste heimgesucht werden. —- Als aberder
is; September mit seinen- Schreckenssceneic an uns vorüber
war, bekam er eine andere, fürchterliche Erklärung. .

.

Ein Mädchen aus Schwaben inmeinen Diensten hatte
einen Liebhaber, welcher Schneidergeselle war« Dieser, wie
viele Andere seines- Standes, Demokrat, kam« oft in Streit
mit ihr, weil sie dieser Richtung nicht zugethan war und
Berstand genug hatte, um das ganz Nutzlose und Thörichte
der Bestrebungen des Arbeitervereins einzusehen.

»Noch am Abend des 17. Septembers, von der Ver-
sammlung aus der Pfingstweide mit ihm zurückkehreud, beschwor
sie ihnyzurück zu bleiben, und ihr zu Versprechen, den
nächsten Tag, der ein Montag war, wieder zu ihr zu kommen.
Er versprach es, und schied bleich, und mit Thränen in de
Augen von ihr, um — sie nie wieder zu sehen. · -

Der schreckenvolle 187 verstrich —dem armen Mädchen in
.

Todesquah niemand ließ sich sehenx Der Dienstag ebensalls.
Am Mittwoch kam ein junger Mann, welcher sich mit Chirurgie
abgab, zu» uns, um, wie er sagte, zu zeigen, daß er noch
lebe. Er sei drei Tage und zwei Nächte nicht aus den Kleidern
gekommen, ·so sehr seien sie im Hospitalemit den Verwundeten
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beschäftigt. — Wir erzählten ihm, das; auch mein Dienst-
mädchen ihren Liebhaber vermisse, und nachdem wir ihn be—-
schriebenhatten, rief er ans: »Warten sie einmal, iich glaube
derspliegt unter den Todten l« ·—- Um nun das Mädchen,
welches fast verzweifelte,- aus einer Ungewißheit zu« reißen,
welche speinvollerI als die fürchterlichste Gewißheit war, ent-
schloß ich mich, nachdem Hospitale zu gehen.

—
— Es hielt etwas schwer, Einlaß zu erlangen, und ich

Joerdankteihn nur der persönlichen Bekanntschaft mit dem
Spitalmeisten JEndlich eingelassen, schilderte ich den jungen
Mann, welcher gesucht ward, und wurde darauf von einem
der jungen Aerzte bis an die Thüre des Gewölbes geführt,
in welchem die Leichen lagen, und mit der Weisung, der
Bezeichnete liege auf der linkenSeite ohngefähr in der Mitte,
ließ er mich allein hinein treten und entfernte sich. - Da
lagen sie die nackten Leichen, wie ich sie im Traume gesehen
hatte, zu beiden Seiten des Gewölbes, »und der, den ich
suchte, richtig in der Mitte auf der. linken Seite. «

Mein Traum war erfüllt, zwar nicht genau so, wie ich
es gesehen hatte, aber ich konnte an der Deutung nicht
zweifeln. "

Das Mädchen selbst aber hatte im Laufe des Sommers
1848 im Traume bereits »das Grab ihres Liebhabers gesehen,
als sie, wie ihr däuchte, naeh dem Frankfurter Kirchhofe ging.
— ,Ein Todtengräber stand auf demselben und hatte schon
eine ganze Reihe» Gräber gegraben, als siesrugs »Es« WZU
das Grab sei, das er eben machst« Er antwortete! »Im!
den Philipp G . . .« — »Und ist das andere daneben vielleicht

· für mich,«" frug sie weiter. »Nicht eben bestimmt,« antwortete
er, »aber du kannst es haben« —«— Soweit dieser Traum.

Ein anderer Traum, den sie schon mehrere Jahre fkühek
hattesbezieht sich auf dieselbe Angelegenheit, und ist noch
merkwürdige, als der eben erzählte. «

Ihr träumte, ihr· Liebhaber säße vertraulich bei einem.
ihr fremden Mädchen, mit schwarzen Locken und ·langen goldnen
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Ohrringen geschmückt; Sie stand dabei unt-sah, wie er die
Fremde liebkoste, aber plötzlich wendete er sich von jener
-wieder ab, um sich ihr wieder freundlichzu nahen; sie.aber
wies ihm« stocz und vekcichtlich die Thüre, uutscieß jhurkptz
·aller Bitten uicht wieder« ein. Da— nahte sich ein» Sehäfer in
blauem Hessen-Kittel, welchem eine ganze Heerde kleiner,
junger. Schafe folgte, der Thüre und sie, ohne sich’zu be-
denken, ließ den Schäfer sammt seiner ganzen Heerde zu
derselben Thüre·ein, die sie dem ersten Liebhaber gewiesen hatte.

Sie erzählte ihren Traum den übrigen Dienerinnen des
Hauses, ja selbst ihrem Liebhaber, welcher darüber lachte,
und meinte, der Schäfer sei et, und die Schafe bedeuteteu
seine Treue und sonstigen-guten» Eigenschaften. — Allein
einige Tage darauf, als sie« durch Sachfeuhaufen ging, begeg-
nete ihr ihr Liebhaber und führte dasselbe schwarze Mädchen
am Arm, das sie im Traumegesehen hatte, selbst die goldnen
Ohrringe fehlten nicht.

Sie stellte ihren -Liebhaber darüber zur Rede und
schmollte längere Zeit— mit ihm, sühnte sich jedoch später
wieder mit ihm ans, und das Verhältniß zwischen Beiden
dauerte, jedoch ziemlich kühl, bis zu seinem Tode am 18.
September fort.

« ·

·

. Trotzdem erfchüttette sie sein Tod außerordentlich und
besonders die Art desselben, und ihr Schmerz war aufrichtig,
bis sie wenige Wochen darnach durch den Schäfer, welcher
erschien, getröstet wurde.

Dies war uämlich ein hefsischer Soldat, der als Ein-
quartirter zu uns in’s Haus kam, und der merkwürdige:
Weise diesen Namen führte. — Er nahm die leere Stelle·
in ihrem Herzen ein, und damit auch die Lämmer nicht
fehlen, sollten, wurde das Verhältuiß Beider leider etwas
allzu vertraut.

.
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»Ein Traum des« Arztes. Zimmermann.

Der bekannte Arzt und Schtiftsteller Zimmermann
(Verfasser der Schrist »Über« die Einsamkeit u. s. w.«) theilte
im Jahre 1765 Folgendes in einer Zeitschrift, »dem Erin-
nerer,« die damals in Zürich herauskam, mit:

· Ich bin ein Mann von sieben und dreißig Jahren, der
die meisten Tage seines Lebens« mit der Beobachtung und
Ersorschungder Natur zubringtz es wird Ihnen hieraus schon
wahrscheinlich sein, daß ichuicht abergläubisch bin.

Aber diese Wahrscheinlichkeit steiget zur Gewißheit, wenn
ich Jhnen offenbare, daß die größere Menge der Leute, mit
denen ich lebe, diese leidige Krankheit in einem so erstaunend
hohen Grade hat, nnd dergestalt akle damit nicht Beseligten
verachtet, daß ichgeradezu den Aberglaubennicht nur eben-«
salls verachte, sondern wegen seinen äußerst bösen und wenig
bekannten Folgen in dem bürgerlichen Leben hasse. Nach
dieser Vorbereitung soll ihre Aufmerksamkeit rege werden, wenn
ein Feind von allem Aberglauben,von allen Borbedeutungem
Ahnungen, Erscheinungen nnd Träumen sagt, er werde Ihnen
die Geschichte eines Traumes mittheilen; -— eines Traumes,
der keine Erfindung ist, den er selbst in allem Ernste gehabt,
und den er Ihnen jeßt auf die- gewissenhafteste Weise ·ohne
Beisetznng oder Weglgssring eines einzigen Umstandes er-
zählen will. »

.

Millionenmal habe ich schon geträumt. Ich habe auch
schon die außerordentlichsten Träume gehabt, und von denselben
immer die Ursache in den Beschäftigungen des vergangenen
Tages»in meinen herrschendsten Ideen, aber hauptsächlich
in dem phhsischen Zustand meines Körpers, in der Nacht-
Mahlzeit, indem Maße meines Getränkes, oder in andern
vorhergegangenen Reizungen der Sinnlichkeit gefunden. Meine «

Träume waren mehrentheils abentenerliche, auch habe ich
immer alle vergessen, und niemals einen erzählt. Aber es
scheint mir der Mühe werth, das Angedenken eines Traumes
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aufzubewahren, der nichts Abenteuerliches in sich hat, zu
dem die Phantasie sehr wenig beitrug, dermirfast ganz
Vernunftscheint, und der sich soszdurchaus von den Wirkungen
der sonst des Nachts. äußerst verworrenen. Einbildnngskraft
nnterscheidet. Diese Geschichte deutlicher zu machen, will ich
Ihnen vorerst die Geschichte des Tages erzählen, »auf welchen
diese wenigstens mir merkwürdige Nacht folgte.

»

-

»

Dieser Tag war der fünfte November 1765.
·

Den ganzen
Morgen hindurch war mein Kopf ungemein helle, ich erfand
den Plan zu einem ganzin die ausübende Arzneikunst"ein-
schlagenden Buchez eine Menge dahin Ygehörender Ideen
drcingHvsich herbei, ich schrieb alles aus, und ging« vergnügt
zu meiner Mittagsmahlzeit« Nach Tische schrieb ich etwas
ganz MechXnisches, ich ging hierauf in Gesellschafh wo ich
ein paar Augenblicke sehr aufgeweckt war, und die übrige Zeit
bald mit einigen Frauen— tändelte,- bald in mich selbst zurück-
ging und an mein Buch dachte. Von diesem Orte ward ich
durch BernfssGeschcifte weggeführt, End mit diesen, brachte
ich« eszszganze Zeit bis um acht Uhr des Abends zu. Meine
Ra ådlzeit war mäßig, ich aß einen kleinen Bissen von
einem Rebhuhn, etwas Salat, nnd trank nach meiner Gewohn-
heit ein paar Glciser Wein; bei Tische sprach ich aus meines
Herzens Grunde mit meinerFamilie von der mir so seltenen
Heiterkeit des» Geistes, die mir Gott in diesem dunkeln Monat

z

schenke. Nach Tische ging ich in eine kleine Gesellschaft von
Jungfern, wo ich ohne Lebhaftigkeit ausgeräumt und völlig
vergnügt war. Um zehn Uhr legte ich mich, ohne die geringste
Beschwerde in meinem Leibe und in meiner Seele zu ver«
spüren, ganz heiter und sriedsam zu Bette. ««Jch richtete nach
meiner GewohnheitspmeiitIderz zu Gott nnd schlief ein«-«·

»«

- Jm Traume wollte ich in ein mir unbekanntes Wiss
gehen. Man sagte mir, wollt ihr in dieses Haus gehen,
denn in diesem Augenblick ist eure vorlängst verstorbene Frau
(die, Gott sei Dank! lebt und gesund· ist) mit einer ebenfalls
vorlängst verstorbenen Person in dieses· Haus eingegangen?
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Jch"antwortete: smeine Frau hat i·n ihrem Leben immer gegen
ruich und alle Menschen« ein äußerst gutes Herz gehabt. Es
iftmir unmöglich, sie nach ihrem Tode zu fürchten. «« ««

.
Mit diesen Gedanken ging ich in das Hans« hinein, und

machte sofort das erste Zimmer"a1is· Da sah ichmeine Frau«
—-» und die andere- Personin ihrer gewöhnlichen Kleidung
und Gestalt; aber, wie.mir.däuchte, ganz aus leichten Wolken
zusammengesetzt; Meine Frau hatte die sittsame stille Lieb·
lichkeit in ihren Gesichtszügejy die sie jetzt auf der Erde hat;
aber dochzugleichv etwas Feierliches auf ihrer ganzen« Miene,
das mir fremd war. Bei demserften Anblielxhwadichinnigst
gerührt .— so wieich etwagerührt wäre, wenn ich plötzlieh
einen Engel vor mir erblickte. Aber» mein Herz empfand nicht
die geringste» Furcht. « · -

«

Meine Frau nahte sich mir mit einer unbeschreiblieh «

liebenswürdigen».Majestcit«— ohne ein» Wort zu sprechen.
Uktheile selbst, sagte ich zu— ihr, was. ich bei deinem

Anblick empfinde! —«—"" aberHerzcihle mir: vor allem aus, "wi.e
ist es dir in diesem unbekannten Lande der Unsterblichkeit,
wovon ich mir, so gar keinen Begriff» machen kann?

Jchssserfahre Dinge, antwortete sie, die kein ·Mensch
jemals vermuthethiitte Meine Seelenkräfte haben sich uns«
endlich erhöhet und erweitert; ich durchsehe die Ldergangenheit
in allenihren Ursachen und Wirkungen; jeder gegenwärtige
Augenblick ist für mich «·ein»Meer von Ideen. Nu: mir
die Zukunft noch etwas dunkel»

. «» -. «« ·»
"

Aber du hast etwas Mageres »und Vlasses aus deinem
Antlitz«, du hast etwas so ernsthaft Feierlichesin deiner Art,
dich gegen mich auszudrückeky das mich doch einigermaßen
über deinen Zustand unruhig macht -« «

- .«
«·

«

Meine Frau holteeinen tiefen· Seufzer und antwortete
mir

- nach einem kleinen Stillschweigen folgender Gestalt:- —

Jch bin unendlich glückhaftig, und doch« bin ichf es snieht in
der Vollkommenheit. Meixrganzes auf der Erde geführtes
Leben schwebt mirimmer vor dem Gemüthex Ich brachte

Magtkom IV. 27
O
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meine meisten Tage in» ziemlicherUnschuld dahin. Aber jeder
Gedanke, jede Gesinnung, die nicht gerade dahin führten,
wohin jetzt alle meine Wünsche gerichtet sind, scheint mir jeszt
ein Verbrechen, und» dieß ist meine Plage; ich fühle eine
Art« von Lähmung (wie ihr zu sprechen pflegt), wenn ich den
Weg »zum Himmel,anschaue. Ich bin unendlich.glücklich, weil
mich Gott unendlich erhöhet hat »aber es ist..mir. doch nicht
recht wohl. «

»
- -

Auf was für einen Grad sind aber jetzt auch eigentlich
deine Erkenntnißvekmögen erhöhetT «

·

Dieses« habe ich zum Theil schon gesagt» · Aber«überhaupt
weiß ich alles, was in den Herzen- der Menschen vorging,
di« ich aus de: Weit get-um have; ich weiß quer, was bei
denen vorgeht, «die ich, in den »Borhöfen der Ewigkeit sehe,
ohne daß sie mir es sagen, denn wir reden nie» sind
ganz Betrachtung, und doch verstehen wir allspes ;s er.
Jch weiß »auch sogar alles, was du jetzt denkestH

» »»

es mir fchonnicht sagst. «

-

»Glaubst du, liebste Freundin, daß-ich auch dahin kommen
werde, wo« du jetzt bist? ««

·

«

Du» kennst dich, Freund! Erzähle» mir alle deine Fehler.
-

. Neigung zum Unglauben, Zorn, UnthätigkeitizdnGuten,
Gedankenlosigkeih Sinnlichkeit.

·

«

- Nun so bessere dich, dann wirst du gewiß mich wieder-
sehen. ,

.

· -;·.,·
" O Freundin! deiner Stimme werde ich gehorchen, vie
Gottes» Stimme» Aber»meine Neugierde hat keine Schranken.
Wo bist du seht? was» isteigentlich der Ort, wohin Isqn

  

snach dem Tode gelanget ?
—

-

- Du weißt, daß das Ende der Tage noch nicht gehn-e;-
spisti Jch wohne unter »Millionen Seelen in Gegenden voll

- Heiterkeit, Stille» »und Betrachtuugz aber im Himmel »bin.·k«chnichts Gott hat nochuicht gerichtet.
.

·. Was ist der-Himmel?
»

·.
,

·,
·

"LichtvolleYWolkesc verdecken noch szur Zeit unsern Uns(



407

dieseuseligenOrtz ach, mein« Freund, trachte dahin, trachte
dahin. «—

.

’

»«

" ·«
« «·O Freundin! deiner Stimme werde ich gehorchen, wie

Gottes» Stimme. Aberich habe niemals«geglaubti, daß die
Seelen der Abgestorbenen auf der Erde erscheinen; « r.·««-«.«-

Dieses geschiehetssehr selten. « « " «« « «
--

Sage mir doch, liebste Seele, warum haft du mich
besucht? «

.

«

,

« ·

Gott« hat· es zugelassen, damit ich dich rette«
.

E«

s« Wirst du bei mir verweilen? »,
s Nicht lange. -

«

»« »

«
-

Auf dieses hin machte« ich eine Menge wichtige: Fragen,
und meine« Frau beantwortete fie so, daß -ich in diese-Worte
ausbrach: »O Freundin, du zeigst- mir·, was kein Auge nie-
mals sah; du erzählest mir, was kein Ohr niemals- hörte;
du machst mir klar, .

was der— größte Geist unter den Sterb-
lichen niemals in der entferntesten Dämmerung sah. Ich
traue meiner Schwachheit nicht. Laß es mich aufschreiben,
um es dem Weltkreise zu verkündigen.« -—. Indem— ich diese
Worte ausfprach, fah ich mich nach Bleistift und Papier um,
ich saß nieder zum Schreiben und erwachte plötzlich

Worte, menschliche Worte sind Hnicht vermögend, »den«
Verdruß auszudrücken, der Leib-und Seele? durchbebtq
als ich mich in diesem Zeitpunkt erwachet fand. Jch richtete
mich in meinem Bette auf; um«-meiner selbst auch rechtbes .

wußt zu— sehn; ich sah mich um ,.»erka"nnte unin- Zimmer und
hörte den Nachtrvächter die dritte— Stunde nach Mitternacht
ausrufen. Mein erster Gedanke war, aufzustehen, um Licht
zu schlagen und diesen Traum aufzuschreiben. «Jch that es ,

nicht, weil ich meinemGedächtnisse traute; hingegen, wieder-
holte ich mir alles laut, deutlich und sit-verschiedenen Malen
in meinem Bette. Aber an die großen, neuen ,« die Zukunft —

umfassenden Ideen, die ich im Traum hatte »nt··cfschreiben
wollen, konnte sich mich, -der äußersten Anstrengung meines
Gedächtnissesiungeachtet«, nicht erinnern. —

.
O
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Am folgenden« Morgenschrieb ich dieses alles mit dem
festen Entschlusse auf, »daß» ich in dieser Erzählung der Wahr-
heit so getreu bleiben wolle,- als wenn meine Seligkeit daran
hienge, und Gott weiß, das; ich es geblieben bin. «—- Machen
Sie nun Fmein herrErinnereri aus diesem Traumhszwas
Sie gut« finden; Wenner andern— nühen kann, so lassen Sie
ihn drucken, und wenn er mich allensalls in densAugen ihrer
Eontorwihlingh ihrer« in Kramladen aufgewachsenen halb-
eugländischen FreigeIster mit schweizerischem Hirnzbei einer
Pfeife Tabak lächerlich macht, so helfen Sie mir« das Unglück
dieser guten Leute bedauern, für die die größte Angelegen-
heit der Menschen,. der« Zustand« der Seele nach dem Tode,
eine Kurzweil ist. T. "

« -

· « «« «»

A — den— Es. Februar -l766.

» . J

»» .-"- ·
« Allerneueftes aus England.

- Die allgemeine Zeitung schreibtaus England » ·— - «»-
dieses Jahres, was auch in diese Blätter mit Fug« «»

« :
Jm Süden von Jrland sind wieder einige Nu· -i'"-«-.«

vorgefalleiy welche dieAbsendung einer ConftablersBerstärkung
von Dublin·ve·ranlaßt. «— Das Landvolk hat an einigen Orten
die Polizeiwachen angegriffen. Es sind indessen, scheint es,

  

,
nur-gewöhnliche argrarische Unruhen, wie sie in Jrland so
oft vorgekommen.

s Die. Voruntersuchung gegen die Ehegatten Manning
»wegen Ermordung eines gewissen O’Eonnor geht ihren Gang,
und nimmt die Aufmerksamkeit des »Pu»blicums -lebhaft in
Anspruch. Die Angeklagten werden vor die dktobersAffcsen
gestellt werden, und ihre Berurtheilung unterliegt keinem
Zweifel; nur dürfte sich der Proceß durch »den Umstand ver«
wickeln, daß eine noch nicht aufgefundene dritte Person bei
dem Verbrechenbetheiligtgewesen zu sein scheint. Ein sonder--
bater Jncidetizpunkt ist (wenn es anders keine Penny-a-liner’s
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Ersindungx daß-eine Hellseherim die in""eine"r« von London
weit entlegenen Provincialstadt wohnt, in ihrem ncagnetifchen
Zustand aussagte; das Pistol, mit welchem O’Connor erschossen
worden«, liege in einem (bis dahin noch nicht entdeckten) dritten
Keller des Hauses, wo der Mord verübt worden, vergraben.
Wirklich« war dieser· dritte Keller bisher der Cllachforschitng
entgangen; sdie Waffe scheint aber noch nicht» aufgefunden

"
" Ein» anderer Fall-von Svvtpathkskjodkdevom »Hei-ein-

ragen- der Geisterwelt«" kam bei« demksskdteß des so eben
hingerichteten Wilson in Erwähnung, der in Liverpool. die
ganze Familie desiin Indien stehenden Hauptmanns Heinrichson
ermorden Jn derselben Stunde, wo dieses Familienunglück
über ihn erging, soll.-Heinrichson, der in seiner fernen indischen
Garnisonsstadt einer heitern Gesellschaft beiwohnte nnd selbst
sehr heiter war, plölzlichsvon seiner so schwermüthigen Stim-
mung befallen worden sehn, daß es allen Fixnwesenden auffiel.
 

r

«. ,

·

-

Sir John Frankliitts Nordpols
.

" ebitioiis
Für Freunde des Wunderbaren veröffentlichen xvir.fol-

gende jedenfalls höchstinierkipürdige Mittheilung, welche der
,,Manchester Guardian« vom 29. »Septemper-(dasiDatum.ist
wichtig) auf Gewähr eines brittischen Flottenofsi3iers, eines
Augenzeugem veröffentlicht. (Vergl. »Abendzeitung«Nro. 285.)
Die berühmte Hellseherin znBolton wurde in Gegenwart ·von
vier Herren« über Sir John "Franklin’s Schicksal befragt.
Sie erklärte, er habe große Drangsale erlitten, befinde sich
aber- noch leidlich wohl, und hege große Hoffnung, in-9«J»
Monaten England zu erreichen (also im« Juli· 1850). Dieß
sagte sie scht als Prophezeiung, sondern als die Meinung
Franklin’s, mit dem Tsie in magnetischetnRapport zu seyn
vergibt· Sie warsverwnndery die Zeit um 6 Stunden im
Rückstande zu finden nnd meinte, die Uhren müßten wohl
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nicht in Ordnung seyn( Diese Zeitverfchiedenheit deutet auf
85 bis 80 Grad Längendifferenz Aufgefordert, seinen Aufent-
halt auf einer kleinen Karte einer Pfennig-Eneyclopädie zu
bezeichnen, ließ sie sich» die Karte auf’s Haupt legen und
wies mit dem Finger auf die Nordwestküste der Hudfonbai.
Dieß setzte die Umstehenden in das größte Erstaunen, da die
Hellseherin völlig ungebildet ist und keinen Begriff von Geo-
graphie oder Landkarten haben kann. Sie fanden, daß der
angegebene Punkt dem Zeitunterschied entspreche, und sie er-
klärten sich die Sache so, daß Sir John Franklin an der
Westküste von Boothia (also nahe bei Prinee-Regents-Einfahrt,
gescheitert sey und dann versucht habe, ostwärts vorzudringen,
in welchem Falle er erwarten konnte, gerade in neun Monaten
nach England zu kommen. Die Hellseherin sah Sir John
Franklin mit drei Personen auf dem Eise, aber andere Par-
thien seiner Mannschaft folgten ihin in einiger Entfernung,
noch andere sah sie todt unter demSchnee liegen. Sie be-
schrieb die rauhen Wälder und wilden Thiere nnd Volks-
stämme, .die sie »auf ihrem Wege zu ihm erblickte, namentlich
ein weitspriiigeiides gestreistes Thier (die ,,wilde Katze?«).
Anch die Schiffe beschrieb sie, von denen eines mit dicken
Planken unter Wasser war. Da man einen alten Brief von
Sir James Roß hatte, so ward die Hellseherin auch zu ihm
gefchickt Sie· sah ihn in einem dichten Schneegestöber fest
im Eis; er hatte Franklin nicht gesehen und beabsichtigte
Inöglichst bald nach England zurückzukehren. Bei ihm war
die Zeit nm fast 8 Stunden - im Rückstande, was eine Dif-
ferenz von 110 bis 115 Graden bedeutet, und als sie seine
Lage auf der Karte bezeichnen sollte, wies sie augenblicklich
anf Bankers Land — einen Punkt, der alle Bermuthung für
sich hat. Ein anderes Schiff ist in der Nähe des seinigen;
beide sind ohne Segel; aber weit näher ist ein and-es Schiff
unter Segel, anscheinend von jenen herkommend, und nur
35 bis 40 Grad westlich. (Vielleicht das Schiff, das im
vorigen Friihjahre mit frischem Proviant dem Commodore Roß
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nachgeschickt wurde) SiebefchriebSjt JAMEDNVH W;
leibt iitn Vergleich zu Franklim Von letzteremi sagte MkWangen sehen etwas ·«eing"efallen, aber ersey gesundzind

h

-

reichlich" zu"essen.» Auch beschrieb sie sein »Aenßered genau
genug; namentlich seine Kahlheit · Der Berichtekstatter meint,
er würde Jvoreilig seyn, sieh» auf die Angaben de! HeUfchEkkU
znberlassenjobgleichesin unserer Zeit, wo· wir— durch. den

«

Blitz korrespondiren Hund· uns-von.der Sonne abzeichtlsll Iltssells
gewagt sey» würde, viexcszesiuze zwischen dem Mögliche» und
dem Unmöglichenzu ziehen. Jedenfalls werde es von Jnteresse
sehn,.diese Dinge schon jetzt, wo Berabredungen nicht MU-
sinden könnten, anfzuzeichnen.» Fünf Tage-Y- UTchDØM dies;
gedruckt· war, traf einGrönlandLfahrer (,,Tru·e Löwe«, Ka-
pitain Parker) in Hull ein, nnd bestätigte wenigstellB DE?
Franklin sich im März in der Nähe der Gegend sich- befand«
welche die Hellseherinangezeigt hatte, während« NieUMUV Eh«
auf» diesem Punkte gesucht haben würde. «»

»

Ein Derwiseh prophezeit» den Tod. Bathianiysz
»

(Aus einer Biegraphie des Grafen Lndwig BIZIHEFINVJ
»

Graf Lndwig Bathiany dachte ebenso «freisinnig» inGlani
benssakhen als in der Politikx Man konnte ihn nicht zn den
Kirchengängern zählen, obwohl erjin pollem Ornate -bei allen
kirchlichen Festen erschien, fobaldssireine poslitischeNebens
bedeutnng hatten. Die· Erziehung bei den sSchotten in Wien
hatten ihm keine fonderlichengBegriffvon klösterlicher Bildung
beigebracht·, und fein Aufenthalt in Italien sbeförderte nicht
die Achtung vor den Ceremonien Die "Reise in den Orient

. hatte· nicht— minder auf den -empsänglichen" Geist eingewirkh
so daß Bathianh alle Religionsgesellschasten gleich reshektirte
Erwar frei oon Vorurtheilen und duldsam ,.» obwohl er sich
manchen Scherz erlaubte und »die Geistlichen mit scharfen
rglusfälleii geißelte -"
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DerzsHberglaubeklopfteaber mit leisem Finger auclyan

diesen vorragenden Geistz und Bathiany unternahm z; B.
nichts an einem Freitaga »Im Jahr» 1844 befand· stch
Bathianh mit seiner Familie auf dem Dampfschivffe-, das von
Wien nach Pesth fuhr. Der türkische Gesandte am kaiser-
lichen Hpse befand sich ebenfalls» mit seiner· Begleitung san
Bord "und- darunter ein «Derwisch, dem» man ·viele Achtung
bewies.« Der Derwisch war ein: Araber sundstand imiRuf
der Heiligkeit; man sagte damals, er wolle das·Grab eines
Heiligen bei Ofen besuthem »Er war nicht alt nnd Ibewies
mit lebhaften Geberdetr seine Theilnahme an Allem, was
vorging. Graf« Bathiany näherte sich mit einem im Oriente
er1ernten Gruße dem« Fremdemund dieser schienbereits den
ungarischen Cavaliet zuslennenxdenn er fühlte sich geschmeichelt
durch das Bestrebeih eine Unterhaltung anznknüpfem Bathianh
stellte ihm seine Kinder vor ,«« Mädchen« in zartem Alter, nnd
auch seine Gattin. Nach längerer Unterhaltung wollte sich
der Derwisch wahrscheinlich erkenntlich erweisen, nnd erbot sieh,
denDamen aus der Hand wahrzusagen. »Die Gräsin schlug
es aus, wahrscheinlich unangenehni an einen Vorfall erinnert.
Grafsichy istiein freigebiger Mann und seine Frau war- .

ebenfalls nichts» letztete verweigerte einer bettelnden ZigeunÆ ·

ein Almosen nnd diese« sprach eine Verwünschung aus( Die
Grcifln sichs, die Mutter dersnachnialigenGrcifin Bathiankzstarbbald nach jener szScene im Kindbett l ·’

.-

Bathiany gab aber -lachend die Hand hin, die der
Derwisch -lange betrachtete·, ohne irgend etwas zu sprechen.
Der »Derwifch. ließ« die IHand des Grafen los, und es schien,-«
als wollte er das Stillschweigen länger behaupten;

·

aber dies
reizte um so mehr, und Bathianh drang mit-seinem bekannten
Ungestüm in den. braunen Araben Der Derwisclyethob ends -

lich die» rechte Hand, mit »der Fläche zum Gesichte Bathianiys
gewandt, die fiuifszFiiiger auseinanderhaltend -

-- «

Der- Graf verstand die Paritomime nicht sogleich oder
wollte sie nicht verstehem .
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- Der-» Derwisch neigte die; Hand gegen Bathianh und
brachte sie dann in die Jfrühere Position, - wobei ein trüber

" Ernstsaus »den dunkeln Augen blitzte.
·

v

«,Bathianh. wurde blaß und verlegen, wie Jemand, der
die Verlegenheit zusoerbergen sich. bemüht; erst nach einigen
Secunden gelang-es ihm, »die frühere Fassung zu erringen,-
undmit zum Lachemverzogenem Munde sagte er zu» seinem
Freunde-In fünf»Jahren? daswäte zu frühe. Jch brauche
noch ein Vierteljahrhundery um meinen Lebenszweck zu er-

reichen, und ohne· einen Sobnkzu hinterlassen, -möchte ich die
Welt« nicht verlassen.- (Er hatte damals noch keinen männ-
lichenErbenC Meinen! Vetter Wraf Carl Bathianh·) möchte
ich nicht die schönen Güter übergeben, er« liebt sein Vater-
land nicht.

,,Lappalien,-« sagte der Mitreisendez ,,wie kann man so
ernst werden, weil ein dummer Derwisch Wahrsagerei treibt,
wahrscheinlich um ein paar Goldsticrle zu «erbeuten. Wir
wollen ihm für den Schabernack gleich Revange geben«

Mit diesen Worten ergriff der Mitreisende die Hand
des Derwisch—, die dieser gleichgültig und ohne Zögern ihm
überließ; überlegend« und nachsinnend schante er darauf und
hob endlich den Zeigesinger —in« die Höhe, andentendx der
Derwisch werde nur noch ein JahrlebenhDer Derwischnahm
einOelsläschchen aus den weiten Falten seines Gewandes
beitetzte -die Finger damit, sah hierauf gegen-- den Himmel und
wandte stch Mekkaseits,, leise »die-Lippen bewegend. Weder
Angst noch Scheu war in den Mienen des Orientalen zu
erkennen; es schien blos, er wollejeden Augenblicp bereit sehn,
das Paradies. zu betreten. » -

-
.

·

»

.

Bnthianh sagte zum Freunde: Ihr Witz sruchtet nicht«s.bSiecingstigen nicht den Weisen des Morgenlandes, sondern
bermehren nur die Angst des Thoren aus dem Abendland
Wir mögen philosophiren wie wir wollen, wir bringen dennoch
nicht den Respect oor Ammenmährchen aus »den Gliedern.
Jch schäme tnichs nicht, zu gestehen, daß die Prophezeiung des
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Arabers einen Eindruck auf mich machte; weder Geldgier «

noch Prunksueht hat den Derwisch zu seiner Weissagung ver-
anlaßt und außer Rang und Namen weiß er nichts von meinen
Berhciltuissein Hat erin den Linien meiner Hand mein Geschick
gelesen, so wird es sich ersüllen Jch glaube auch, daß die,

- Chirornaiithie noch zu einer Wissenschaft gedeihen« wird, und
es bleibt nicht das Letzte, waswir dein Orient zu danken
haben.

.

-

Der Sommer des Jahres 1849 war noch nicht zn«Ende,
also das fünfte seit jener Scene, für deren «Wahrhei«t«wik
bürgen, noch nicht« verflossen, so laglGraf Lndwig Bat-·
thiany todt im Neugebciiide zu Pesth. s -

Spnligrschichten aus England.

I«
Eine aus alter Zeit.

Wir geben diese Spukgeschichte aus älterer Zeit ans
England und fügen ihr sogleich eine ganz ähnliche ebend.aher»
ausgieuester Zeit bei.

Es ist interessant, beide mit einander zu vergleichen nnd
zu erkennen, daß zu den verschiedensten Zeiten und «in den
verschiedensten Perioden der Bildung und Aufklärungjich
Gleiches wiederholt, was auch zum Beweise dienen«könnte,
daß derlei Erscheinungen oder Begebenheiten in der Natur
selbst liegen, Naturphcinomene sind und zwar ans-der Nachts
seite der Natur und wohl weder auf Betrug noch auf Täu-
schung durchaus« und immerdar beruhen. c·

Als H. Mompesson von Tedworthsin der Grafschaft
Wilts im März des Jahres 1661 in der nahen Stadt Lu-
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garspalsfich .aufhielt sziindein Getrouimel inden Straßen
hörte, erkundigteer sieh bei dem Vogt der Stadt, in dessen
Hause er sic»h· gerade befand, was« das bedeute? Der Vogt
erzählte ·nun, wiesie dort seit, einigen Tagen von einem un·-
Iiüzen Trommlerbeunruhigt würden, der auf einen ioie er

glaube, falschenPaß hin bettle. H. Mompesson sendete auf
sdiefeAiiskunft nach ihm, und befragte ihn, auf wessen Er-
mächtigung er a-lso.»das Land mit seinerTroinmel durchziehess
Erserhielt die Antwort: auf-gute Ermächtigung, wobei er

Paß und»Vpllmacht, unterschriebetr von H. William Cawley
undQlferst Aylliff von GretenhanyborlcgteZ H. Mompessom
der die« Handder beiden-Herren wohl kannte, überzeugte sich
sogleich", daß» Paß und Vollmacht falsch seyen; ließ daher dem
Bagabunden die Trommel abnehmen- und trug dem Gerichts»-
dieuer auf, ihn zur weiteren Untersuchung— and-Bestrafung
vor den nächsten Frieden-Richterzu führen. Der Schalk gestand
nun den Betrug ein«« nnd bat, kdaß man ihm seineTrommel
zurückgeben möge. CH- Mouipesson erwiderte, daß, -wenn er
von Oberst Ahliffz für dessen Trommelschläger er« sich aris-
gab, ein Zeugriiß sfeiner Unbescholtenheit beibringe, er sie
wieder haben solle; bis dahin solle sie ihm bewahrt bleiben.
So ließ er den Menschen in des Gerichtsdieners Händen
zurück, der aber, wie es« scheint, durch seine Drohungen ein-—
gefchreckt·. ihn hernach laufen ließ. ·

. «» .

Um die Mitte des nächstfolgenden Aprils,» als H.·-Mom-
pesson Vorbereitung zu einer Reise nach London· traf, sandte
der Vogt die Trommel in«sein Haus; und-als er -.nun
spät-er«heiingekehrt, erzählte

»

ihm seine Gattinpwie sie« die
Zeit feiner Abwesenheit in großer Furcht vor Dieben zuge-
bracht. Erwar auch kaum wieder dreiNächtezu Haus gewe-
sen,- als dasselbe, »was die Familie in Schrecken"gesetzt, sich
wiederholte, Tein starkes Klopfen an die Thüre und. die Außens
seite des Hauses. Er untersuchte daher mit Pistolen bewaffnet,
dass ganze-Hans, öffnetezdie Thüre, -woran eben geschlagen
worden und hörte nun den Lärm an einer andern. Er öffnete
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auch diese und hielt die Runde-um das Haus Zi konnte - aber
nichts entdecken, nur daß der Schall immer stärker und« hob«
ler wurde. Als er wiederszusBett gegangen, lautete es wie
ein Anschlagen und. Trommeln aufjdem First «des Hauses,
das eine »gute Zeit dauerteund dann alltnählig in die« Lüfte
sich verlor. »« «« · «

—
s

Darauf war der Lärm -mit Anschlagen und Trommeln
häufig; gewöhnlich 5 Nächte nach einander sich wiederholend
und. 3 aussetzend Es war ander meist getäfelten Außenseite des
Hauses, und kam, wenn szsie früh, oder spätiebenzuBette
gehen, wollten. Rach einem Monat ließ es eine halbes Stunde
nach dem"Schlafengehen, fünf Nächten-dastehen, zwei Stun-
den lang in dem Zimmer, wo die Trommel lag, sieh hören.
Das Zeichen des Anfangs war ein Geheul« in der Luft über
dem Hause, das des Abzugs aber ein Trommelschlag wie
bei einer Wache-»Das dauerte so zwei Monate lang, in deren
Verlaufe derHausherr selbst in jenem Zimmer sich aushielt,
um näher zuzusehem Als bald darauf die Hausfrau ins Kind-
bett kann-war in derselben-Nacht nur ganz wenig-Lärm und
dann drei Wochen lang keiner zu verspüren. Nach dieser höf-
lichen Unterbrechung aber kehrte er stärker als zuvor zurück
und verfolgte und ängstete die Kinder, indem es fo heftig
an ihresBetststellen schlug, daß es schien, als sollten sie in
Stücke gehen. Legthman die Hand an sie, dann erhielt man-
zwar keinen Schlagksühltesie aber nnächtig erschüttert, eine
ganze Stunde-lang. wurden bekannte Kriegsmärsehe der Reihe
nach geschlagen. Darauf wurde unter den Betten der Kinder
wie mit Eisenkrallen gekrazt Es hob die Kinder auf und ver-
folgte sie· von Zimmer zu Zimmer, sonst « niemand beunruhk
gend. Als Tman sie nunaufdem Oberboden,—der---bis dahin
nicht allarrnirt worden, bei hellem Tagezu Bette brachte;
war der Störenfried sogleich zur Hand. - -

«

»Am Z. November 1661 gab ·es einen« gewaltigen· Lärm
und als. einer der Bedienten im Kindszimmer zwei Bretter
sich bewegen sah, erbat er sich eines derselben, woraiif das
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Brett, ohne daß er jemand dabei; gesehen hätte, bis auf eine
Elle an ihnlherankann Der Mann rief sofort: nun gieb mir
es in "meine..Hand, worauf es ohne jVerzug auf ihn loskanr

und« wohl zwanzigmal auf und nieder, vorwärts
s

und rück-
wärts stch·bewegte",»bis H. Mompesson sich diegFortsetzung
solcher ;«Vertraulichkeiten verbat. Das geschah am hellen
Tage vor allen "Leuten," die das Zimmer anfülltenz auch ließ
es» an diesem-Morgen einen sehr angreifenden Schwefelge-
ruch zurückyspZu Nacht kam ein Geistlicher·, H. Cregg, mit
mehren Nachbarn zum Besuch, und— erbegabs sich mitten un-
ter» großem Lärm an der» Seite des Bettes mit ihnen ins
Gebet; Während des Vetens zog es sich auf den Oberboden
zurück, kam aber,« als er geendet· hatte, ohne Verzug wieder.
Im. Angesichtallers gingen nun die Stühle im Zimmer"herum,.
die Schuhe der Kinder iftogen ihnen« über die Köpfe nnd
Alles, was bemeglichwar in dersStnbe,» rührte«sich. Zugleich
wurde eine Bettleifte nach demGeistliehen geworfen, welche
ihn--am Schenkel traf; aber-so sanft, »daß eine« Wollflocke
nicht sänftlicher hätte aufliegen können; man bemerkte dabei,
daß sie sogleich, am Orte, wo sie hingefallen,« liegen» blieb.
Da H. Mompesson sah, wie es alfo die Kinder verfolgte,
brachte er sie in ein benachbartesHaus; nur seine älteste zehn«-
jährige Tochter ließ er« inseinem eigenen Zimmer schlafen.
Sobald-das Mädchen im Bette lag, begann aber« das Trei-
ben wieder niit 3 Woehen lang sortgefetztem Trommeln und
anderem.Lärm,-nnd man bemerkte, daßsz es genau Alles mit-
Trommeln antwortete, was man ihm vorgepocht oder wonach»
man«gef"ragt. Als darauf das Haus, wo die Kinder wohnten,
viele Fremde bekam und man die Kinder wieder heimführte
und sie im Visitenzimmey dasbishernicht beunruhigt wor-
den, zu Bette brachte, hatte ihr Verfolger auch dott sie.aus-—
gefunden; beguügte sich aber damals, sie nurxbeim Haare und
den Nachtkleidernszu taufen nnd zu zupfen. ·

.

«

»

Man bemerkte, daß wenn derLärm am größten war
und mit der jähsten und erstaunlichsten Heftigkeit ausbrach,
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kein Hund, um das Haus herum sich rührte, obgleich das
Pocheu oft foXungestünim und gewaltig «war,. daß« man es
auf große Entfermtng ins Feld hinaus· vernahm und die
Nachbarn im Ort, derenkeinerunmittelbar am Haufe wohnte, «

aus dem Schlaf d.arüb»er.erwachten. Das Gesinde wurde oft
mit den Betten aufgehobensund ohne Verlegung« wieder sanft
niedergelassenz bisweilen auch lag es« wie eine schwere Last—
auf ihren- Füßen. E « ««

Gegen Ende. Dezembervlissl wurde das JTrommeln set-«
teuer, aber, nun lautete .es wie Klingen «gezählten»G»eldes,
was, wie man glaubte, durch: ein Wort der Mutter des-Haus-
herrn veranlaßt war. Sie hatte nämlich Tags-zuvor mit einem·
Nachbar von den Feen gesprochens und von dem Golde, das
sie zurückzulassen pflegten, hinzuseßende es sey wohl billig,
wenn etwas dergleichen auch diesmal zur Entschädigung für
all« die Unruhe Erfolge. ·. Darnach hörte das» ungestüme
Lärmen auf· -und es begnügte sich mit kleinen, minder
lcistigen Narrentheidigungen -Als am Weihnachtabend kurz
vor Tagesanbruch einer der Knaben aufstand, wurde. er- an
die Ferse mit der Thürklinke geworfen, die mit einem so« fei-
nen Stifte befestigt war, daß es Mühe kostete, ihn heraus-
zuziehen. Inder Nacht nach Christlagrwurde das Kleid
der Hausfrau im Zimmer hetumgeschlepph ihre Bibel aber
in die Asche gesteckt. nDergleichen Streiche wiederholten sich
oft. Später. wurde es einem Bedienten des Hausherrn, John
genannt, einem derben, verständigen Burschen sehr lästig
Mehrere Nächte hindurch suchte es ihm die Decken vom Bette
zu reißen; und obgleich er sie mit Gewalt festgehalten, wurden
sie ihm doch bisweilenweggeraffy und die Schuhe ihm-dabei
Lan den Kopf geworfen.- Manchmal fühlte er sich festgehalten,
als wären Hände und Füße ihm gebunden. Er bemerkteaber
dabei,—daß wenn er Gebrauch« von seinem Schwerte machen
und damit umsich schlagen konnte, »das ihn Haltende entwich.
Bald hernach kam der Sohn von H-.-Th. Bennetz dessen Tag«
löhner der Trommelschläger früher gewesen, an,- und erzählte
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demHansherru einige Worte, die dieser geredet. Das wurde,
wie es scheint, übel aufgenommen; »denn als sie zu Bette
gegangen, ertönte dieTrommel so. laut spnnd lcirmend, daß
-der Fremde ausstand, und seinen Diener, der bei John schlief,
weilte. Sobald dieser-fort« gegangen, hörte John ein Gerciusch.
in ider Kammer nnd ·es kam etwas zum Bette, wie mit Seide
angethaw »Er griff uach seinem Srhwertq das er aber wie
von sich weggehalten fühlte. Nur mit Anstrengung bemächtigte
er sich seiner und· .so-s wie das gelungen, verließ ihn ,das Ge-
spenst, wie--denn.zu«aller Zeit bemerkt wurde, daß es die
Waffe schente. .

-

»Mit Anfang Jänner 1662 vernahm man ein Singen im
Kamme, ehe es hernieder kam; auch sah man um diese Zeit
eines Nachts· Lichterim Hause. Eiuesdavon kam in H. Mem-
pessons Schlafzimmerz die Flamme schien blau und schin·1-
·mernd, »und bewirkte»« ein Starken in den Augen derjenigen,
diesie sahen, Nach dem Lichte- hörte man etwas, wie mit ab«
gezogenen Schuhen, die Treppe« hinaufsteigen. Das Licht
wurde hernach noch 4 oder 5 mal im Kindszimmer gesehen
und die Mägde bethenerten, die Thüre seh mindestens» zehn«
mal vor ihren Augen geöffnet undgeschlossens worden und
bei jeder Oeffnuug wäre es gewesen, als seh wohl ein halb «

Duzend Menschen eingetreten. Darauf habe man gehört, wie
einige um das Zimmer gegangen, wobeiszeinePerson wie in
Seide gemischt, wie es auch einstmal der Hausherr selbst
vernahm» Zur Zeit des lauten Pochens,· als viele Leute zu?
gegen waren, rief einer der Anwesenden: Satan, wenn der
Trommelschläger deiner sich bedient, dann« thue drei Schlage,
und nicht mehr! Die drei Schläge-erfolgten nnd es wurde
wieder still. Dann klopfte »der Mann selbst, um zu
sehen, ob er wieder wie gewöhnlich Antwort erhalte; aber
es erfolgte nichts. Um weiter sich der sSache zu versichcrm
forderte er den. Uusichtbaren auf: wenn er der Trommelschlä-
ger seh, fünfmal zu pochen und -dann die ganze Nacht über
sticht mehr, Es geschah also und die ganze Nacht blieb ruhig.



420

Das geschah »in Gegenwart. von H.«"Th.» Ehamperlam »aus.
Oxfordshire und mehreren andern Zeugen. spSaUkstAL Morgens,
am 10s«Jänner, eine Stunde vor Tag,»wu-xde. eine Trommel»
vor der Zimmerthüre des Hausherrn ·geschlagen, die dann ans
sandere Ende -des Hausesvor die Thüre, Der dort schlafenden
Fremden ging, vier oder fünf Mkirsche ihnen vortrommelte
und dann »in die Lüfte verhallte Als der Schmied« des Dor-
fes« bei— John schlief, hörten beide ein Geräusch, als wenn
einem RossesHufeisen angelegt würden, und— es kam etwas,
wie mit einer Zange nach des SchmiedssNases schnappend
Als einst HxMompesson früh-Morgens«-aufgestanden,»hbtte
er großen Lärm unter sich im Zimmer, wo »die Kinder Tsehliex
fenz er eilte hinab, eine Pistole in der Hand und hörte beim
Eintritt eine Stimme rufend :" eine Hexe! eine Hexe! Darauf
war Alles still. Als es eines Nachts eineZeitlang an H.
Mhmpessons Bett handthiert hatte, ging zes zu einem— andern·
Bette, worin feine Tochter lag,· und unter ihm nun von einer
Seite zur andern durchsahrend, hob es siejedesmal auf und
man hörte dreierlei Arten "von Geräusch im Bettek Mal(
suchte es mit einem Sihwerte zu erreichen; aberes vermied den
Stoß, sich unter dem Kinde bergend. Die Nacht darauf kam es
nnd leuchte wie ein Hund außer Athem.- Jemand versuchte
nun mit der-Bettleiste nachihm zu sch.lagen,-die aber wurde
ihr aus der Hand gerisseii und weggeworfen z und als Leute
kamen, füllte sich das Zimmer mit. einem elelhasten Blumen«
geruch und wurde sehrheiß, obgleich mitten im sehr strengen
Winter nicht eingeheizt.war.» Es fuhr eine Stunde lang fort
zu keuehen und zu. kratzen und zog-« sich dann in ein nahes

"Zimuier,- wo es noch. einwenig pochte und wie eine Kette
rüttelt«e. Das - wiederholte sich zwei oder drei Nächte hinter
einander« Bald daraus wurde die Bibel »der Hausfrau» die
Blätter nach· abwärts in der Asche» gesunden beim dritten
Kapitel des Evangelisten Marias aufgeschlagen, wo von den
unreinen sGeistern die Rede ist, die vor dem Heiland nieder-
gefallen und wie er den Zwölfen die Macht gegebenJTeusel
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- auszutreiben; Jn »der folgenden Nacht streute man Asche« in

der Stubeszaus -und fand am Morgen anseiner Stelle den
Abdruck, swiesvon einer-starken Krallez ain andern Orte von
einer kleineren, an einem dritten einige Buchstaben, .aus denen
man aber. nichts zu machen wußte, außerdem allerlei Kreise
und Gekrißels in der Asche« -

"

-
«

s

«

.

«

,
Um diese Zeit langte» Glanvil selbst— iinHause an, um

in» eigener Person nachzusehem was -·an"der Sache seh« Das
Trommeln und übermäßige Lärmen hatte schon vor seiner
Ankunft " aufgehört-z« aber vielessvon dem Zuvorerzählten wurde
ihm »durch die Nakhbar"n, ; die gegenwärtig waren, bestätigt.
Es pflegte damals die. Kinder zu plagen, und zwar vom Au-
genblicke an, wo sie zu Bette gegangen. Das war an dem
Abend«um acht Uhr geschehen, und· eine Magd kam bald herab,
1im-anzu·kündigen,-"es habe sich gezeigt. Glanvil und Hin-Hm,
ein Freund» der mit ihm gekommen, gingen nun mit Mompessön
hinauf. Schon auf derTreppe hörten sie ein seltsames Kratzen,
undspals ·sie ins Zimmer traten, irberzeugte sich ·Glanvil, daß
es gerade hinter demjKissen der Kinder, wie gegen den Ueber-
zug desselben geschiehet, so laut, als« nur irgendJemand es·
mit Nägeln hervorbringen konnte. Es waren —zwei stilleMäd-
chen von etwa "7—8Jahren in dem Bette; ihre Hände waren?
außer der Decke, und von ihnen konnte ·das Kraßen hinter
ihren Köpfen nicht ausgehen; sie waren schon gewohnt an
dergleichen, hatten immer Jemand, in der· Kammer bei« sich
und schienen darum sich nicht sehr zu fürchten. Oben· am.
Bette stehend, sagt Glanvih fuhr ich mit der Hand unter das s

Kissen, gerade an die Stelle, wo das Getratzehertamz worauf
es dort aufhörte, und ·an einem andern Orte des Bettes an-

- Aug, sowie ich aber. die Hand wegzog, trahte eswieder an
der vorigen Stelle Da man mir gesagt. hatte, daß es vor-s
gemachten Schall nachmache, versuchte iches, nacheinander s.
mal, 7» und 10 mal an dersBettstätte kreißend; es that sofort
deßgleichen und ließ ab, wenn « die Zahl «erfülltfwar. Jch
suchte unter und hinter dem Bette nach, nahm. das Bettzeug

Magiton IV. 28
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bis auf-die Gtirteii.w·eg, durchfpkrschre dieWand »hinter dem
Bette, eng, that Alles, um«au·sznsinden, ob irgend".«ein"Betrug,
Kunststück oder sonst etwas Veranlassendes da seh, »Mein
Freund seinerseits Vetfuhr eben so, aberszxvit «, konnten nichts«
entdeckenzsfo daßichdamals überzeugt war, wie ich es noch
bin, der Lärm srühre von« einem ,G»eiste" oder-« Dämon her.
Nachdem es eine halbe Stunde also angehalten,- kamssesfjn
die Mitte des Bettes unter die Kinder-nnd« schien dort fehr
laut zu keuchen, wie ein »Hund·außer-Athem. Ich legte meine
Hand-»auf yen Ort und fühlte— das Bett dagegen gnfkhxggez
als. hebes etwas- von innen heraus dasselbe auf. Ich; griff is
die Federn, um mich zu überzeugen,- ob etwasxltebendigesdekiu
sey und- schaute überall nach, ob ein Hund, eins KCIeJoder
etwas dergleichen im Zimmer stchkbesiudez die» Anders-VIII
desgleichen, aber wir fanden nichts. » Die Bewegung, die das,
Keuchen hervorbrachte, war fo-.star.k, daß dieFenster
davon»zitterten. Das dauerte so eine halbestundelaugin
unserer Anwesenheitlfort und-länger noch, wie man uns sagte.
als wir weg waren. "

-

i

»
· «

-

.

Während des Keuchens sah ich zufällig etwas ,« das ichfür eine Maus-oder Ratte hielt, in einen: Sackestch bewegen,
der an einem— andern Bette· hing. Jch ging hin, faßte den
Sack beim obern Ende mit der. einen Hand, und ließ ihn
durch die andere laufen, fand »aber nichts darin. Niemand
war in ·der"Ncihe, der »die Bewegung, die ganz aus dem Jn-
nern des Sackes zu kommen schien, hätte hervorbringen. Berges,
Glanvil war bei dem Allem ohne« die mindeste
wie damals, als« er dasGefchehene niederschrieb. In« der
Nacht fchlies er mit seinem Freunde in einem ZDUZIMJUIIE
brechen, als vor Tagesanbruch -eiu starkes Klopfen vor seiner
Thüre ihn weckjte und er dann wieder den Gefährten. E:
fragte mehremah aber das Klopfen dauerte fort ohue Ant-
wort. »Er rief nun: wim Nennen Gottes, wer biftDu und
was minnt-Haus«« Eine. Stimme. rief: ;,Nichts mit Eisen«
Beidedenteujz es seh» einDienerdes Hauses gewesen, schliefen
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wieder ein z« »als sie, was vorgegangens aber«aufs-nd; s

demnhausherrn erzählten, sagte ihnen diesen· :
der shansgenossen dort herum schlafe oder in der ·«

zu· thun gehabt, und« daßldas Gesinde nicht eher zu—

  
 

Pflege, bis er rufe, - was» nach Tagesanbruch gefchehep ««

Leute bestätig.ten-die-Angaben, betheuirniz daß sie es nicht
gewesen, die den Lärm gemacht. Am. Morgenmeldeteihm
sein Diener; das Roß; aus deiner hergerittem steheiiirbollen
Schweiße, als wenn es die ganze Nacht auf der »Straße"ge-—
wesen. ·2lis.sie- zum« Stalle gingen, befanden sie es also,-
und nähere Znsrage sergabxjdaßdas Pferd, das seit lange
immer· gesund gewesen, von einein sehr« ordentlichen Diener
wohl besorgtswordeåjwars Als er aber hernach eine oder

zwei Meilen "sachte« meiner« Ebene auf ihm geritten, wurde
es lahm; und als essseinen Herrn» mühsam nach Hause ges«
bracht, ssiel es am zweiten «oder dritten Tage, ohne daßJes
mand errathen konntezwas ihm gefehlt; «— ««

- »
«·

;
«

—

,

Als der Hausherr später am Tage einiges Holz im Ka-
mine sich wie von selber bewegensahJchoß ei mifeiner Pi-
stolc hinein, woraus man mehrere Bliitstropsen ans dem Heerde.
und an verschiedenen Orten der Treppe bemerkte« Zwei ·oder
dreiNächtc hindurch blieb esnnnsstiilinrkßausezdann aber
kam-es wieder und plagte» ein kleines Kind ,- das eben entE
wöhnt worden, also,·d.aß« es nicht zweiNächte nach einander
Ruhe hatte. Es duldetekeine Lichter in der«Kamru·er, sondern
führte sie weg aufs Kamin oder warf ste unter das Bett(
Das arme Kind« erschrack so( sehr über sein Ansehen, daß es
Stundenlang nicht wieder beruhigt werden konnte, und« daß«
man es abermal mit den» andern aus dem Hause legen mußte. ’

Zur darauf folgenden. Mitternachtszeit kam« es . die sStiege
» hinauf, an MomspessonÆThüreanklopsendkging dann zum

Bedienten und erschien am Fuße; seines Bettes. Die Gestalt
konnte er nicht genau nnterscheidenkdoch glaubte—er eine große
Figur mit zwei rothen glänzenden Augen, die-eine Zeit lang«
fest aus ihn gerichtet waren, und dann«verschwande·n", zu er«-

28«
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.blicken. Jn einer andern »Nacht· schnurrte es iitAnwesenheit
mehrerer Fremder· im» Bette der- Kinder wie eine» Katzejwobei
das Bettzeug sammt« den Kindern mit solcher Gewalt aufge-
hoben wurde, daß sechs» Männer» es nicht niederzuhalten ver-
mochten. DieKinderswurdert nun weggebrachh in der Absicht,
das Bett aufzutrennens aberman hatte die xKleinen nicht so-
bald in· ein anderes« Bett »gelegt,-als dies noch mehr »als das
vorigeszbeunrnhigt wurde« Das dauertezsovier Stunden« lang
und· schlug »die Beine der Kinder· so— hart gegen die Bettpfosterp
-daß sie-aufstehen« und« die sganzeschNachts aufbleiben mußten.
Dann goß es» Naehtgeschirre in: die« Betten aus ·und streute
Asche. hinein; eine lange-Eife·ngabe»l wurdein die Schlafstcitte
des» Herr-n gelegt, und in die seiner Mutter ein Messer, die
Schneide« aufwärts. Tiefe Schüsseln wurden mit Asche gefüllt,
alle Sachen, umhergeworfem und »der Lärm dauerte-ohne Un-
terbrechung fort. Als Anfangs April 1663

s

ein Fremder im
Hause steh aushielt,- wurdeihm alles Geld in- der Tasche ge-
schwcirztxund als Mompesson eines Morgens zu seinem Stalle
kam, fand« er sein Roß» an der Erde, mit· einem seiner Hinter-
beine im Maule« so fest« eingeteilt, daß mehre, Männer es mit
Hülfe« eines Hebels-nur mit Mühe herausbrachem Noch mehr
anderes Merkwürdige sielspciter noch vor, aber die-Berichte
Gtanvils »reichten nicht weiter; »nur einmal noch schrieb ihm
Mem-essen, wie das Haus mehrere Nächte hintereinander von
7 «oder -8 Figuren in· Menschengeftakt heimgesucht war, die
aber, sobald ein Feuergewehrabgescljossen wurde, alle mitein-
ander in sden Baumgarten davonhuschtem «

«
»

· DerTrommlerwurde bei der Gelegenheit -vor die Assisen
«von Salisburg gebracht. - Früher hatte man ihn des« Dieb-
stahls halber in den Kerkervvn Gloucester eingeschlossen, und
als ihn ein-Mann ans Wiltshire dort heimsucht« fragte er
diesen, was esNeues dort zu Lande gebe.. Der-Besuchen»
erwiderte: erhabe nichtspernommen Da sagte der Gefan-
gen» habt ihr, denn nichts von demszGetrommel im Hause
des« Mannes von Tedworth gehört?»Ja-woh»l, sagte der An-
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dereh »Gut, sprach« der«Trommler-, ich bin’s, der ihn plagt,
und er« soll niemals Ruhe» haben, bis— cr mir Genugthuung
dafür gegeben, daß er mir meine Trommel weggenommen.
Nach vollendeter Information überdiesen Vorfall wurde er
als Zaubererin Sarum "vor Gericht gesielltz alle ·die obenangeführten Thatsaehen wurden« in· den Assisen von deni Geists
lichen der Pfarreiund einigen der geseheidtesten und solidesien
Einwohner des Orts, diemehreres Jahre hindurch von Zeit
zu Zeit Augenzeugenigeweseiy beschworen, nnd über den Kerl
darauf das Urtheil der» Landesverweisung ausgesprochen« Er
entkam jedoch, als man ihn eingeschifft, man« weiß nicht wie,
der Sage nach durch« Sturm uudden Schrecken der Seeleute.
Esknrar nun auffallend, daß— all’" die Zeit über, wo er, ver-«
hastet und abwesend-»war, im Hause Alles ruhig blieb; sowie
er aber losgelassen; der Lärm sogleich wieder-kehrte. · Er hatte
unter Cromwell Kriegsdienste geleistet und pflegte, oft von» «

Büchernzu erzählen, die« er von einem alten Manne, der für
einen Zauberer galt; her habes "«

s

·

»

s« Die Sache machte begreiflichgroßes Aufsehen und erregte,wieimmer insolchen Fällen geschieht, heftigen Widerspruch.
An ·Mompesson’s Wahrhaftigkeit konnten« alle, die ihn als
einen ernsten, scharfsehendem tüchtigen« und weder eitlen-noch—

«

auch leichtgläubigenMann ·kannten, nichtszzweifeln '.«S,ein Zeug-
niß konnte nicht verworfen werden, da er ·alle Eigenschaften·
eines guten Zeugen besaß",·die·Sachen in seiner Nähe, ja in

seinen! Hause vorgingen, ·und nicht etwa einsoder das anderes«
mal sich zeigten, sondern hundertmal, und das ins dritte Jahr
anhaltendj während welcher« Zeit er Tsieimmer mit Aufmerk-
samkeit verfolgte. Daß einer· seiner-Dienstleute«ihn-betrogen
»hätte,» dafür war kein Grund abzusehen; und ses lagiättLder
Hand, daß ein so lange fortgesetzte: Trug zuletzt doch an den
Tag gekommen wäre. Es einer melancholischen Stimmung
von feiner Seite zuzuschreiben, wollte gleichfaiks nicht erkleckem
da« sich in keiner Weise begreifen ließ, wie er mit· dem. Uebel

,seine ganze Familie, dazu Nachbarn und. Fremde hätte AUstCckEU
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können. Die ’Voranssehung,s ersselbstdmüsse um den-Betrug
gewußt haben, führte« ebenfalls auf Unbegreiflichkeitem

Sein guter«Name,· sein Vermögen, der· Zustand-seiner
Angelegenheiten, der Friede seines Hauses, Alleslitt bei der
Sache. Den Ungläisbigen sgalt erkals ein Betrüger, Andere
sahen in der» Zulnssuncpeines ksdz außerordentlichen Uebels ein
Gericht Gottes süber ihn, irgend einer geheimen Unthat oder
Gottlosigkeit wegenw Sein Besitzstand litt unter dem Zuströmen
so« vielen Volkes« von: allensp Gegenden zu· seinem· Hause; die
Abhaltung von seinen-—Geschäflen, die das« bewirkte, und die
Entmuthigung»seines,Gesindes, die soweit ging, das; er kaum
Jemand mehr finden konnte, der bei ihm blieb, drückte schwer
aiisihnj Nicht zu reden. von dem beständigen Aufruhr z« in
dem· die Familie war, den schreckhaften Erscheinungen nnd
Plagen, dem Ans- und Einsthleppeni derKinder "und der fort-
dauernden» nächtlichen Unruhe irrt-Hause. «Es war also-ganz
und gnr nicht begreiflich, »daß er sich selbst» so lange geplagt
haben sollte,"".blos um zu betrügenund von sich reden zu ma-
chen z. noch« unbegreiflirheydaß von den vielen kritischen Geistern,
die an nichts dergleichen« glaubend, nur gekommen, um «den
Betrug aufzndecken,«keiner etwas gefunden, ob man allen gleich

« zum Nachsrichen ivolle Freiheit gelasseti.
, Manche vielmehr

waren, vorn Gegentheile überzeugt, innller Sstille davon ge-gangen. Die Nachricht von» dem, was sich in Wiltshire zu-
-trage—, warzuletzt auch an« den Hof gekommen;· der König
Carl II. sandte-daher einiges-Herren hin, um selber zuzusehetn
Die -N"acht,«inder "die Gesendeten im Hause zugebracht, blieb
aber ruhig. Nun war die Sache ausgemacht. Wie jenerSpaniers, der geschlossenx es gibt keine Sonne in England,
denn siih war-sechs Wochen im Lande nndhabe keine zu sehen,
bekommen; also urtheilte man: die Hofherren waren eine Nacht
im Hause» und haben"nichts«beme·rkt,also gibt« es nichts dort
zu« bemerken; davor mußten nun «alle, wenn auch noch so zahl-
reichen positiven Zeugnis-se, verstummens »Was an der Evidenz
noch. etwa fehlte, wurde nun leicht aus eigener Einbildungss
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Ernst« ergänzt; Glauvil hatte -den JBericht über das Vorge-
gangene in den drei ersten Auflagenseines Buches bekannt
gemacht, ohne sWiderspruch zu finden. .Jetzt aber» kam ihm
von allen Seiten die Nachritht zu: Unun wisse man, es sey
nichts an der Sache; er Glanvil»und Msompesson selber hätten

es gestanden ;- daß Alles·«Betrug und Erfindung gewesen.
Tausendekamen gelaufen, um jenen zu befragen, ob essihuc

mit .dem,Gestcindni»ß wirklich ernst gewesen; »und es wurde
nun-auch in seinem Hausespdes Geisterlarms beinahe so viel«
swiezuvorin Mompesson’s,« so daß er müdezu antworten, sich« «

lieber zu eiuerneueu Ausgabe des Buches entschloß. Da es
indcssen damit noch einige— Zeit anstand, sso wurde die Sache
mit demAGeständiß einstweilen als Jveltbekannt undausgemacht
angenommen und als nicht weiter zu bezweifeln zu Buch ge- «

bracht. «Glanv·il· arbeitete seinerseits die neue Ausgabe größ-
tentheils aus-, wurde aber, ehe« sie erschienen, 1680 vom Tode
überrascht. Siewurdeindessen später -gedruckt und enthielt
gteich am Eingang xeinen Brief, den Mompesson am 8. Nov.
1672 geschrieb«e·n, worunter-er unter Anderem sagt: ,,oft abe-
fragt, ob- ich nicht;Sr. Majestät oder irgend Jemand»gestattden,

« Alles in meinem— HauseVorgegangene sey Betrug gewesen?
gab ich Antwort und kann an meinem Todestage keine» andere
geben :« daß ich mich selbst »als Lügner« und Meineidigen er-
klären müßte,-sollte« ich einen Betrug. in einer Sache aner-
kennen, von der ich überzeugt bin, daß keiner darin war, noch
seyn konnte: wie ich, der Geistliche des Orts, und zwei Ehren-
leute vor den« Assiseu eidlich es erhärtet. Will die Welt auch
diesem keinen Glauben beimessen, »so muß— ich es geschehen
lassen, bitte aber zu Gottymiclyfortan vondieser oder ähn-
licher Heimsuchung frei «zu hatten« Später fügte er diesem
noch die Umstände seiner Klage vor- der Assise in einem-san-
dekn Vkiefe vom s. August 1674ku1 Essai-is bei. Juki« schwieg
man, legte die Sache ad setz. und"sorgt"c, sie-sobald als, mög-
tich zu vergessen. So. hielt man es damals in folchenDingen,
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so durch das ganze« philosophische Jahrhundert Hund sz so jnoch «

heute. «

«
.

.

»«
.

20 l. · sz
»— c« «

GineSpukgeschichte ans-England« ans iieuester Zeit.
« Beim. Städtchen Orlon, in Westmoreland liegt-eine

ländliche B«esigung, Estate CowpersHous genannt, ob wein— i

verwittertes, dunkles Haus aus dem Mittelalterys oder im
Styl der-guten Königin Beß ist, wird uns nicht gesagt; »etwas
Ehrwürdiges und-Graues wird·«aber wohl- dem Hause, G"ar»ten,,
Teich beiwohnen. Vordem war« der Besitzer ein MasterRobert
Gibsom Wir wissennichts von seinem Leben nnd« seinen
Thaten-, außer-daß er muthmaßlich ein Junggeselle war,

· denn
hei ihm. lebte sein Messe, WilliamdGihsonj der nach seinem
Tode Hans und Besitzung erbte.. Man xfand einst den alten
Master Gibson unsern. seines Hauses in. einem Teiche oder
Graben ertruniem J -:" s«

« «

- ·, i

, ».

·

·

«

.
William Gibsonsheirathete vor« VietYJahreU und. ein

Jahr nach-des Oheims Tode, eine-Tochter sdesMaster John
« Bl»andoon.BVk)eck" und richtete. sich hciuolich mit ihr in der

Besitzungejnx «. ·.
.

-

v

»

.

»Wir Fvissenvon der Ehe des jungen Paares auch nahte,
als daß wir vermuthen müssen, sie seiglücklich gewesen, denn
man erzählt uns nichts von Ziinkereien, ’und zwei Kinder,
Mädchen» waren daraus» entsprossen Die Einwohner vvn
Cowper House bestanden-ausdiesen,»den beidensEtternkund
einem Dienstmädchen. Keine- znenschliche Seele schlief sonst
unter dem Dache. »

.

·

,

«

«
"

« "

· Dienstag den U. April des Jahrs1849 ward die Nach-
harschaft-, Ibald.—die. Stadt Orlon, dann·.die ganze Grafschaft
Westmoreland von einem Gerüehte heunruhigts An diesem
Tage nämlich begann es in Cowper House zu. spuken. Plötz-
lich hörteszmamesj laut an die Wände und Thüren« klopfen.
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Verschiedene Gegenstände, die auf' Gesimsenesund Consolen
standen, sielen zu Boden, ein Stück rasch nach dem ander-n,
und zum nicht geringen Schreck der Hausbewohnerwiederholte
stch diesesgxubegceisciches Schquspiejh Idee« besser Spekteke1stück,
bis sznm Abend. Alle Nachforschungen von Mann, »Frau und

i

dem bewährten Dienstmädchen waren-umsonst. Es ließ sich
gar-keine natürliche Ursache ergründen. Etwas bang gingen
sie« zu Bette, aber »die. Nacht verging ruhig und sie. erwachten
Morgens« am« is) April srisch und« gestärkt, und mochten nicht
viel mehr ansidie Borfälle des sgestrigen Tages denken, die,
wenn sie- sichnicht wiederholten, einem bloßen Zufall ieicht
zugesclzrieben werden konnten; « «« »

-
-

Aber -·dieser Mittwoch übertraf den gestrigen Dienstag.
usm hatte« zwsxf Uhr, ers» eine« herbe Stunde vor Mittag,
sing esj wieder anzu klopfen. Es kam aus einem entfernten

»Theil des Hauses. Aber kaum, spdaßs man darauf Acht hatte,
als der Spuk .im Saale selbst seinen Anfang nahm. Zwei
Kinderstühle, die·man»in disWiege gestellt-, singen an. sich
zu regen, die Wiege, ohne daß— sie Jemand anrührte, wippte
ilinksundrechts und gerieth splbtzlich in« ein so tvlles Schaukelm
daß beide Stühle hinausflogem sammt Windeln. und Linnea-
zeug bis» unter das Gitter des Kamins Jetzt regte es sich
unter den altmodischen· Stühlen! Sie hoben sich, drehten sich
und geriethen in ein Tanzen, Tbis sie mit einer unbegreiflichen
Schnelligkeit von einem Ort-zum andern sich bewegten. Ein
einziger Stuhl machte davon eine Ausnahme und blieb- ruhig«
auf seinem Platze. Es wardieß einer, der erst« vor kurzem

·

in .einer Auktion gekauft- wordenjdie übrigen rührtenscimmts
lich ans der Erbschaft— des--Ohei«ms her. -- -

Das Butterfaß,» welches an der Thür auf dem Boden
stand, schlug plötzlich um«, doch· im selben Augenblicke schoß
der Stampfer sammt dem Decke! heraus« und flog i·n den-
Flur, der sich ins der Mauerkrümmnng nach der Hausthüre
hinziehtz Von hier kam gerade das Dienstmädchcn und sah
zu ihrem nicht geringen Schrecken diese· ihr wohlbekannten
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Wekrzeuge wie» eine» Woge! bis sausfdiekrhnke schießeikihiee
anschlagen und dann. wie »ein Ricochetfchrtß zurückfliegew
Stampfer und

,
Deckel sielen dann wiederbeimÅBtctterfaß

nieder, ohne« daß sie sich— Schaden gethan. »Das» junge
Mädchen «aber«schrie, daß .es das Herz zerriß. «

·

Von jetztran begann aber« erst« recht der Hexensabbath
Tische mit Schüsseln und— Tellern darauf hobenssich," klippteii
und schlugen um. Alle Gegenständejdie an Nägeln hingen,
ziiterteuJsie Hüte sollten; die receive: drehte« ach. - "Messe:;
Gabeln, Tiegel,« Fässer, Wannen geriethen in Bewegung,
sogar die Wandspindeii knackten, als wollten sie sichvoas der
Mauer losreißen und Uan dem allgemeinen Tanze» Theil
nehmen. H—- Am lustigsten anzusehen war es, wie Salz und
Pfeffer au·s ihren Nclpfenausflogen und inlder Luft durch-

»
einander wirbeltenwie einsSchwarm Bienen im Sonnenscheim
und strotz der Vermischung dieser-feinen Körner »sich wieder
beim Hinuntersinkeri ordneten und das· Salz ins»S«alzfaß,
der Pfeffer in den Pfeffernapf«zurückfielen. Die Butterscheibe
erhob sich und-schwebte eines-Weile, wie der-Mond um die«
Erde, um den Tisch, bis sie niit einemmale an die Decke
klatschke und-dort; eine Weile fitzen blieb, worauf sie wieder
herunterfiel und glücklicherweise aus die Schüssel,- auf dersie
vorhin gelegen, nur umgekehrt.

»

-

«

« Master Gibson und seine Frau waren muthige-Lente,
aber dieß war ihnen- doch» zu« viel. Sie hielten es nicht

mehr aus«; sie packten einiges zusammen, schlossen das Haus
sorgfältig zu »und tnachten sich dann mitsdem Dienstmädchen
und den Kindern auf den Weg zu« einem Nachbar, Master
Robert-Boussield, um »sich daselbst von dem Schrecken zu
erholeu. - Master Boussield ist ein geachteter Mann, in ge-
sehten Jahren, ohne Phantasiem under gilt» in der ganzen
Umgegend als einer, auf den man »sich vollkommen verlassen
magxf Rachdem dieser sie« beruhigt und was an ihm, ihre
Erlebnisse als Einbildringen ihnen auszureden verstirbt, be-
gleitete er sie selbstYgegen Abend nach dem Thee in ihr Haus
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szzn«r"ück. -—«Abe"r kaum hatten si"e""ttllfgeschloffen, Lichtsanges «

zündet undfich im Saale iiiedetgesetzy spals der Spuksast
ebenso. argwie ain Tage aufs Neue begann« Auch Mafter
Bousfield überlies es« kalt und er war— jetzt der· erste, der
ausbrach und in die Familie drangssmit ihmzu skommen und
in feinem Hause zu übernachten » ·

«Dieses«war kein Spukhaus Die Nacht verging ihnen
hier ruhig und am andern Morgen,.-Donnerftag den 19«. April
(immer dieses Jahrs), kehrten -sie in ihr Haus zurück. Jetzt
blieb es

»
still, rsie verzehrten ihr Mittagsbtod in« Ruhe und

empfingen einen« angenehmen Besuch, den Bruder. der jungen
Frau, "Masier Thomas Bland von Bhbeck Käum aber hatten

. sie sich miteinander an denTheetisch gesetzt und der Gast- seinen
Hut auf denselben gelegt, alsdjeser plöhlich aufschnellte und

,

in den Kamin"flo"g.. Jetzt stngen die Mantel und Röcke an

den Nägeln an sichzu regen und zu bewegen. Ein Frauen-
rock blähte sich mit-seinen Falbalcks zum Reisrock aus, ein

« alter Reiterpaletot des seligen oder unseligen Robert Gibson
gerieth insonderbare Unruhe und «bald sireckte er den rechten,
bald den linken Aermel aus, ja ein Paar alte Reixerstiefeln
hörte man aus» der Rumpelkammer«auf dem Boden die Treppe
herabkommem Da ward dem jungen Mann, der vorhin über
sie gefpottet, auch unheimlich. Er stand blaß ans und erklärte
ihnen, es wäre wohl besser, wenn- sie allemitihm nach Bybeck
gingen nnd dort einstweilen blieben. —-«,Die"ß-geschah und die
Familie Gibfon ist noch bis diesen Augenblick« (in" der zweiten
Woche -des;Mai) in Bybeck, weil ihr die» Geister ihr Haus
istreitig machten.

.

« Die Sache blieb; wie gesagt, keiirGeheimniß und war
schon nächsten Tages inder ganzen Grafschaft bekannt, die
ihr die größte Aufmerksamkeit "schenkte. Man wollte« ihr auf
den Grund kommen, aber es ist bis diesen Augenblick nicht
gelungen« Sonnabend den. 21. April begab fich eine Gesell-
schaft junger Männer ans Orlon naih Cowper Hause, um
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Nachforschungen anznftellenpdie Familie waraber nicht dabei
und· man bemerkte nichts »Ungew·öhnlich«es.

»

«
«

«

··
- Dienstag am 24. April aber begaben«sichrmehrere ehren-

werthe Männer aus Orlon,»zu« den angesehensten Bewohnern
gehörend, nämlich Master Jas. Elwoodj der Wundarzt Master
Torbuck, der jüngere Master Wilsom Mafter J. Robertsom
Master M. Atkinson und Master St.—Bland»,«zuerst.nach Bhbeck
mit der-Bitte, daß die Familie Gibson sie nach ihrem so ver-·
rufenen Hause begleiten möchte. Dieß geschah und die Com-

.

mission machte sichetwas vdraus mit-den Schlüsseln auf den
Weg, Sie fand das -Haus leer und« in der größten Ordnung
oder Anordnung, wie man ihnen beschrieben, aber wie ste
auchjeden Winke! vom Keller bis zum »Daehsirste durchsuchtem
sie konnten nichts finden, was zn jenen Störungen hätte
Anlaß geben können, noch sonst irgend— etwas·Ung"ewöhnliches.
-—« Kaum aber war die Familie im Hause, die man übrigens
in allen ihren Bewegungen beobachtete; als« es wieder zu
klopfen anfing an« verschiedenen Thüren; es kratzte an den -

Wänden, die Hüte schüttelten sich an den Nägeln, einer flog
ab, ein zweiter folgte, die Stithle singen an. zu rütteln und
mit einemmale setzte sich« ein großer Eßtisch in Bewegung,
»der an der- Wand gestanden und placirte sich in der Mitte
des Saals Kurz es trat eine so vollkommene Consusion und
autonomisWe Bewegung unterden leblosen Dingen ein, daß
es derspCommission ging wie-allen Besuchern und Unter-
suchenden vorher, d. h. sie hielt. es fürdas gescheidtestq das
Spukhaus zu verlassen und sich mit seinen rechtmäßigen Be-
wohnern auf die Beine zu machem Selbst das. Protokoll
über das, was sie beobachtet, nahm sie nicht mehr im Hause,
sondern wo anders aus, vermuthlich in der Befugniß, daß
auch die leblosen Federn sich emanciviren könnten und etwas
anderes auf das Papier schreiben, als ihre Meister und Herrn
wolltenk «

«

«

— -
·

«

So« stehen-die Sachen noch heute. Nur ist noch eine
Wahrnehmung zu— bemerken: wenn die Kinder im Hause sind,
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M« der· Spuk-vollends gar» arg. "

— Etmittelt ist bis spjejßt
nur Eines» Am 17. April dieses Jahrsxflngs der Spuk an
und fünf Jahre vorher, gerade am l7«. April l844, fand
man dieLeiche des früheren Bessers, Robert—Gibson, im

-W·asser. .

-
--

.· · Die Westmoreland-Gazette«, welche uns den Fall erzählt,
läßt es im Ungewisseiy ob manvermuthetz daß der Oheim
des gegenwärtigen Besißers kim Wasser verunglückt, sich "felbst
ins« Wasser gestützt, oder zvon andern hineingestürzt worden.
Sie. schließt ihre Erzählung mit «den»-myfteriöselt. Worten:
,·,Einige sind der Meinung» daß etwasYgeschehen seh, was
sehr bös ist, Tode: ist es .eine Warnung vo"r etwas sehr
Schlimmen, was dakommen wird« Ä s «

"

Wir iverden uns »in« den englischen Zeitungen umsehen,
ob es späteren Eomniissionewglücken-wird, mehr zu erforschen
und finden· wir -Aufschlüsse, werden wir· sie« unsern Leserns
nicht vorenthalten; "

sz - ,

 

Briefliche Mittheilungenvors-PfarrerJ. J. Schneider
»« «

« cinFeldberg. J» ,
·

l. ·
.

»
«

. In einer schönen hellen Mondnacht Tim Winter ritt ich
einst von» einem Besuche bei« meinem Bruder nach Hause.
Als ich in dieNähe von .ch kam, wo das Thal
auf einmal eng wird und der « Weg- um einen Felsen sich
wendet, sehe ich einen Mann, bäurisch gekleidet, aber "schwarz,

-mit einem« runden Hut tief in die Stirne gedrückt, neben
meinem Pferde satte an meiner-Seite hergehen» Jch grüßte
freundlich, erhieltaber keine Antwort; ich dachte,«der- Mann
höre nicht gut, und grüßte ihn noch einmal mit lauter starker
Stimme, -und will ein Gespräch mit ihm»bveginnen, erhielt
aber wieder keine Antwort, während. er immer satt an meiner
Seite ging. Da dachte ich, das ist ein sinsterer mürrischer
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Mensch, ließ, ihn Hgehensund ritt ruhig, nnd langsam die
Straße fort, ihn· simmer tin-Auge behaltend Aus einmal
aber war er verschwunden; ich sah ringsum keine Spur mehr
von ihm« Zur rechten Seiteuwar ein Bergesabhang, zur
linken ein Bach; ·es war unmöglich, daß er sicht hätte. ver;
bergen können; Jch überzeugte mich, daß essUein Mann des.
Hades gewesen, und erinnerte mich, daß mehrere Jahre porher
an jenem Felseueck eine Mordthat gescheheu war. Einige»
Zeit spciterhatte ich die nämliche Lsrscheinung wieder, etwa
eine Viertelstunde you-jener» Stelle entfernt; wir gingen beide
aneinander vorüber und« er verschwand« gleich««darauf. »Der
Befchriibung nach) die ich ·bei den Leuten des· Dorfes einge-
zogen, war es« die Gesialtdesj Ermordeten.

-

«

«

-
- J. Schneider«

»
.2.

sehr Seltsam. Im obern Stockiperk war. eine alte. Küche,
welche ich zu einer Kammer fürnnseresDienstmagd zurecht
machen ließ, die Magd war seine gesunde kräftige, schonetwas
bejahrte Persoinvom würtembesrgischen Schwarzwald. —» Sie
hatte- nur» wenige Nächte daselbst geschlafen, «"als sie- bald. er—-
klärte", um keinen Preis mehr in diesem Zimmer zu« bleiben,
und erzählte folgenden« .B·orfall: »Sie habe kaum einige
Stunden geschlafen, als « sie durch ein« furchtbares Geräusch
geweckt wurde. Sie richtete sich empor und sah, daß eine
unheimliche Weibsgestnlt die Thüre« ausgerissen« habe, in die
Kammer hereingetreten seh« mit einem Arm voll Holz, welches
sie sehr— hastig zur Erde warf mit— großeurGepolterz dann ein
Stück«nach« dem andern nahm, es über ihrem Knie zerbrach
und in den alten Ofen hineinwarf, -der von dieser Kammer
ans geheizt ward. Darauf-entstand ein furchtbares Knistern

«· Jk«r»·meiner-Pfarrwohnung zu NJ erlebte ich manches.

itn Ofen, wie wenn tanuenesHolz verbrannt«wird, und im "

Ofen brannte es lichterloh« Darauf wandte sich die Gestalt
zum-Bette der Magd, legte sich über sie und seufzte und
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hnstete, daß die; Magd in der Angst ihres, Herzens sich nicht
anders zu helfen wußte, als sie- warf die Bettdecke wegund
floh zur Kammer hinaus .in das gegenüberstehende Zimmer,
worin eine Pflegetochter schlief« - » -

»
- Jch suchte sie.z1cberuhigen, bat) sie,· »·e Sache als einen

Traum zu betrachten, und sie entfchloß sich, die folgende Lliacht
wieder ihr Logis zubeziehcnZ allein der gleiche Spuk-wieder-
holte. sich noch» mehrmals» so daß wir gewissenshalber sie nicht
länger daselbst lassen durften. Den Lärm des Thütaufreifzens
»h»örten Mehrere im Hause, »Wenn Gäste bei mir auf Besuch
waren, so fand sehr oft ähnlicher Spuk statt, besonders in
dem Gastzimmerj in welchem desr alte Ofen. stand. . Schlurchen
auf— nnd abjund aus einem Zimmer ins andere, Schuhe und
Pantoffeln berstellem war etwas sehr Hänsigesz doch war mir
die Sache« immer noch nicht» klar, bis mirselbst Folgendes»
begegnete und zwar im untern Stockwerk, wo- wir- wohnten
und schliefen. Jch erwachte einst des Nachts und fand keinen.
Schlaf mehr. Meine Gattin schlief fest, ebensounser kleines»
Mädchen; wie lange ich machte, kann ich nicht sagen. Endlich
höre sich in der anstoßenden Kammer ein Geräuschkdie Thüre
gingauf und zu, ich shörte Jemand durch den Gang gehen
nnd dachte, gut, das. ist die Magd, es wird also bald Tag)
werden; es» war im Winter. »Seht ging die Thüre zur Küche
auf, ich zweifelte nicht länger daran, daß es» »die Magd sey,
als auf einmal ein Avmvoll Holz mit» solcher Gewalt auf den
Küchenboden geworfen wurde, daß« ich gewaltig zusammenfuhr
und mich entschloß, der Magd-für ihre»T·ölHelhaftigkeit nicht
übel den Leviten zu lesen; ich besorgte nämlich für meine. «

Gattin, die ihrereEntbindung nahe war. Zu meiner Ver-
wunderung aber zwar sie vondem Gepolter nicht« erwacht.
Jch stand auf, warf mich schnell inmeine Kleider, ging hinaus,
fCUd DE« Küch.e11thüre. zu, ich öffnete fee, der. Mond, schien
helle hinein in die Küche, da lag nirgends Holz, ich rief der
Magd, ich ging in die Kammer daneben, ich rief wiederholt.
Alles still, nirgends eine Spur eines Dascyns Daerkannte

N
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ich den Spukgeist, und begab mich wiederznr Ruhe. Es
war. erst Mitternacht. Jchsschliefx nun ruhig« bis an »den
Morgen. "

·

- «. «

·

-

Zu· einer andern Zeit waren meine Frau, ich« und eine
· Pslegetochter »in-unserer Schlafstube Abends, noch ehe Des

dämmerte, beisammen, häusliche Angelegenheitenlnnd Anderes
besprechend. Da vernehmenwir alle drei plötzlich »ein Schlurgen
im Ausgang, wie wenn-ein alter« Mann« in Pantoffeln den.
Gang herauftame, mit Husteii and Räuspernz vom Hausgang
öffnete er die Thüre ins Wohnzimmer und schlurgt da hinein.
Wir beschlossen uns zu überzeugen. Ich« ging in den Haus-
gang und von da ins Wohnzimmek wcihrendhmeine Frau
und die« Pflegetochter aus dieser Schlafstufe zu gleicher Zeit
ins Wohnzimnier herei·ntrateir.- Es war Ukein »Mensch da,
aber auch kein wandernder Geist-sichtbar. ; .

»Lin-einem Sonntag Morgen beim Znsammenläuten zur
Kirche ging ich noch zu meiner »Frau in die Küche, um ihr

«etwas zu sagen. »Da Plötzlich stürmt und tobt etwas das Kamin
herab mit furchtbarem Getöse durch die Küche, bei uns vor-
bei, durch den— Gang »dann die Treppe hinauf. — Jch er-
kanntessogleich einen der beiden Hausgeistey underzürnt über

« dieses Unwesen, eilte ich ihmnach die» Treppe hinaus und
gebot ihm im— Namen des Herrn, nun nicht mehr herunterzu-
kommen, sondern auf der— Bühne zu bleiben. -

" Ob der. Geist späterhin sich·wi·eder. offenbarte, weiß ich
nicht.mehr. Einen höchst beglaubigtenSeher in St» befragte
ich über« diese Spukgeister fpäterhin, und« er sagte: »Ein
früherer Hausbewohner habe in einem unerlaubten Verhältnisse
gestanden. DieFrucht dieses habe das Mädchen im Einver-
stcindtiisse mit ihm »getödte«t»,-. im obern Stnbenosen verbrannt
und die Gebeinesodann imsHofe des Nachts verfcharrt.«
DieAufschlüssq die er.mir gab, waren ganz genau und be-
friedigend, eignen sich aber nicht für nähere öffentliche Mit:
-heilung. s« J. J. Schneider, Pfarrer.
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Die Kraft des Geistes, Dinge. wahrzunehmen, diedurih

Jdie natürliche· Beschaffenheit des Tirdischen Körpers seinem
Gefiehtskreije entzogen find , .so lange die Schranken der Sterb-
lichkeit sihn umschließenFdiesessAhnungsvermögen ist durch
oftmalige Aufzählung von ’ verbürgten Thatsachen aus i allen
Zeitaltern, ist schon zu sehr als; etwas Unbestreitbares oder
vielmehr als etwas Unverwerfbares von den»ersten Geistes-
heroen der Var- und Jetztzeit angenommen worden, als. daß
es nicht, trotz allem -W»ider·spruches, der noch Jhin und wieder
laut swirdsmehr Stimmen» für als, gegen. sich gewonnen haben
sollte, und oft» find es strenge Rischter in "Sachen des«Geiste,r-
glaubens, welche, indem« sie manches»an»diexe· Zeichen aus der
unsichtbaren Welt verwerfen, doch diesemgeistigenSchauen
das Wort-reden. s -

.
·-

»

.

s ·« »Nicht um die Wahrheit? des Gesagte« zy has-Eisen, son-
dernnnrum eine dergverszchiedenetsFormen szuvzeigen, unter
denen- sich dieses Schauen je. nach-der physischen oder morassz
lischen Beschaffenheit des« Betreffenden kund— gibtj theile ich
eine solche» Ahnung mit, »die. ihrersGaitung nach wohl unter
die seltenern gehört. Jchhatte die schmerzliche Asjgabh dieses
Ahnungsvermögen an einergeliebten Mutter-wahrnehmen zu
müssen, die viel zuYfrüh für« michsin die Wohnungen der
Verklärten einging, und nur. die Beschaffenheit dieses«
"Schauens· kann mich einigermaßen-mit dem traurigenUmstande
aussöhnem auf solcheArt von dessen Untrüglichkeit überzeugt
zu werden. Jch eile, diese Erscheinung mitzutheilen i

« Ein Uebelbesinden, das. nachspmehrjcihriger Dauer in
eine schwere Krankheit« sich verwandelte, und» meine geliebte «»

Mutter etwa ein halbes Jahr. unausgesetzt an das Krankenbett
fesselt·e, war der Zeitraum, in dem »dieses Ahnen sich kund-
that -und zwar wenige .Wochen vor ihrem Tode, der nach
unaussprechlichen Leiden,- trotz allen Bemühungen, nach dem
Willen des Herrn erfolgte; noch ist zu bemerken,daß meine
Mutter sehr starke Nerven besaß, und bei aller Ergebung in

Magilon IV.
,

«
«

»

·— 29 -



Es» .

denWillen Gottes doih immermochszdie Hossiinng zur »Gene-
sung hegte, wasnachderAussage des Arztes eine, natürliche«
Folge· der auszehrendenKrankheit war, an der sie darniederlag

« Eswartan einem .Sonntagmorgen, wies schon erwähnt,
einige Wochen vor ihrem Todexalss meine Mutter ganz ruhig
in ihrem Arinstuhl saß; "mszein" Pater war— nicht. im Zimmer,
und ich-selbst, mit einer Arbeit beschäftigt, zusehr in Gedanken
versunken, als« daß ich eine ncihere Beschreibung, des Ausdrucks

geben könnte, den ihre Gestalt undjsefichtszüge in diesem
Augenblick angenommen "—hatten, « nur erinnere ich ·-mich, daß
sie« still und unbeweglich saß, als.ob"sie schlafe. Dieß dauerte
einige Minuten; als mein Vater hereintrat,»schien sie aufzu-
wachen und theilte uns mit, daß, wie sie so ruhig dagesessen
seh, sieplötzlich solch eine unbeschreibliche« Schwereempfunden
habe, als« ob ein »Ze»ntnerge1vicht. auf ihr« lage; sdieß Gefühl
sey unaussprechlichpeinlich gewesen ; doch mit einem Male habe sich

»diese Empfindung verändert; das Gewicht», das auf ihr lag,
seh gesnnk«, bis daß es .ihr wie» zu ihren« Füßen sliegendvors
gekommen sey, während sie« selbst sich leicht und unbeengt mit
unaussptstch beitercm Gefühle hoch über dieLast erhob,
deren »S »ere sie zwar« empfand, doch murals ihr unter-
worfen nnd zu Füßen liegend, da das. freie« Schweben da-

sdurch nicht.gehinder".ts, sondern im Gegentheil die Seligkeit,
die darin lag, erhöht wurde. »Diese Empfindung war so selig,«
bemerkte sie mit; eigenen Worten, ·,,daß, wenn der Zustand
im Himmelnur jso ist, -er doch eineuitaussprechlichc Wonne
in sich «schließt.« Jch vergaß« zu.beinerken, daß die Empfindung
der Schwere sich schon am Tage vorher zeigte,.ohne jedoch
mit dieser beglückendenSeligkeit verbunden zu sehn. -·—Dieser
Vorfallsmathte jedoch nicht, daß wir an der Möglichkeit ihrer
Rettung verzweifeltenx Die-Hoffnung ist ja das Leim, was
uns verläßt! "

.

Bald darauf ging sie hinüber. - Jcheübergehe alle« ein- «

zelnen Umstände eines» Todes, der nicht feliger sehn konnte;
ich sage nichts von ihrer bewundernswerthen Fassung, die sich
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bis auf die« kleinste innetliche und änßetliche Vorbereitung
zu ihrem« Tode erstreckte, nichtsvonder frommen, freudigen
Glaubenszuversicht,- mit« der sie dem dunkeln Thale entgegen«
ging — wer Christeu sterben sah, - weiß das Alles! —- Nur
einige. Umstände. seyen mir erlaubtzu berichten, die, wie ich
glaube, mit dem Obenerzählteu in Verbindung stehen: Als
der lehre« Leidenstag herangekommen war, lag meine liebe
Mutter ruhig auf ihrem Bette, die worhergehenden Tage
hatte sie .viel kämpfen müssen; eine Hauptquals ihrer Krank-
heit war, daß sie selten ein Plätzihen finden konnte, wo ihre «

Lage erträglich war, in ihrensletzten Stunden jedochschien
diese« Pein gewichen zu« sehn und aus die— Frage meines-Vaters,
ob sie nicht eine Erfrischunguehmenwolle, erwiederte sie mit kaum
hörbarer Stimme: »O las; mich nur ruhen, du glaubst nicht, mir
isi so wohlikso leichtl .-— Diesessobenerwähnte Gefühl schien
zukückgekebrt zu seyn, »a1s,die Bande des sen-pas« sich w i:kkich
von der Seele«lösten. Als dieZeichen desTodesnäher herantra-
ten, da verbreitete sich die Lieblichkeit eines Eugelsantlitzies über

»

ihre von Schmerz, getrübten·Gesichtszüge: je; mehr der Augen-
blick des Scheidens sich nahte, desto deutlicher« und stärker trat
der selige Ausdruck hervor, der ihr»Gesicht· zu dem.eines Mäd-
chens« verjüngend, ihm eine himmlische Lieblichkeit ertheilte,
die es selbst in der ersten Jugendblüthe nicht besaß.

»

Ein
Glanz des Jenseits« hatte sie überstrahly »den selbst der-Tod
nicht- ganz von ihren-Zügen verwischen konnte und bis zum
ncichsteu Morgen sichtbar blieb. Kurzund leichtwar ihr Todes-
kampfzznur nocheiner schwachen Anstrfengungbedurfte es, um
die Bandezu sprengen, die. den müden Geist noch« an die
irdische Wohnung.fesse»lten«, und dann-U ,- «

» Ging« ihr Kerker· auf! »und ihre Seele« schwang· - -

«

.

Auf Engelsflsigeln sich empor zur ew’gen Freiheit«! — —-

·

« An diese Erzählung knüpft« sich« eine andere «, die Auf— DM
ersten Anblick befremdeyderfcheineu mag, da sie leicht als eine

»

Widerlegung des Obenberichteteuangesehen» werden mag, ob
· W« «
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schon andere Umstände, die ichansähren kann, diese Meinung
bald widerlegen werden. Auch diese Begebenheit gehört dem
Gebiet einer»andern. Welt anZJch würde sanstehen fiemitzus
theilen, wenn ichmir nicht selbst bezeugen könnte, mit der«
äußersten Vorsicljt dabei zu Werke gegangetr.zu sehn« .

-

·»

Die zweite Nacht nachdem Tode meiner Mutter· (es
warvomsDoiinerftag auf den Freitag), welche ihrem Wunsche
gemäß im Hause behalten ward, -la·g ich (durch ein Zimmer
von demder Todten getrennt) in meinem·Bette, und zwar in
jener Lethargie,· welche häufigaus hestige geisiige und körper-
liche Erschütterungen folgt und uns, wenn auch nicht die ganze
Wohltbat der Ruhe, doch einen Schastten davon gewähren,
der.in einer solchen Lage noch immer wünschenswerth ist . .

Jch war, wie man sich leicht denken kann, mit Gedanken über
das legte Ereigniß beschäftigt. Jch mochte ungefähr eikne halbe
Stunde so zugebracht haben, als ich aus meiner Ruhe durch
Töne gestört wurde, die dicht von derMauer herzukommen

schienen, an der ich lag.- Jch wurde ausmerksam.und horchte
— es war kaum neun .Ub.k- JitidJdie Straße noch etwas be-
lebt, also war-es durchaus nichtxdas Graun. der stillenMits
ternachh das aus meine Phantasie— wirkte. Jch wandte meinen
Kopf hin und· her, ich schob die Haube zurück, um zu versu-
chen, "o«b·nicht» vielleicht ihr Rascheln eine— Tänschung hervor-
gebracht habe, Allzes vergebens! »Ich horchte auf die Athem-
züge meiner Magd, die in meinem— Zimmer ziemlich entfernt
von mir lag, sie ivaren tief und- regelmäßig, wie die eines
Schlafendenz auch bemerkteich,·daß der— cichzende Ton immer

sgenaus zwischen zwei ihrer Athemzüge siel, sichtbar wurde je-
doch nichts! Dieses Alles-beobachteteich mit einer Ruhe und
Kaltblütigkeit ,- die— ich bei meinen Nerven und bei meinem
Blute noch immerrnicht begreifen kann, aber allein mein leb-
haster Wunsch, der Sache auf — den Grund zu kommen und
der feste Entschluß: durch kein eszalb erne Ausgeburt
ein es. von der Furcht verdrehten Gehirn s die
Legion der Spinnstubenmcihrchen zu vermehren,
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gabmir Kraft, alle dieseWahrnehmungen zu machen. Dieß
dauerte ungefähr eine·—Viertelstuiide, wcihrend welcher Zeit »ich
mich« öfters bemühte ,« einzuschlasem dann aber immer desto
heftiger von« dem· unsichtbarenWesen unterbrochen wurde, das
die Töne zu« verstätkenund ihre Aufeinanderfolge «an«Schnel-
ligkeit zu verdoppeln schien, während es sich sanft nur-durch
Seufzer« in gleichen Zwischenräumen kundgab. « ·

«

Endlich rief ich meiner Magd,
»

welche mir erst auf den
dritten Ruf« antwortete, aberdieTöne, die mich in Furcht ge-
setzt hatten, waren« seit dem ersten Laute, den ich von -mir
gab, verstummt! Jchrief um Licht, aber in demAugenblicke
übersiel das Mädchen«ein Angstfchweiß, verbunden «mit solcher
Beklemmung, daß sie inir verstchertq sie könne das Bett nicht
verlasfemj Ihre Angst schien sich einige Minuten zu«fteigern,
was-sie durch Llusrufungeii k1md«th"at. Jch fragte« sie, warum
sie mirdie ersten zweiszMalx als ich rief, nicht geantwortet»
hätte K. Sie-versicherte mich, »daß sie« gewacht «(was ja der»
Zeit nach« natürlich sey)«, aber keinen Laut vernommen habe;
erst. meinen dritten Ruf, für sie der erste, habe sie gehört, seh je-
doch dann augenblicklich vonderobenenvcihntenAngst befallen
worden. Jch sagte über die Sache nichts weiter, als— daß ich
ihr morgen Qllles erklären wolle, wurde auch die Nacht nicht
weiter gestört; aber tausend Gedanken drärigtensich mit nun
auf. — Was sollte ich davon halten! — konnte— —.-j dieser
Gedanke drängte stclymirujtwillkürlichauf —- konnte dieses
Stöhnen, diefes offenbare— Zeichen bonllnseligkeit von» dem
Geiste herrühren, der« bei· seinem Scheiden den Ausdruck der
höchsten Seligkeit auf den Zügen unserer geliebten Todten
zurückgelassen hatte? Dieß zu) denken war mir unmöglich, ob-
schon ich diese Gedanken nicht ganz »unterdrücken konnte. Jch
enthalte mich aller weitem Anführung alles dessen,"·was wir
darüber dachten und sprachen, da eszu weitläufig seyn würde,
es anzuführen, auch die Geschichte ihre Auflösung felbst mit
sich bringt. Die folgende Nacht war es ruhig, aber. in der
nächsten kam wieder dasselbe Stöhnen, ich überwand jedoch
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meine TFurcht und "sch"lief endlich ein. Nun-kämen wieder einige
ruhige Nächte, »dann aber wieder. solch-eine unruhigemitdem
alten Stöhnen, daß ichund meineMagd noch« um Mitter-
nacht in ein anderes Zimmer zogen; ich-muß hier bemerken,
daß ich nur hörte, dagegen meine«Magd· »nur» fühlte,
nämlich wieder die Beklemmung, auch versagte ihr« bei einem
Versuche zu beten die Stimme, als Este« zum Namen der hei-
ligenDreieinigkeit kam; Nun konnte ich mich« für dienächste
Nacht nicht entschließen, wieder »in? dem ost erwähnten Zimmer
zu schlafen, dieMagd jedoch, welche,- wieschon bemerkt, nie
etwas gehört hatte, und« ihre Angst auch theilweise für na-
türlich hielt, blieb auf ihrem Plage. «« ·»

Doch was hörten wir am nächsten Morgen! — Ihre
erste Erklärung war, daß

·

sie um keinen Preis noch eine Nacht
indiesem Zimmer— schlafen würde; denn diese Angst werde sie
so« bald nicht vergessen. Jch gebe» hier ihre Erzählung "·ge·treu
wieder und erwähne nur, -daßszein»Mädchen, das so viel
Muth bewies, gewißden erstennAnläufen »der Furcht wider-
stand- und nicht eher urtheilt»e, als bis an keine Täuschung
mehr zudenken war. -- »Ich slegte michs-« erzählte sie, ,,ruhig
zu Bette» nachdem ich aber zusbeten angefangen hatte, kam
es durch« die offene Thür (ich hatte sie offen gelassen, um
rufen oder mich flüchten zu können) wie« sauf Socken«g'egangen,
und schritt dicht an mir« vorüber nach dem Bett des Fräuleins
zu; dann hörte ich es werfen und arbeiten, wie wenn es
betten wollte, obwohl nur dies leere-Bettste"lle dastand. Endlich·
schien es selbst in dem, freilich gleich ihm unsichtbaren Bette
zu liegen; ich hörte; wie es sich heruinwarf ,· daß die Bretter
trachten, und bei jedesmaligem Umweiiden rauschte es, wie
wenn das-Bett neue Ueberzüge hätte. —"Dieser Spuck dau-
erte von 10 UhrAbends bis Morgens 5 Uhr, als man das
Gebet zu läuten anfing, ward Alles ftill!« — Diese Erzäh-
lung, bestätigte meine. Meinung, daß dieser Geist, durch den
Tod meiner Mutter aufgeregt, Hülfe suche, auch wurde mir
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diese-Ansicht von einem geehrten Freunde bestätigt, der mir
ähnliche Gefchichten erzählte. e

.

»

Jch bekämpfte daher meine Furcht« und schlief noch ein-
inal in diesem Zimmefundszwar in der heil. Dreikönigsnachy
um wo möglich durch Fragen über feinen Zustand Arrfschluß
zu bekommen, wurde aber zu meinem großen Erstaunen nicht
gestört. Bon dieser Zeit» an schien das Gespenst das Zimmer
verlassen zu haben, und wir hörten es nur nocheinigeRächte
vor der Thürauf und ab gehen und· Stühle rücken; dafür
hatte es jedoch auf dem Boden feine Wohnung aufgefchlagem
wo meine Magd oftsvon ihm geneckt wurde. Einmal· sprang
es neben ihr .von«det "Holzlage»herunter, wie eine Käse,
bliebjedoch unsichtbar; ein Andermal wurde see von ihm mit
einem Steine» geworfen, oft stöhnte und seufzte es über ihr,
und einmal glaubte sie, einen Schatten über ihrem Kopfe
zu sehen, wie wenn ein Vogel« über sie weg ils-gez« ich eilte
fchnellhinauß um es gleichsam zu überrafchen,shörte· und sah
jedoch nichts, obwohl ich eine Zeit lang auf einem Balken
sitzen blieb. Während dieser Zeit erinnerte ichmich nun, geb
hört zu haben, daß in diesem Hause «vor» etwa 50 Jahren
eine Färbersfrau, während sie den kLeuten bei der Arbeit
nachschlichJvou einem· der Gänge, die inwendig um den
Rechen führen, herabstürzte und so den Tod ; fand. Seit
dieser Begebenheit ging nun das Gerücht, daß die Färbersfratc
auf dem Boden spukezauch wollte eine Frau aus der Nach-
barschaft, die auf unserem Boden Wäsche· zum Trocknen anf-
hing, eine Gestalt gesehen haben. Ich hatte dieß Alles längst
vor dem erzählten Spuk gehört, aber nicht darauf geachteh

bis die Sache« mir durch eigene Erfahrung glaublich wurde.
Zwar weiß ich nicht, wie- der Seeienzustand dieser Frau be-
schaffen war, als der Tod sie so schnell abrief, doch läßt der
Umstand, daß sie ihren Leuten bei-der Arbeit«nachging, viel-
leicht auf einen habsüchtigen und »hinterlistigen Charakter
schließen. —

Merkwürdig ist noch der Umstand, daß mir. schon ein
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halbesJahr, vox dem dasObenerzähltegeschah, etwas Aehnliches
begegnete. Es war im Wohnzimmer so eben zum Erstenmal
die Geschichte oon der Färberin erzählt worden, als ich
hinaus und dnrch den Vorplaß szdie Treppe hinuntergings
Vom Vorplatz führt eine Thür aus-den oft erwähnten Boden
hinauf. Als ich nun bei meiner Rückkehr diese Stelle wieder
pasfirte, geschah« ein »so heftiger Schlag an -·die geschlosseue
Thüre, daß ich safi glaubte, sie müsse an den Angeln gjespteugtj

« seyn. Der Schrecken fuhr-mir durch alle Glieder, da ich eben
in» Gedanken mit dieser Spukgeschichte beschäftigt war; da
es jedoch augenblicklich wieder«stil·l»ward,« so faßte ich· mich,
und ging indas Zimmer, l wo» ich lächelnd mein Abenteuer
erzählte, jedoch« wurde der Sache weiter keine Aufmerksamkeit
geschenkt. Noch muß- ich— bemerken, daß Niemand. Anders,
aus dem Hause aus demeBoden seyn konnte, da die Thüre
nur «von Außen geöffnet wird und« folglichuiffenbleiben muss·
wenn Jemand. auf« dem Boden· ist, diese Thüre aber, wie
schon gesagt, geschlossen und: der Schlüssel in· unserem Vers
wahr war. . .

,

«

»

.
«

jDieß sind alle meine Erfahrungen, die ich auf dem Ge-
biete der Geister-Welt machte-Ich bedaure nur, keine nähere
Nachrichten über die Ursache dieses Spuks gehen« zu können.
Der letztere ist· seit einiger Zeit, vielleicht durch unser ber-
eintes Gebet, viel ruhiger geworden. Jedoch muß ich auch,
UUI aufrichtig zu seyn, bekennen, daß mir eine weitere Mit-
theilung, selbst von Seiten des Geistes, eben nicht willkommen
seyn würde, und ich glaube Jedes, das eine Zeitlang mit
solch einer Plage behaftet war, wird mir beifiimmem sz

 

Spukgeschichte von F. mitgetheilt
· «Jn der Schnurgasse dahier ist ein Erbsihaus (zum gol-

denen Mörser genannt, jetzt im Besiß eines Juden). II!
diesem Hause hatteein junges Frauenzimmer, welche Brett«
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ist, ein Zimmer gemiethet im zweiten Stock. s Kurz vor Weih-
nachten wurde sie aneiner Brustkranlheit bettlägerig, und mußte
srch eine Person zu ihrer Abwartung annehmen( Noch muß
ich bemerken,-daß sich in diesem Zimmer ein Wandschrank be-
findet, zu welchem der Hausherr den Schlüssel hat, und« darin
seinSilberzeug aufbewahrt. -

«

·

Eines Abends, kurz vor Weihnachten, befanden, sich beide
Frauenzimmer allein,« da hörten sie auf dem Vorplatz einen
festen Männertrity die verschlos sene Thüre» öffnete sich,
und schloß sich wieder, und die Männertritte gingen in der
Stube auf und -ab. - Zu- Anfang: sahen sie nichts, aber später
sahen sie eine graue Figur. aufsichgukommenx Vor Angst
und Schrecken verbargen sie. sich unter ihre Betten. « »·

Den folgenden Abend schickte das Frauenzimmer ihre
Wärterin kurz; vor 8 Uhr hinunter, um Wasser zu holen. Auf
einmal erhobsich ein Lärm, als wolle Jemand die Wärterin
umbringen, und als wehre sich dieselbe und jamjuere sehr,
während dieWärterin vollvSchreckenin das Zimmer trat und
sagte, sie habe geglaubt, ma·n-—wolle" die-Kranke umspringen.
Der Lärm und« das Wimmern der- schmerzlichsten Art währte
aber Tiu beider Anwesenheit fort, »und nun erkannten sie,
daß all Dieses aus dem verschlossenen Wandschrank kam,
es wäre gewesen, sagten-sie, als« bringe man Jemand um,
welches sich wehre und wimmere,. und es geschahen von innen —

Schläge an die Thüre. So ging« jederAbend vorüber, da
rieth man dem Frauenzimmer, sie solleein wollenes Jäckchen,
welches sie-aufdem Leibe getragen, von Jnnen an den Drücker »

der Thüre hängen,- so daß das Schlüsselloch damitjbspedeckt
sey. Von nun an kam es niehtweiter in Ydie Stube, sondern
es-fuhr in das Leibchen, welches unter Brummen und »Jam-
mern in die Höhe, auf die Seite re. geschleudert wurde, so
daß esrssrhrecthaft anzusehen war, sonst aber war im Schranke
und Zimmer Ruhe. f - .-

-

« «

.

Nach Neujahr wurde der Lärm immer schwächer, und
hörte am Ende« ganz auf, nur noch einmal fühlte das Frauen-

-
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»zimmer«, alswenn sich etwas über sie beuge, von welchem eine
große Kälte« ausging, welche -sie», obschon im Bette, dennoch
schaudern machte. -

" Z «
.

« Das Frauenzimmer, welche sonst· keine Geisterglänbige
warxist nun von seinem Jrrthum bekehrt und« gläubig ge-
worden, während der Bräutigam zwar«gesteht, den Spektakel
gehört zu haben, aber dennoch «nicht" glauben will und eine
andere Erklärung auf natürliche Weise sucht. Dieses Ereig-
niß ist mir von durchaus glanbwürd-iger Seite-ver—-
bürgt.

·

«

.

«

Wir wohnten damals Tam Arnsbergerhof, welches vor
Zeiten«Klostereigenthum·der Arnsberger Geistlichen war, nun
aber bei der Reformation -zu Wohnhänsern abgetheilt wurde.
Die Häuser gehen auf der einen Seite auf die Straße, und
auf der anderen Seite in den Arnsbergerhof, welcher früher
der Begräbnißplatz der sich dort aufhaltenden-Ordensgeist-
lichenwarszs « «

»

«

Das ganze Haus hatte ein grauliches spukhaftes Ansehen,
auch war es im« Mindesten nicht ruhig.- Des Nachts rollte
es wie mit schweren Kugeln, obschon Niemand oben war.
Die Thüren schüttelten sich bei größter Windstille, nnd ohne
daß die mindeste Erfehütterung irgend einer Art stattgefunden,
welche dieses bewirkt haben könnte« .

. Einmal wache ich auf,- es war Nacht, allein es war doch
so helle um mich, daß ich sehen konnte, wie sich ein langer (gewiß
drei Schuh langer) Kopf! mit schwarzen« wild herumhängenden
Haaren zwifchen meinem Bett und der Wand erhob, und sich
mir über die Brust legte und. neben an der rechten Seite
meines Halses zu sangen ianfingk welches ich ganz» deutlich
spürte. Ganz steif konnte ich kaum Athem schöpfen, mich
nicht rühren noch schreien. — In meiner— Herzensangst,
nnd diese war groß, »rief ich den Namen ·,,Jesus« an,
und bei. dem Drittenmale, daß ith dieses that, fiel es wieder
wieein Zentnergewicht von meiner Brust, und versank wieder
hinter dem Bett. -
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·. EDerFleck an meinem Halse, wo ich das Saugen gefichltz
war« größer als ein Guldensiück entzündet, und· in der Mitte
blutroth: Nach und nach nahm es die blaue und grüne Farbe
an, wie bei einer· Kontusiom wurde dann gelblich und ver-
schwand endlich ganz.- Noch« leben Leute welche diesen Fleck
gesehen und die Wahrheit bezeugen können( ·

·Einmal wechselten wir mit dem Schlafzimmerz in der
Ecke des neuen Schlafzimmersstand ein großer viereckiger
Ofen, undjedenAbend gegen eilf Uhr kam es; rascheludsund
knisternd, wie mit Papierrausehendz hinter dem Ofen hervor,
und trieb auf diese Weise sein Wesen, Tritte habe ich aber
niemals gehört. ·

"

·

«
·

,

Wir hatten ganz einfache lange, mit Ringen, welche durch
eine Eisenstange gezogen wurden, und zum Zurückschiebeii ein-
gerichtete Borhcinge an den Fenstern " Einmal. riß es derge-
stalt daran, als· wären· die Vorhänge mit einem einzigen Griff
hinweggeriffem ich setzte mich im·Bette»auf. und fragte meine
Tochter, ob sie nichts gehört? ,,"Ja,« erwiederte sie, ,,man hat

·die Bbrhänge zurückgerissenX Allein die Vorhänge waren
und blieben zu; ,

'

, · ,

Unten im Hause· war· ein Bogen zur« Durchfahrt in den
Hof; die Madame N. hatte ihre Pferde in ihrem Hinterhausq
welches in den Hof ging, stehen, wenn die Pferde nun durch
den Bogen fahren sollten, bäumtensie sich, gingen nicht «vo»m
Flecke, und stellten sich ost kerzengerade auf die Hinterbeine,
und waren vollSchaum und Schweiß. War es nun dem
Kutscher durch viele Schlage— gelungen, sie hindurch zu bringen,
so standen sie sstille — und« zitterten »in Schweiß gebadet am«
ganzen Leibe.

. .

· · »Frühe: hat eine alte Jungfer in · dem Hof gewohnt,
welche seine Seherin war, diese« soll öster versichert haben,
daß esiksbei Nacht sehrllebhaft im Hofe, sei, und daß sich
sogar feurige Erscheinungen sehen ließen, ich habe aber
nichts davon bemerkt(

.

·

«

«·
— A. s—

us«



us»
·

.

Die weiße Frau. «

·

»

« Man hat unter- diesem Namen .immer eine und— dieselbe
Ahnmutter verstehen wollen, die in verschiedenen Schlössern
und Burgen, auf denen sie, wenn auch noch so entfernte Ver-
wandte in den dhnastischen Geschlechterni habe, noch bis auf
den heutigen Tag umgehe. Sie soll zu Berlin, Baireuth,
Cassel, «Dartnstadt, Carlsruhe, in Böhmen, in Sachsen und
in: vielen andern Ländern erscheinen, wenn sich ein Todesfall
oder Unglück von Bedeutung zutragen will. Der Erzählungen

"sind so viele, der Beglaubigungen sosmanuikhfaltige, daß an
der Wirklichkeit solcher Erscheinungen da, dort und überall
nicht zu zweifeln ist. Aber .es wurde, und auch in diesen
Blättern, schon· erinnert, es» sey» weder nöthig,-noch auch
wahrscheinlich, daß das immer dieselbe Verstorbene gewesen
sey; man h.at vielmehr, um die Bewußte heran zu ziehen,
den Stammbäumengarviel Gewalt anthun müssenj und es
ließ sich oft gar nicht begreifenJoie sie dazu komme, so ent-
fernte» Sippschaft zu warum, oder deren- Kinder, oder auch
Hofgesinde in« Obhut. zu nehmen. Es würde daher »sehr
dankensiverth seyn; wenn· man im Magikon von solchen Er—-
scheinungen auf bestixnmtenSchlössern Nachweisungen, wo
möglich actenmäßigq geben wollte; diese verglichen, würden

-
«d·ie sogenannte weiße Frau auf vielleichtmehr denn ein Dutzend
solcher ruhelosen Mütter oder»Geuiahlinnen, ja auch Jung«
f·rauen bringenHmch der Wahrscheinlichkeit nur, in Wirklich-
keit aber noch auf. vielmehr« Auch fremde Länder nnd Reiche
haben solche Schloß-Erscheinnngen, wie nicht anders zu »er-
warten ist. Aus- Spanien, aus snordischen Reichen, aus
Frankreich wären viele derartige Ahnfrauen zu nennen, auch
aus Italien. Von einer weißen Frau wurde auch dem Dichter
Bvron aus No»rditalien« erzählt; aber diese« war wieder anderer
Art: die weiße Frau von Colalto war, wie bereits
in diesen Blättern bemerkt wurde, eine Katnmerfrau jener
eifersüchtigen Gräfin von Colalto, die im Spiegel, als jene
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ihr« dieHaare machte, ein tsinverstcindniß derselben-mit ihrem
Gemahl nahrnahm und sie dafür grausam un« Leben brachte.
Ein Jägersmannwollte ihr aufder Jagd begegnet seyn, und
erging nie- mehr jagen. — Diese Zuthatscheintan den
Elementargeist zu streifen, dessemebensallshier schon Er—-
wähnnng geschah, und den mit tneifterlichen Zügen in dem r

anziehenden Roman Kloster und-Abt der große Unbekannte
aus seiner Heimath Schottland schildert, als« einen Geist
der Familie Avenelz man rief ihn im Waldquell mit dem
Zauberversx «»

»

-.

«

-

Dreimal die Stechpatm svokt
Grüß« ich, so anehden Quell: «

,

Erschein’ an diesem Ort;
Ladh von Aveneli ·-Ueber diese Geister denEleinentes hat mit Phantasie-

« reichem Scharfsinn der unter« dem Namen Paraeelsus bekannte
.

Arzt v. Hohenheim Lehren und Beschreibungen gegeben, die
von Theosophen und Poeten oft ibenuht wurden, auch von
Malernund Tondichtern. So dassGeschlecht der Undinen
oder Undenen, der Wellenmcidchem Donaunymphenk Saal-
nixenz die ihren ersten Anhalt in jenem schönen altdeutschen

.
Gedicht vom Ritter von Stauffenund der Meerfeye haben,

»Die schöne Melusine ist auf unsern Volksmartt nur verpflanzt
Dies; sind Wundexwesenvon Natur. » ,-
«

·

Jene unglückseligen -oder doch noch immer ruhelos im
Schattenreich wandernden Frauen»werde·.n. von Jung-Stilling

»in seiner Geisterkundh in deren Eingang zuerst für eine ver-
btechetische Gräfin v. «·"Orlan1ünde, dann weiterhin, und
mit vielen näheren Umständen, fitr den Spuk einer Dynastie
von Liechtenstein erklärt. Bevor wirdiese beidenweißen
Frauen nach unserer Quelle näher,angebeii, sey« noch eine
Notiz von einem G ed i cht beigebrachhdas in- sieben Balladen
»Die Weiße Frau« schon vor 35 und mehr Jahren be-»
sang; nämlich« der berühmte Christian Graf zu Stolberg
hatte diesen eigenen Stoff, wie er früher andere .in seinen.
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Balladen auch von graustger Art wählte, so zu verarbeiten
gut gefunden, und eine Vorrede dazu handelt von dem all-
gemeinen sVollsglatiben, gegen den »der« alteFriß in den
Momoires do, Bruadebourg vergebens austrat. ·

«

«

Bei dem Titelkupfer der trefflichen» Theorie der Geister-
kunde von Jnng-Stil,1ing, welches, irren wir nicht, dem
Museum des Wundervollen entlehnt und auch dortunters
schrieben ist: »Wahre Abbildung der hin und wieder erschei-
nenden sogenannten weißen Frau; Agnes, Gräfin von
Orlarnünda, genannt« — Bei diesem-Kupfer einer schon
im Leben» geisterhaft genug aussehenden Frau gibt Stilling
(hinterm Titelblatt) die« Nachricht: »Dieses Titelkupfer ist das
wahre Portrait einer Dame,sdie im 14. Jahrhundert gelebt
hat, sie· hieß Agnes, war· eine Prinzessin von Meran und
GeniahlinlOttonis 1l., Grafen von Orlamünda, der um’s
Jahk 1340 sie-ev. Aus diese: Ehe« hatte siszwei Kinder; r

sie verliebte sickyin Albokrum pulehiaio., Burggrafen
zu Nürnberg. Um ihren Zweck leichter zu erreichen, er-
mordete sie ihre beiden.Kinder, wodurch ·er.abers gänzlich
vereitelt wurde« Diese soll nun. hin und wieder als die so
bekannte weiße, Fran.er·scheinen.« Z«- Wer kennt nicht die
schöne schaurigsnaive Ballade im Wunderhornx ,,Albert, Graf
zu Nürnberg, sprichtg Herzogim ich liebe nicht 2c.«; dieß ist
dieser Gegenstanlx -

»

»

"

» .

«

-- Auch von einer« zweitenweißen Frau will Stilling Kunde
geben, in jener Nachricht nachsagendx ,,Ob nun diese oder
Bertha von Liechtenstein,.geb. v. Rosenberg, die
wahre weiße Frau seh, oder, ob siebeide erscheinen, das
werde ich vielleicht einmal näher untersuchen« « Dieß geschieht
nun in demselben Werk als-Schluß seiner vielen Beispiele
(§s." 245—.55. S. 35"1-—kz0). Da« Jung diese seine Theorie
ans Veranlnssung des hohen Gönners herausgegeben, dein
sie dedicirt ist, nämlich Carl Friedrichs,« ersten Großherzogs
von Baden, so wollte cr einen Gegenstand, der anch im
Carlsmher Schloß so oft sich offenbart haben sollte, mit
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besonderer. Griendlichkeit behandeln. Es sei» hierbei- erwähnt,
daß die weiße Dame des Schloffes zu Carlsruhe auch in

· neuerer Zeit noch gefpukt haben muß; man« sprach davon
öfter geheimnißvoll, undes ·ist bekannt, daß zu einer gewissen-
Regierungszeit die Oper: »die »weiße—D cune von Boyels
die-u»« im Hoftheater nicht zurAufführung kommen durfte,
obgleich sie nur· die» unfchuldige Lady von Avenel Walter
Scottss vorstellt. Diese besondere weiße Frau wurde uach
Stilling (§. 245.)« überall als eine ziemlich lange, weißge-
kleidete weibliche Gestalt beschrieben, die einen Schleier trägt,durch den man eben noch» ihr Angesicht erkennen kann, und
die gewöhnlich Nachts sich zeigt» —- Nun gibt er nach Merian
im Theatrum Europäum die Jahre 1652 Und 53 Dom Ber-
liner Schloß an;. auch daß "die weiße Frau sich um die Zeit
der drei hohen Feste -sehen lasse. Schon im December des
Jahrs1628 erschien sie zu Berlin, in lateiuifcher Sprache
dieWorte sagend: »Komm, richte die Lebenden und Todten,
mir stehkdas Gerichk Uoch bevor« .(yeni, "judica vivos ei:
mcjrtnos judiciuar mihi nährte· supeteistx Nach Stillinkfs
Ansicht (§§. 249, 2550 ist diese im Leben so unglücklich ge-

wefene Frau Bertha von Liechteustein, in einem Mittelzustande
von friedlichen undunfriedlichenSeelenstimmungem in einem

.

keineswegs seligen Zustande," wo noch Bekümmernifstz und ofki
ganz kleinlicher Art, Raum haben, aber doch eigentlich ohne
Qualen oder Leiden. Bertha, Grafin v. Rosenberg,
geb. 1420 oder gegen—1430,· war sehr unglücklich an· Jo-
ha n n von Liechte nstein, einen reichen Dhnasten in Steyers
mark, verheirathet (1l449), »der» ein übles« ausfchweifendes
Lebe« fühkkesfo daß"sie«zu ihren Verwandten floh und zeit-
lebens die erlittenen Drangfaleund Beleidigungen nicht ver-
gessell konnte( Nachdem der-Tod sie, von ihrem Peiniger-
erlöst hatte, wohnte sie bei ihrem« Bruder Heinrich-IV., der
von 1451—57 regierte. Sie lebte zu Neuhaus in Böhmen,
wo auch ihr Bildniß unter den Ahnenbildernaufbewahrtwird,
Vonihr rührte die Stiftung eines süßen Breies her, den sie,
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um die Frohnenden beim Schloßbau.aufzumunte«rn, ihnen für

« alle Zeiten auf den— ·Tag—der Beendigung desvBanes.per-,schrieb«,-auch später desseti Aufhebung nicht duldete« »Auf ’

diesem von "ihr erbauten Schloß ließdsie ssich nach dem Tode
hciufig·sehen,« oft am helleu Mittag· oben in einem» unbe-
wohnten Schloßthurm, wo sie zum Fenster herausgucktr. «Sie
war« ganz· weiß, hatte auf dem« Haupt einen weißen Wittwem
schleier mit weißen »Bändern, war von langer Statut; nnd
sittsamen Geberdem - Jn diesem. ihrem weißen Wittwenhabit
ist sie auf verschiedenen böhmifchen Schlössern noch- im Portrait
zu

.

sehenpf Das von- ihr gezeigte gottselige Wesen ging wohl
anch in Thatsächlichkeiten über. (Jhre.kleinen Dienste bei hohen
Wöchnerinnenssind bekannt; Stilling führt nichts der Art an.
So soll sie, als· eine Amme- schlief, -welchesz-bei der Wiege
wachen follte, das Kind statt ihrer geschaukelt haben.) i—

Möchten diese kurzen, größtentheilswiederholten Notizen
zu einer Reihe verwandter Skizzen aus glaubwürdigen Quellen
Veranlassung geben« z. z »

«

.

«

.

«

.

Ein im Volke durch Gedicht nnd Sage« fortlebendey
»

anch protokollarisch bestätigter « Geisterspuk von einem
" Wagen, der naehaArdeck fährt.

- Die nachfolgenden beiden in der Form eontrastirenden
Mittheilungen—«--—eine Volkssballade nnd ein Gerichts-
protokoll —- betreffen einen Gegenstand, der an der un-
teren Lahn hin und im ganzen Nassauischen bekannt genug· ist.
Man erzählt sich, von Litnburgan der Lahn fahre, besonders

sum die«Weihnachtszeit·, eine Landlntsclye oder« ein Postwagen
Nachts landeiitwcirtsz nnd wenn ein müder Wanderer, der
sich verspätet, in der Geisterstunde nachdem munteren Kutscher
oder Postillonaufschaue zum Mitnehmen, so werde er von
diesem« zwar meistentheils erst etwas gefoppt, daß et ein Stück
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Wegs noch nachlaufen müsse, dann aber eingelassen, und im
Innern sinde er sich dannin Compagnie mit sonderbar aus-
sehenden Passagierem einigen Mönchen oder Kapuzinern, die
ihn, ohne zu reden, anglotzten und ihn, bei der Beste Ardeck
angekommen, ans dem Wagen und zur verfallenen Burg
hinan führten, wo ihm vor seltsamen Erscheinungen vollends
Hören und Sehen vergehe. Man will solche Wanderer, ·von
schwerem Traum erwacht—, Morgens in der Nähe der Ruine
von Jllrdeck gefunden haben, an Gliedern wie gelähmt, von
Sinnen wie verwirrt, eben Bilder desJammers Besonders
soll es die Znnft der Schuster suchen, nnd schon manch armer
Kerl, der sich zuszLimburg Leder und vielleicht bei Freunden
ein Räuschchen geholt, seh in der Adventszeit um oder in
Ardeck schon so zugerichtet worden, daß er bald darauf das
Zeitliclxe gesegnet. Eine Andeutung auch hieraus sindet sich
in beiden nun folgenden Actenstückem dem poetischen nnd
dem gewissenhast und trocken erzählenden M-agistsrats-
Protokoll. -

«
«

 De: Schustek aus Arm.
(«Ballade von Jos KramerJ

Aus dem Rücken zugleich nnd im Kopfe beschwert
Mit Leder und Wein, nach der Heimath gelehrt,

(Es funkelten Mond und die Sterne) —

Sang einsam ein Schuster, der zittert’ nnd sror,
Und rückwärts horchend spiyk er das Ohr:

Ein Wagen rollt her aus der Ferne.
Er sieht, den das Räuschchen ermnthigt hat: ·

»Nehmt,« ruft er, »den Müden doch mit-aus der Stadt,
Vielleicht ist ein Plätzcheit noch drinnen l«

Der eilende Wagen fährt pldtzlich sacht,
Dem Schuster wird schweigend ein Bläschen gemacht«

Dann rollen sie pseilschnell von hinnen;
Magikom IV. 30



454

»Wie rings die Erd’ und der Himmel flieht«
Lallt der Arme, dem -’s im Gehirne glüht,

»Wie die Rappen schnauben und brausen i«
Der Mond, der hell nun sein Silber ergoß, -

«

Zeigt näher, nun nahe, ein stattliches Schloß:
»Wer mag in dem Schlosse wohl hausen ?«

Und kaum er die lebten Worte noch sprach, «

«« Da find sie im Burghof, da öffnen den Schlag
Die schmucken, die eiligen Knechte.

Erstaunt sieht er rings hohe Fenster erhellt,
Doch an wen««er auch immer hier Fragen stellt,

Da ist Niemand, der Antwort ihm brächte.
l

Die Herrschaft, in seltsamer Tracht, steiget aus: ..

Die Diener winken — er-folgt mit in’s Haus,
« Er folgt mit zum priichtigen Saale.

Jn der todtstillen Halle bemerkt er jeht
.

Eine Tafel, von Rittern und Damen besetztz
· Man deutet ihm schweigend zum Mahle.

Jn der furchtbaren Stille da wird ihm so schwül
Und über die Glieder da laust’s ihm so kühl:

».L)err Jesus, mich gnädig bedeckt«
Er starrt noch, wie Alles in Nebel zerrinnt,
Und ihn durchfröstelt ein eisiger Wind —

«

· Er sintet in Ohnmacht im Schreckei
Der Schuster die grausigeiNacht hat verträuiny
Die Sonne mit Gold schon die Berge säumt -—"

Da sitzt er auf brbckelnden Martern; «

-

Mit Hülfe und Wagniß nur kommt er herab.
Er wellet dahin — um das frühe Grab

Sieht der Lenz seine Lieben schon trauercr

So steiget noch jährlich ein Zeitenlaus "

Jn der Geisterstund’ aus den Trümmern auf
Die herrliche Ardecker Beste;

Dann saust gleich Sturmwind im heikgen Advent,
Wie aus Volkes Mund ihr hdren könnk

Der Wagemund suchet noch Gäste.
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bschtift Aotum Dieb den S. Febrx 175l.

« Aus entstandenes Gerücht von einer nächtlichen Begeben-
heit verfügten wir uns von Magistratswegen in des kranken
Anton- Seipel’s Behausung, vermahnten denselben alles
Ernstes-, die Wahrheit über das, so Er gesehen, und was
Jhme begegnet, aufrichtig zu bekennen, nahmen denselben
hierüber an Eidesstatt in Handgelöbnißz und nachdem Er
solches Alles ohne etwas zu verschweigen oder gegen Besser-
wissen und Gecoissen hinzu zu thun angelobet, bekannte und
sagte· Er uns: was gestalten Er den Dienstag vor letzteren!
Weihnachten von Steinbach durch Limburg gekommen und
allda bei guten Freunden, die Jhn angerufen und Ihm ein
Glas Wein zugebracht, sich bis 11 Uhr Nachts verspätet
gehabt, aber« doch norh fortgegangen, und als er gleich an
die Limburger Hohl gekommen, seines Bedünkens allda den
Diezer« Postwagen angetroffen, auch dem Postillon zugerufen:
«,,Wilhelm, warte! weil’s dunkel,ist, will» ich mit l« worauf
ihm dieser gleichfallsI geantwortet, Er— aber Solches wegen
dem Getöse, so der Wagenmnd die Pferde gemacht, nicht
verstehen können: inzwischen hätte Er sich beständig hinter
dem Wagen gehalten und, wiewohlen Er gerne aufgesessen,
denselben aberniemals erreichen können, ohnerachtet der Wagen
eben so gar geschwinde nicht gegangen nnd ganz nahe vor
Jhm gewesen. Unter dem Siechhans sehe der Postillon etwas
außer dem Weg gefahren, da Er dann demselben zugernfen,
dieser auch Jhme wieder geantwortet, Er es aber, wie vorhin,
nicht verstehen können, gleichwohlen gedacht, der Postillon
und die Pferde lcrufen den Weg, mithin immer nachgegangen,
und, nachdem ihm die Zeit ziemlich lange gedäucht, endlich auf
einen gepflasterten Weg gekommen, und es da etwas -bergab
gegangenund er nun Gebäude und Lichter gesehen; wie nun
die Kutsche allda stille gehalten, und zwei kleine Bursche mit
weißen Kamifolern nnd ausgewickelten Schürzen, kleine Hand-
laternen mit gelben Stielen in der Hand« haltend, heraus·

so«
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gekommen, seyen vier Kapuziner mit langen Bärten »aus der
Kutsche gestiegen, welche wohl« eines Kopfs größer als Er
gewesen und sehr lange Gesichter gehabt, also daß Ihn: ges.
dciucht, es seyen keine rechten menschlichen Gestalten, und
voller Verwunderung nicht gewußt, was Er daraus machen
solle. Mit Diesen sehe Er im Gedränge durch ein großes
Thor und vieles Mauerwerk, immer bergab, über eine aufge-
zogene Brückeund so weiter, endlich wie ihn gedäucht, unter
die Erde in ein herrliches Zimmer durch eine kleine runde
Th«ür, über zwei Trepplinge von gehauenen Steinen gekom-
men, allwo Jemand in einem Bette, sast. wie« ein großer
Schrank in der Mauer, gelegen und einen bunte« seht· fchötl
beblümten Nachtrock angehabt — welcher sich etwas mit dem
Leibe herausgereckt und zu Jhm gesagt: »Bleibt stehenl« ,—-·
Jn dem Zimmer hätten .-schöne Tische« und Stühle gestanden,
wovon unterwärts das Gestell sehr schön und künstlich« über-
einandergeschlungen gewesen und allerhand Thiertaßen vor-
gestellt, an der Wand aber sehr viele Gemälde undAlles
voller Lichter an gelben oben sehr« breiten Leuchtern-gehangen;
—- und hätte er, durch die zwei Thüren in dem Zimmer, hin-
aus» durch lauter Bogen sehr weit gesehen, und an denen
ganz kleinen viereckigen Fenstern (hätte) man sich« neben auf
das dick aufgesührte Mauerwerk legen können. Hiernächst sehe
der Tisch gedeckt und allerlei Essen in großen weißen und in—-
wendig gelben Schüsseln, nebst einer großen geschnittenen,
etwa zwei und ein halb-mäßigen Bouteille mit weißem Wein
darauf gewesen, woran sich die vier Kapuziner gesetzt und
unter beständigem Gespräch, welches Er aber nicht verstehen
können, weilen es sehr wunderlich und fast«nur wie ein Ge-
schnatter gelautet, aus ziemlich großen Gläsern getrunken , und
hätte einer von denen vorgedachten kleinen Aufwärtern die
Bouteille den Augenblick, als er damit hinweggegangem auch
wieder gefüllt gehabt. Wie. Er nun bei dem Allen — weilen
Der, so in dem Bette gelegen, sehr wunderlich und fahl in
dem Gesichte, auch die Andern, als Er sie recht betrachtet,
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sehr fürchterlich, gar nicht rekht wie Menschen, -und an der
Gestalt, die Er selbsts nicht recht beschreiben könne, Alle gleich
gesehen, —· überaus bange geworden, so« hätte Er sich hin-
weg zu kommen bemühet, hingegen, als Er mit dem Stock
vor sichxhixi gefühlet, befunden, daß Alles hohl und seines
Bedünkens unter Ihm wie ein tiefer Keller gewesen, also daß
Er mit seinenrlangen Stabe nirgends Grund finden können
nnd solange .stehen bleiben« müssen, bisauf einmal aus einem
Ballen ein wunderliches Feuer.entstanden, so immer vor Jhm
hingeflattert und Er davor nichts mehr recht sehen können,
auch siih umwenden müssen, diesem (wäre er) also nach ge-
gangen» und damit fklst den vorigen Weg über ein schönes
Pflaster mit kleinen Steinen wieder heraus gekommen. Un-
terwegens hätte Ihm-Etwas in das Gesicht gegriffen nnd ihn
gleichsam zurückhalten wollen, wovon man bei seiner Heim-
kunftnoch die Fingermale sehen können und böse Blattern an
dem Ort gusgeschlagen "(seyen) i— er auch» darüber todtkrank
geworden. Jnzwischen hätte-Er noch im Rückweg hinter sich
in dem Zimmer Alles unveränderlich gesehen, um sich herum
aber« die Pferde in denen« Ställen wiehern, die Hähne krähen
nnd die Leute überall handthieren hören, welches so lange
gedauert ,» bis es sich ganz mllmählig verzogen, und Er end-
lich. -den Weg von dem Ahrdecker Schloß her, so er auch nochhinter sich gesehen und es also nothwendig allda vorgegangen
seyn, müsse, erkannt, mithin nach Holzheim und so weiter den
Morgen hierher gekommeny

h"Dieses«Alles seye Jhm als einem» Mann, der slch be-
kanntlich niemalen gefürchtet und alle Stunden der Nacht
durchgewandert, so gewiß begegnet, daß Er es jedesmal auf
Begehren mit einem körperlichen Ehd zu Gott betheuern könne,

Actum utgsupra etc. -

mnterzeichnet sind: « Eonrad Iris, Bürgermeister.
J. F. Eberhard»»«,»AktFgrius-. ·

»

.
.- « I: J— S chspp «— Geiichtsschöppekp

·« zhenrich Schlump -— 
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Der Original-Urkunde, die ich durch Güte der S eibel-
schen Familie als Eigenthum besitze, gleichlauxend

"

«

« ERed.-R. C. Wendelstad»t.«)
Collationirt und dem Originalgleichlautendgefunden.

hossEnnerich am 29. Juli ists. s

.

"

.

-

· K"lamberg, Oberlieutenant
So gesehen in meinem Beiseyn «

i

-

HofsEnnerich am 29. Juli 1816.
«

s«
«

,

— ·. - C. Wendelstadt
Wenn der Einsender, der diese niedergeschriebene Merk-

würdigkeit (nun grade von« hundert Jahren her) als Geschenk
eines Freundes schon lange beroahrte, ohne siefür die Blätter
aus Prevorft oder das Magikon nützbar zumachen »—- im An-
fang selber Zweifel an der Wirklichkeit der Erscheinung hatte,
und sie für das Produkt der Aufregung jenes Mannes durch
Müdigkeit und Wein zu halten geneigt war, so muß er. doch
immer mehr die Spuren der Finger und die bösen Blattern
und die lebensgefährlicheKrankheit für eine Besiegelung halten,
wie sie häufig vorkommt. Zu wünschen wäre, daß vonLan-
dern Seiten variirende Erzählungen» des-Spnts,·als von An-
dern erlebt, beigebracht würden. «

Magischsmagnetische Heilungeni
Herr W. zu N» kein Arzt, aber ein mit großen magne-

tischen Kräften begabter Mann, hat das Verdienst schon viele
Magnetischkranke, namentlich dämonisch-magnetische, »durch
eben diese seine magnetischen Kräfte geheilt zu haben. Meh-
rere seiner Heilungen sind in frühern Heften dieser Blätter
mitgethcilt Zu gleichem Zwecke sandte er mir— die hier gege-

«) Dieses Eettisikat des Arztes W. (ohne Datum und Ort) scheint
nach der Farbe der Dinte von derselben Zeit zu seyn, wie die beiden
folgenden Beglanbigungen -—. Die Abschrift des Pkotokolld ist in des
Einsenders Besih und kann gezeigt werden.
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benen zwei- Fälle von Heilungen .der Art ein. Er unterwarf
meistens. nur« solches Leidende dieser seiner« Behandlung, die
aus dem gewöhnlichen Wege, durch· Aerzte u. s. w. nicht ge-
heilt werden konnten. So kraß für Manehen der erste Fall
lauten« mag, so· theile ich ihn hier doch mit, er gehört unter
die dämonischkmagnetischen Krankheiten, das sogenannte Be-

« ; - · K—r.
Peter Manrer von Waldbach, Pl, Stunde von hier,

hatte einen Sohn von 14 Jahren( Dieser Junge bekam auf
einmal eines Tageserschreckliche Kämpfe, die Füße wurden
ihm ganz verdehnt, die Zunge streckte er weit und spitz wie
eine -Nadel heraus. und legte sie auf die Nase, dabei schlug
er aber noch mit Händen, Füßen und dem gangen Kör-
per; dieser Umstand dauerte schon 6 Wochen; da kam ein be-
jahrter.frommer«und gottesfürchtiger Mann und Freund aus
dem Harise des Kranken zu mir, und bat mich, in soferne ich dem
Kranken helfen könne, möchte ich es doch thun. Nachdem ich mich
nun beidemselben genau erkundigte, hörte ich Folgendes: der
Paroxismus kommt alle Stunde, auch dauert es manch-
mal IX« Stunden. Nach Verlauf des Paroxismirssagt der Kranke
auf die Minute jedesmal: bis dahin kommts wieder. Durch die
häufigen und immer wiederholten Krämpse ist das» eine Bein
auch schon ganz lahm. Der Kranke behauptet, das erste so
wie jedesmal käme ein Mann zu ihm, von kurzer, dicker
Statut, der schwarz gekleidet seh, mit einem über die»Schul-
tern herunterhängenden feinen weißen Kragen, auf dem Rücken
hätte dieser Schwarze ein weißes« Kreuz, so wie auch unten und
hinten zwei weiße Kreuze; derselbe sage- ihm jedesmal, dieses
müsse er noch ein ganzes Jahr aushalten. Jch schrieb hierauf
auf ein Quartblatt, und gab es demiAlten, mit der Wei-
sung, nseiin der Schwarze kiime, solle der Junge demselben
dieses Blatt vorhalten, und Er solle dabei bleiben, das
Geschriebene aber konnte Niemand sonst lesen.

«

Nun kam
der Schwarzez der Junge that wie gelehret, hierauf sagte der
Schwarzez das habe ich schon lange gewußt, wetse es weg,
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der Junge hielt« es aber fest, der ganze Körper blieb -nun zwar
von den Krämpfen v«erschont, mit dem Arm aber und der— Hand
welche den Zettel hielt, schlug er so langes· bis -der ganze
Zettel zertrümmert· war, mittlerweile rief »der Alte immer:
Peterchen, halt fest, halt fest! Nachdem nun derZettel zer-
rissenrund zerstört war, ließen die Krcimpfe nach, und der
Schwarze sagte: es nützt dich alles-nichts, jetztkomme ich noch
länger. Des andern Tages wurde mir dieses alles von dem
Alten referiretz ich gabnun demselben für den« Jungen 'ein
Amulet mit, damit er es umhcinge.. Der Schwarze kam
nunxanstatt aber wie gewöhnlich ganz nahe» hin zu. dem
Kranken zu treten, blieb er 3 Schritte von denrselben stehen und
fragte, was hast du anhängen, reiß -ab, werfs hinweg. Diesem
Verlangen wurde nicht entsprechen; der Kranke bekam zwar
Krämpfe, aber· lange» nicht so stark und so lange, und dann
aber kam er nicht alle Stunden, sondern nur 4 bis Zmal des
Tages; dieses dauerte 4« bis äTagex Jn der Zwischenzeit ließ
ich durch den Jungen den Schwarzen fragen, wie er heiße?
Antwort: das weiß ich nicht; nnd »was er im Leben gewesen?
Antwort: ich war Pfarrer zu Grafen Zeiten. Hier ist zu wis-
sen nöthigspdaß der Leßte hier regierende gefürstete Graf
1728 starb. Der Tanz dauerte mir nun schon» etwas lange,
ich schickte durch den Alten. nun ein anderes Amulet-, ließ
das erste abnehmen, und das leßte anhängem Nun blieb
aber der— Schwarze weit vom Bette zitternd in der Ecke des
Zimmers stehen, er bot dem Kranken viel Geld an, er solle das

· Ding vom Halse thun. Der Kranke, sagte: nein, ich habe Geld.
Der Schwarze sagte hieraufxsduhast keins; kurz, das Ende der
Unterhaltung war, daß der Schwarze zuletzt bat, er solle ihm
denn nur 4 Pfennige abnehmen, aber auch dieses geschahe
nicht. Dieser Austritt war Nachts um 12 Uhr in Beisehn des
alten Mannes, abseiten des Kranken aber alles ohne Krcimpfesp
Ehe aber der Schwarze wegging, sagte er dem Jungen: ich
kenne den,«der dir das Ding (so drückte« erisich aus) gege-
ben, welches du amlHalse hast, er wirdzdpchziioch gehenkt,
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ich kriege -ihn auch noch. »Was gesrhielxet nun in dieser nehm-
lichen Nach: bei mir.«»Jchs» lag in tiefem Schlaf, ein Gefühl
auf,demz-Munde,s welches mir das Athmen eischwerte und einen
»unmit«telb«areii geistigen— Druek auf« meinen ganzen Körper ausübte,
machte-mich mit Grausen erwachen (ich brannte wie gewöhn-
lich Nachtlichtyspich sahe zwar gar nichts,.mein Jnneres
mir

.
aber im Angenblick des Erwaehensx das war der Schwarze

von Waldbachztda fürchtete ich, mich nun zwar nicht mehr z
ich rief meiner Frau im andernBettez sie erwachte. Jch sagte
ihr, was geschehen. war, und-frag, indem sie besser auf die Uhr
sehen konnte, welche Zeit es sehe? Die Antwort war V, Ein.
Am andern Morgen» nun kam der Alte, und erzählte mir
das eben Gesagte, mit »dem weitern Anfügen, um Ein Uhr
Nachts-sehe der Schwarze wieder gekommen nnd habe gesagt,
er sehe bei mirgewesenxhätte mir aber·nichts·«anhabenkönnen.
Es dauerte nun noch wenige»Tage,.daß-derSchwarze immer
zitternd insder entferntesten Ecke des Zimmersjich xinigeimal
des Tages sehen ließjund hierauf verschwand er Yfår immer;
Das eine zerrüttete lahme Bein war wieder eben so gut wie
das andere, "-und der Alte brachte mit drei Wochen nachher?
den Jungen in mein Haus, wo niir derselbe alles— wieder selbst
persönlich bestätigte, lind fand ich denselben, so; weit meine
Ekklsicht teichtq an Geist undKörper in« einem. ganz normalen.
ZUstanda Alles dieses hatte stattgefundensim März des ver-»
flofseuen Jahres1848.«- » -

«« «—
.

r

«

»

Zweiter Fall. « «·
Dieses Jahr am Ostermontag kam ich Mittags ausder

Kirche, und traf in meinem Hause einen Mann und Frau,
VII« UND Mutter von einemMädchszen von 14 Jahren, das
Ebenfalls gegenwärtig war. AnfzAnfragesiigten mir die· Leute,
sie seyen 6 Stunden von hier-aus Schellweiler aus dem Baye-
tischeu zu Hause, das Madchen sey; krank, sie hätte« schpu
200 Gulden verdoktert, es hätte Alles riichts geholfen, Und
der. letzte Doktor, bei dem sie gewesen, sey am ehrlichsteth E!
hätte nicht nur allein nichts verschrieben, sondern ihnen noch
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gesagt, kein Doktor könne helfen, sie— sollten mit dem Mädchen
zu mir gehen. Die Eltern erzählten inir nun umständlich,
wie es sichmit dem Mcidchen verhielte Die— Hauptmomenkq
die ich nur aus der Erzählung— herausgreifeii will, sindfolsh
gende. Jn der Eltern Hausehat das Mcidchenwenig xRuhez
Hände und Füße werden ihr krampfhaft und-heftig verdrehet«,·
außer dem Hause hat es viel mehr Ruhe, gehet es aber zu-
rück, und betrittsnur « seines· Vaters· Hosberingxüberfallen es
die Krämpsez will es in dem Gescuigbuchvder der Bibel lesen,
so muß es ungefähr so machen, als wenn-Jemand sich brechen
willz macht aber die Mutter mit dem Zeigefinger auf die Seite
des-Buches ein Kreuz, so« kann« das Mädchen diese Seite·lesen,
aber- nicht weiter! will es fort lesen, so« muß diese« Operation
auf jeder Seite? wiederholt werden;

»
macht seine Mutter auf

die verdrehten Hände-»und Füße einsKreuz, »so lcißt«-.es-.augen-
blicklich nach. »Bei seiner. jüngern Schwesterjvonö Jahren,
wenndiese das Kreuz( macht, sinden .

die ncimlicheui Erfolge
statt, bei "allen Andern im Hause ist es nicht der Fall. Stirbt

nnd-sie,- so sagt es dieses Mcidchen-8, auch lktjTnge
vorherkncimlich es nennt das Haus,»woraus Jemand« stirbt,
auch hat es schon oft 3 bis 4 WochenYvorher gesagt, diese

« oder jene Frau kommt mit zwei Mädchenz oder zwei Bübchen,
.oder einein Buben, oder einem Mädchen,» nieder. Alle diese
bezeichneten«Fälle kamen vor und trafen richtig ein, dabei aber
sagte mir. das Mädchens, essseye Etwas in ihm, das es immer
zu allem Bösen anhalten und verführen wollte, »dasselbe.be-
zeichnet es, und sagt das Ding; so z. B. wurde das Mädchen
Vorigen Sommer von seinen Eltern auf das Feld geschickh
Klee zli nehmen; vor dem Dorfe mußte dasselbige zwischen
Gärten hindnrch, worinnen Zwetschenbäume standen, die, im
Juli war es, sehr voll unzeitigetrZwetschen hingen. Das Ding
sagte nun zu ihm: ·e«s solle in den fremden Garten gehen,
und eine Schürze voll von« den unzeitigen Zwetschen brechen.
Das,,,ikind widersetztef sich zwar diesem Ansinnen, es sagte: ich

wenn der Schütze kommt, bekomme ich einen Rap-
J
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part, »und» kam unter diesen Opposttionen wirklich san dem
Garten vorbei. Auf einmal aber wurde dasMädchen von den!
«Ding-herumgerissen,« und« es· mußte nolens valeas in den
Garten«gehen, und eine ganze Schicrzesvoll dieser unzeitigen
Zwetschenbrechem und gieng damit in seiner Eltern Haus
mit weinenden Augen zurück. Zugleich. aber behauptet das
Mädchen, es käme auch öfters ein Engel -zu- ihm, der mit
spreche und« es tröste, und es an der Hand nehme, dann seye es
aber so froh, als wenn es im— Himmel wäre; diesen« Umstand
bestätigten denn auch die beiden Eltern. Dieser Engel hat dann
auch dem Mädchen-gesagt; wie alt es würde, nämlich 20
Jahr.--Nachdem ich noch weiter in Bezug-auf den- Engel
fWgkOj sagte mir das Mädchen, derselbe« hätte einen langen, -

bis auf die Füße gehenden, weißen Rock an mit vielen Falten,
und einer schwarzen Schärpe um den Leib re. "s

.

Nach Anhörung vorstehender Erzählung ließ ich die Mutter
und das Mädchen auf zwei·Stühle, diehart neben einander
standen, «nied"ersißen, nnd ich stellte mich drei Schritte ent-
fernt von dem Mädchen vor dasselbe hin, im Stillen bei mir
selbst betend. So stand ichqnoäxnicht Dreiviertelminutem da
bekam das Mädchen furchtbare Eonvulsionenz und das so arg,
daß ich hinzutreten, mußte, demselben die rechte Hand auf das «

Haupt legte, und die bekannte Worte: »Hast-spie in« Nvmine
domini J. Oh« etc« dreimal wiederholte; erst bei dem dritten
Mal ließen die Eonvulsioneii aufeinmal nach, nnd das Mädchen
fühlte sich ganz wohl. Hieraufgab ich dem Mädchen ein zu
diesem Zwecke durch das Wort Gottes zubereitetes magneti-
sirtes Glas Wasser zu trinken, wodurch es zwar ohngefähr
7 Minuten sehr hinfällig und abgefpannh aber gleich darauf
ihm so wohl wurde, als es» demselben in langer Zeit nicht
war. Ich aß nun zu— Mittage, und ließ den Leuten auch zu
essen geben; nach dem Mittagessen machte ich dem Mädchen
zum Umhängen ein Amule»t, ließ es wieder niedersitzem um

ihm das Amulet, welches ich, ihm ohngefähr 5 Minuten vor-
haltend, in Händen hatte, umzuhängenz ich stand aber noch
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keine Minute vor ihm, so bog es sichi ganz« convulsivisch vorn
über und stellteszsich auf den Kopf, so daß, der Rücken das
Unterst zu obexst mir gegenüber»war. ·Nach Verlauf von eini-
gen Minutenbog sichizasselbige auf, hänge ihm» das Amnlet
unter heftigen Convulsionen um, und sogleich ließen die Krämpfe
nach; ich gab der Kranken noch ein Glas magnetisirtes,Wasser,
und· so blieb nunmehr Alles bis zu ihrer Abreise von hier
(die Leute hatten einen Wagen bei sich) ruhig und gut. Nach
meinen frühern vielseitigeu Erfahrungen in diesen Dingen koimte
ich die Leute so ziemlich beruhigem indem ichihnen sagte, daß
ich glaubte, wenn sie am IAbend» nun auf Yihrem Hofbering
ankamen, das MädchenkeineKrämpfeweiter bekommen-würde.
Was» sich nun weiter in dieser Geschichte jzugetragen, können
Sie aus- dem beiliegenden Brief von meiner Schwiegermutter
aus Cnsel, einer 7·8jährigen,..sehr christlichen und verständigen
Frau, ersehen, Eben fällt mir ein,- daß ich doch den frag-
lichen Brief von meiner bei ’mir hochgcehrteu Schwiegermutter
nicht sehr gerne ausdetisxscindenTgebesso will ich Jhuen
lieber mit größter Gewissenhaftigkeit eine Abschrift·
desselben mittheilenswelchesofort hier folgt« ,

»«

.- »

«— - Cusely den is. April-«1«849. « ,

»Liebe: HerrxSohUL —

«

·Jch habe gestern selbst mit der Mutter des-kranken Neid-«
chens gesprochenz die— Ansälle von dem Uebel sind« bisher gänz-
lich weggeblieben, dagegen hat es Erscheinnngen anderer Na-
turgehabtz ein schöne: weißerJEngel, wie es« sich ausdrückt,
habe viel und Gutes mit ihm geredet, und Hoffnung gemacht,
unter Anderm habe er gesagt, es solle noch· von dein» Wasser
trinken. Schon auf dem Rückweg von Ottweiler hatte es
eine Erscheinung dieserArtz dieMutter glaubte, es schlafe,
und störte es nicht; -wie es wieder zu esich kam, sagte es ihr
davon, aber alle Becingstjguug .ist weg; ich rieth der Frau,
einen Krug mit magnetischem Wasser bei Jhuen zu holen, —«-

die Leute könnenJhnen nicht genug danken, so wcire ihnen
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noch kein Mann vorgekommen-«, ,der .so gut mit ihnen geredet,
und die Krankheit so erkannt habe, die Mutter ist ganz glück-
lich über, die Genesung ihres Kindes, ohngeachtet sie selbst
so elend und kränkelnd aussieht; sie hat mir so viel erzählt,
daß ich nicht Alles behalten konnte, den Hauptinhalt aber
gebe ich Jhnen hier. Jch kann bei der ganzen Geschichte
nuransrufenx »Unbegreiflich-sind Dei«ne Wege!« Wann die
Leute, welche das harte Schicksal getroffen, solches nurzu
ihrer wahren Besserung anzuwenden verstehen«

« Sonderbarer Kbrperzustantn
«

·Es befindet. sichin diesem Augenblick zu Barritsgtons
Gurney ein jungesMcidchenJwanzigJahr alt, Tochter eines
Steinhauers ttailleuk de piekrcssy James Gomber, die
seit neun Jahren feinen Bissen sester Nahrung angeriihrt hat.
Im Jahr 1837 starb eine Schwester von ihr, und da ihre
Mutter durch Geschäfte genöthigt war, sie mit dem Leichnam
alleimzn Hause zu lassen, so emvfand sie einen solchen
Schrecken , daß siekrank wurde. Allmcihlich wurde sie schwach
und stand nicht mehr vom Bette auf, wo sie von einem fast
unaushörlichen Schluchzen befallen wurde. Von da an hat
sie kein Wort mehr gesprochensund die einzige Substanz die
sie zu sich«nimmt, ist szein wenig Flüssigkeit, welche man ihr
mit einem kleinen Löffel durch eine Zahnlücke in den Mund
einflößtz denn die Kinnladen sind hermetisch verschlossen.
Obgleich dieser üble Zustand schon so lange dauert, so ist
doch das arme jungeMädchen beinahe um sechs Zoll gewachsen;
sie ist bei vollem Bewußtsein« ist glücklichsz und« bringt ihre 7
Tage mit Beten zu. i

.

So weit der Bericht. Also wieder einBeispiel vieljähs
rigen Fastens ohne Abnahme der Lebenskraft. Diese Krank-
heit scheint ein Mittel der Bewahrung in der Hand Gottes
zu seyn, nnd ein Mittel, das junge Gemüth zu ihm zu ziehen.
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Es ist vergnügt nnd betet "still ohne Unterlaß. . Mögen Kranke,
die von iihnlichen Uebeln heimgesucht und an,das Bett gefesselt
sind, solches zu ihren: Trost und zu ihrer innern Heilung

s

be-
denken, und gewiß sehn, daß Krankheit oft» eine größere Wohl-
that ist«, als das beste leibliche Befindeny Die hievon nichts
wissen»wollen", und dergleichen« Thatsachen,smögen« sie auch
förmlicher beglaubigt Ihn· als obige Zeitungsnachrichh bezwei-
feln und läugnen, mit denen reden wir nicht.

.

» ·· y »·

"szP-olemik.. .»" .

Ein strengglciubigersiatholik sandte mir nachstehendes
Schreiben, unterzeichnets ,,Lai«cus« zu, mit·der· Bitte, es
gewiß in das nächsteHeft des Magikons aufzunehmen. Ob-
gleichdas Magikon nicht dafür bestimmt s-ist, in ihm Streite
über religiöse Glaubensverschiedenheitenszu führen, so gebe
ich es ans besondernRücksichten dochkder Unpartheilichteit
wegen aber mit Bemerkungen» über dasselbe, die mir ein
lutherischer Geistlicher zufandte.,

·

s«
·

s

«

.
- J— Kernen

’ An» Herrn Doctor Justinus Kernerl
Jhr Magikon, mein hochverehrtester Herr, enthält so viel

des Schönen und des: Guten, des Seelenerqnickenden und des
Geisterhebendem daß ich meiner schwachen Beredsamkeit nicht
zumuthenwill, Ihnen den Dank auszudrücken ,- den denkende
Geister und fühlende Herzen Ihnen fchuldenx

Ich betrachte den Verein, den Sie und Jhre geehrten
Mitarbeiter bilden» als eine der schönsten und hoffnungs-
reichsteu Blüthen unserer glaubenslosen Zeit, als eine Blume
der Wüstez als einen Vorboten des Frühlings, -der die Ge-
stalt der Welt verjüngen wird.

Die ungeheure Mehrzahl unserer im Staube wühlenden
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« und« mit hohlen "Mufcheln« fpielenden Zeitgenossen lassen Ihre

Mahnungen unbeachtet verklungen»verspotten, was sie nicht
begreifen wollen ,· und verhöhnen, was sie durchschauern follte,
mit heilfamer "Furcht. szDoch eben» dadurch wird Jhnen die
heilbringende Ehre zu Theil, mit den Jüngern der Wahrheit
zu kämpfen und zu leiden. »

« s· ««
«

Nach Darbringung so» aufrichtiger,Ihrem« Berdienst ge-
bührenderkhuldigung wird es mir wohl auch vergönnt seyn,
Ihnen bemerklich«zu machen, was« mich in· Jhren Bestrebungen
und Aeußerungen»befremdet, verwundet und betrübt·

Aus vielen andern, das katholifch gläubige Gemüth tief
verlehenden Stellen des« Magikons erwähle ich für heute zum
Thema meiner Bemerkuugeneinen imidritten Heft des Jahr-
gangs von —1849, pagjna 257 eingerückten Auffatz ·

Jn diesen! Aufsase lese -ich"Folgendes.:
,,Weltbekannt«ist es ja, wie er (F. v. Meher), den Kern

»der Lehren der« Katholiken anerkannte nnd zu Vielem frei-
,,willig und ganz biblisch zurückkehrth was der immersplatter
,,werdende«Protestantismus aus dem evangelischen Bekenntniß
,,au"szumerzen strebte . . . »— .

,,Mit Stolz« sagten manche« katholifche Theologent wenn
»die erleuchtetften Proteftanten solche Zugestäudniffe machen,
;,wird der Sieg bald unfer seyn. Sie verbargen sich aber
»die große Kluft zwischen Beiden, die aus dem apostolifchen
»und dem abgeirrten und verweltlichten Katholicismus sich
,,aus«einanderhebt, während (?) dieser sich nie der Einfalt, De«
»muth und Milde der alten Zeit erinnern will.«

· Was berechtigt-Sie, Herr Guido von Meyer, diesen un-
christlicheu übermüthigenMachtfpruch auf -eine—Kirche herabzu-
donnern, die hundert oder zweihundert Millionen Christen
werth und theuer ist? Ob die große Kluft,·von der Sie re-
den, besteht oder nichr besteht, das ist ja eben die Frage, die
jeytalle denkenden Protestanten beschäftigt, und in demselben
Augenblickh wo Sie eingestehen, daß Jhr verewigter Vater
Glaubensfätze aufs Neu erkannte, die« der Protestantismus
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dreihundert Jahrelang alsUeberrestedes siitpidesien katholischen
Aberglaubensbezeichnetekinv demselben Augenblicke schmähen
Sie die Kirche, die ebendiese Glxtibenslscisze bis-aufden heu-
tigen Tag mit unerschütterlicher reue» ewahrtl

Vor fünfzig Jahren hätte. Niemand sichsträumen lassen,
daß erleuchtete Protestanten »der großen keck geläugneten (fre-
ventlich von Lutheruiid Consofrten geläugneten) Wahrheit des
Fegfeuers« huldigen würden. Woher wissen Sie denn Herr
Guido von Meyer,»daß gläubige, "Wahrheit suchende Prote-
stanten nicht auch in ZulunftJwieder zum Bekenntniß anderer,
eben so keck geläugnetey Glaubensartitelgelangen werden?

»Der verweltlichte Katholicismus (d. h. der jetzige) will
»sich nie der Einfalt, Demuth und Liebe· der» alten Zeit er-

,,in«nern.«« Gegen-was oder gegen- wen ist denn eigentlich
dieser Vorwurf gerichtet? Gegen das katholische Dogma oder
gegen die Träger der Kirchengewaltti Nehmen Sie den ersten
besten katholischen Katechismus, die erste beste» Glaubenslehre
zur Hand, und Sie werden finden, daß» diese Tugenden darin
auf’s Eindriiiglichste gepredigt werden. Sind es die BischöfeEint; Prielsteg dfengn dihese Tikgenden mangels? Dies behaupten,

ie e vie e au en e e rwür iger Männer as Episcopat aller
Jahrhunderte und des jetzigen verläunidem Wenn einige
Priester ihres hohen Berufs sich unwürdig zeigen sollten, so
trifft der Vorwurf nur diese»Priester, ·nicht aber die Lehrege siessverdåmmtzbnicht das Amt, zu dem der Herr sie berief.

erge en ie ü rigens nicht daß die von Einfalt Liebe
und Milde befeelten Apostel ganz andere Tugenden neben die-
fen entwickelten, sobald es galt, die Reinheit- der Lehre, die
Unverletzbarkeit des Sittengesetzes gegen Jrrlehre und Sünde
zu vertheidigenp Was sie thaten, das thut die wahre Kirche
noch heut! « I

Sie sprechen viel) von apostolischem Katholieismusl Ein
solcher konnte abernie verfälscht werden konnte nie aus der
Welt verschwinden, konnte unmöglich ein Jahrtausend lang
von dem ,,abgeirrten« Katholicismuserstickt werden: eben darum
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weil er apostolisch ist.
»

»Wer euch hütet, der höret mich«
sprach der Herrzu den Apostelm daraus. scheint zu folgen,
daß in allen Jahrhunderten· eine Autorität bestehen sollte, die
der Christ nicht ungestraft verachten kann. . s

· Aus welchen, Quellen ist Jhnen der apostolifche Kathok
licismus bekannt. — Nur-aus denen, welche die abgeirrte Kirche
Ihnen darbietet. · Von wemhaben Siedie Bibel empfangen?
Aus den Händen dieser abgeirrten Kirche — wer hat das,
von Luther und Consorten umgestürzte Kreuz— in allen christ-
lichen Ländern errichtet? Diese abgeirrte Kirche; auf die Herr
Doctor Rudolph Stier mit so großer Verachtung »von seinem
klaren Standpunkte« über allem Confessionellen herabschaut.

Aber gerade ,,dieser klare Standpunkt« ist der finstre
Tummelplatz menschlichen Hochmuthsz menschlicher Selbsttiim
schung, menschlicher Leidenschaft. Wer die Kirche nicht hört, sagt
der Erlöser, seh eiich ein Heideund ein» Zöllnerl »Geht,«
spricht er zu den Erstgebprnen des göttlichen Lehramts, ,,«geht
hin und lehret alle »Völk,er. Jch bin mit euch bis an’s Ende
der Tage, ich werde euch nicht alsWaisen hinterlassen.« Mit
diesen Worten stiftet -er ein Lehramt, dessen« immer lebende
Autorität alle Wahrheit den Glciubigen verkünden sollte. —Von
einem Buche, das» die Apostel schreiben« sollten, steht keine
Splbe in der Bibel. Das vom Herrn gestiftete Lehramt allein
kann uns Bürgschaft leisten für die Aechtheit und richtige Aus-
legung der heiligen Schrift. Dieß Lehramt allein ist berufen,
die ewige Wahrheit zu verkünden, und nie kann ihm »ein
Stück dieser Wahrheit abhanden kommen. Dies ehrwürdige
Lehramt, das »der klare Standpunkt über allem Confessionellen,«
überflüssig:und lächerlich machen würde, wird bestehen, bis der
Vorhangisteigeu wird zum Gericht; coeli. et tekra pekibunt
sei-da gutem wes. non peribuntl

Täuschen Sie sichdoch ja nicht, ehrenwerthe Männer
und geliebte Brüder, über diegeistige Stellung, die Sie und
so viel gntdenkende, den Herrn aufrichtig suchende Protestans
ten. einnehmen! »Im Gebiet. des Protestantismus gibt es

Magikon. IV· 31
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nichts BleibendewnichtsUnwandelbaresz das hat die Geschichte
von drei Jahrhunderten, »das hatIJhreignes innres Leben
der Welt und Jhnen bewiesen; Der denkende Protestant muß
nOwendiger Weise rückwärts, das heißt, zur alten Wahrheit
oder vorwärts zu neuem Jrrthmn schreiten» Proteftaicten die
an ein Fegfeuer glauben,dessen Daseyn unwidersprechlich be-
weist, daß der Glaube allein nicht·gleich selig macht,
können nicht lange mehr so vielen andern, mit noch weit hel-
letn Strahlen in Schrift und Ueberlieferung glänzenden gött-
lichen Offenbarungen ihr Auge, so vielen andern fonnenklaren
Betheißungen und Drohungen des Herrn ihr Ohr verschließem

« Von Jhrer·Gerechtigkeitsliebe, ehrenhafte Männer, er-
warte ich die Einrückung dieses Schreibens im nächsten Heft
des Magikom Sollte- »diese Erwartung mich täuschen, so
würde ich zweifeln an Ihrer Einfalt, Liebe und Milde!

.

»

—
» Laicuä

 

Vemerkuugenszu den Beschwerden des seitens.
,

· Es ist unbegreiflich, wie der Herr Laieus sich oder seine
,,Kirche« dadurch, ,,tief verwundet«- und ,,tief verleyts
halten kann, daß Herr G. vJ Meyer zwischen einem sapostoi
lischen« und zwischen einem ,,abgeirrten und

·

verweltlichteM
Katholicismus unterscheidet. -

Es soll ein ,,unchristl«icher, übermüthiger Machtspruch«
seyn, den Hr. G. v. M. auf die »K»irsche.«? herabdonnere,
wenn er sagt, daß dieser, der verweltlichte KatholirismuG
sich nie der Einfalt, Demuth und Milde der alten Zeit erin-
nern wolle. «

-

—

- ·«
Zu behaupten, daß

»

der. »ganze Katholicismus der
Jehtzeit noch der apostolische« sehe, heißt aller Geschichte
Hohn sprechen.

Jst der Katholicismus der Dominikaney vor deren
blutigen Verfolgungen F. v. M. nach pag. 462 eine Art
Schauder empfand, auch ein apostoIischerL .

Herr Laicus sagt zwar, die Apostel haben auch ganz
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andere Tugenden neben Milde entwickelt, sobald es galt,
die Reinheit der Lehre re. znvertheidigetr Aber wo haben sie

befohlen, Scheiterhausen zu errichten, zufoltern u. s. w.
Was gebietet der Herr selbst bei« Ungläubigen? z. B. Marci
6, II. »Gehet von ihnen heraus» und schüttelt den Staub
ab von Euren Füßen zu einem Zeugniß über fiel« -nicht
aber: verbrennt sie zu Staub und schütteltdiesen in die Luft!
Vgl. sue. 9, 54—56. s

.

Wenn der -apostolisrhe« ZKatholicismus ,,nie verscilscht
werden konnte,« wie Herr Laicus behauptet: wie kam er
denn dazu, Vergebung der. Sünden- um Geld anzubieten,
während der Apostel Petrus ·(Apgsch. 8,"20.) zu dem Geld
anbietenden Simon spricht: daß du verdammt, werdest mit
deinem Geld, daß du meinest,«Gottes" Gabe werde durch
Geld erlangt?

»

- - ,«
Herr Laicus fragt: »von wem haben Sie die Bibel

empfangen?« Aus den Händen dieser abgeirrten Kirche. Aber
hat nicht gerade diese Kirche gegen das apostolischn ,,Suchet
in. der Schrift 2c.« dem Laien Laicus das Lesen dieser Bibel»
verboten? Jst sie nicht gerade hier von dem Aposiolischen
abgeirrt? Und in wie fern bat denn .,Luther·"und Consorteu«
,,das Kreuz umgestürzt?" Möchte doch »Herr Laicus »den
ersten besten lutherisch en Katechismus, die erste beste luthes
rische Glaubenslehrezur Hand nehmen, rmfsich zu überzeugen,
wie Unrecht er hat, und daß das die lutherischwrotestantische
Kirche noch weit mehr »schmähen« heißt, als wenn man (wie Hr.
G. v. W) bemerkt,es gebe einen ab geifrrten Katholicismus
Wenn übrigens Herr Laicusaufseinen CulminationssPrmkt
kommt mit der Behauptung: von einem Buch"e, das die
Apostel schreiben sollten, steht kein Wort in der sBibel
u. s. f. wenn er somit der Bibel als Quelle aller Wahrheit alle
Autorität abspricht und unsauf die Jnfallibilitätdes Lehr-
amts hinweist, so ist mit ihm nicht weiter zu streiten. Nur·
ist es verwunderlich , wie er sich freuen kann, daß der vorerwähnte
F. v. M» als Wahrheit suchender Proteftant, katholische Glau-

» 31 «



472

benssätze wieder anerkannt habe, -da von G. v. M. klar ans-
gesprochen ist, daß hier vorerwähnte Vota &c. biblisch, also
durch Forschung in der Bibel, nicht dnrch eine mündliche
Tradition des Lehramtsxzu vielem zurückgekehrt sehe· sc.

Uebrigens freuen sich gutdenlende, »den Herrn snchende
Protestanten, wie der selZ F. v; Meyer, in der Bibel das
»Bleibende, U·nwand«elbare« zu besitzety nnd ohne sich
von dem falschen ,,Vorwär·tsrusen« einer glaubenslosen Zeit
beirren zu lassen, erblicken sie Yin dem vorn-Herrn selbst gebo-
tenen «Bleiden an diesem-·Unwandelbaren« Loh. 8, Si. ein
»Vorwärts«; »das sie zur Erkenntnis; der Wahrheit nnd zum
Freiwerden von menschlichem« Jrrthum führen soll.

I·I- s



Ovid-Inn» you Sxchiycdanr.
- »Legende« quss www« Vdkzeit

MPO

szskss »
-

-

« «. Freiherrn Franz, von Adams.

Misjtshsrgt ah angeln sont-up)
—-

Veuntabilis Thomas «a Kempisrcpokakxmniå coloniaq
« agcippinae—L·ID»LX.



JMiiriiioirtJ
Es liegt zwar im Plane sdesYMagiloiid nicht, größere

Poesien, und sind sie sauch religiösen Inhalts, auszunehmen,
dennoch« können wir unsern Lesern diese »na»chstehende, in
gebundene Rede gebrachte Legende nicht vorenthalten, da
auch der Verfasser feine Arbeit- mit sb vieler Güte aus-
drücklich für diese Blätter bestimmte« E: heißt sie einen
getreuen Auszug aus ,,»0pe«ka owns-r« des seligen Thomas
ä Kempis, der aber, wie·wir hinzusehen, in gebundener Rede
mit poetischem Geiste und christl»ichem·"Glaubenwiedergegeben ist.

I. Redner.

i
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I.

a« ciegt iipsouauv ei« Städtchen,
Vom Bächlein , Schiedam genanntji
Da war einst. ein heiliged Mädchen,
Dem Herrn« nndden Engeln bekannt.

,

Er, der seine Heiligen »schmücket
Mit Kraft und Wunderhitlh «

Hat ihr aus die Stirne gedrückt,
Die Dornenkron der Geduld.

- Gepelnigt von« Schmerzen und Leiden,
Mit Recht Lidwina genannt, «

Ylieb glühend im Leben und Scheiden
Zum Himmel ihr Sehnen gewandt.
Arm war sie an irdischer Ehre;
Doch Gott verklärte mit Ruhm
Die kostbare Perle, »dem« Meere -

Entrasft für sein Heiligthnnr
Stil! weihte, der Weltiverborgem
Jbr frommes Elternpaar
Dem Herrn seiner Armuth Sorgen
Und sein Gebet am Altar.

Acht Knaben schon hattemit »Schmerzen
Die Mutter dem Gatten gebracht,
Als unter ihrem Herzen
Lidwina, das Mägdlein , erwacht.
Es war am Sonntag der Palmen,
Und ihre Zeit bald da ; .

-

Laut tdnks ans iubelnden Psalmen:
Hosannahl der Herr tstnabl
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,

Doch bald, als zum grausen Gerichte,
Jm dumpfen Klagegesang, «

Des hejligsten Leidens Geschichte,
Von Priesterlippen erklang. «

Da faßt sie ein leises Beben,
Heim lehrt sie ohne Laut;
Und schmerzenlos gab sie das Leben,
Lidwina, der Leidengbrautl «

II.
»
Auf Schiedams Hochaltar glänzeh
So freundlich und so; mild, «

·Von frommerHand oft bekriinzeh
Ein Muttergottesbilm · « «

Auf wundervolle: Weise
Dem armen Städtlein besrheerts
Jn stiller Beter Kreise
Gepriesen und verehrt.
Vor dem die Leidensgeübten

. »Ja Deniuth undhoffnung stehn,
Zur Trösterin der Betrübtem

»Zur Zuflucht der Sünder stehn.
Kaum zehn« darMegpceiu acht Jahre,
Als schon ihr frommes Gemüth
Am gottgeweihten Altare --

Jn heiliger Sehnsuch·t·"erglüht.
Wenn, tragend das Mahl für die Brüder,
Sie früh zur Schule geht, -

-

Kehrt zuden Eltern wieder
Sie zögernd oft zu spät.
Einst schalt sie die Mutter, sie raube
Der Arbeit« träge die Zeit;

.Da schaudert die sanfte Taube,
Die schon ihrVergehen bereut.
Und lispelt durch Thränem die baden
Jhk Aututzixschäkin unt: entzückt:
»Es hat mich die Mutter der Gnaden
»Hm lächelnd angeblickt!«
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i
" ·"1I1.-

So wuchs in züchiiger Schdne
Lidwina, die Jungfrau, empor;
Bald klangen die Schmeicheltbue
Der irdischen Lieb in ihr Ohr.
Doch, treu dem »Hdchsten geblieben,
Vom « Herrn sie täglich " ersieht
Die Segnung allein zu lieben
Den Gott der Majestät
Die keusche Weihe zu« wallen,
Als Christi Braut schon hierj
Die Gnade- dem Blieb zu Mißfallen,
Der irdischen Begier, s

Und Er, der von Ewigkeit liebend,
Sie schon zur Braut sich erfuhr,
Neigt bald, sie in Schmerzen übend,
Dem kindlichen Flehen fein Ohr.
Daß für seiner Liebeshuld Strahlen,
Jhr Auge bleibe stets wach,
Entzog er sie durch Qualen
Dem« irdischen Brautgemach.

IV.

Einst als auf blinkendem Eise
Der« Jungfrau Schaar sich« vergnügt,
Lidwina, auf fchlüpfrigem Gleise, —

Dem Fall der Gefährtin erliegh
Umsonst von der Menfcheukunst Sorgen,
Von Elternliebe bewacht,
Bringt ihr die Genesung kein Morgen
Und keinen Schigmmer die. Nacht.
Bald schaut aus» eiternder Wunde
Hervor ihr zerknicktes Gebein ,

Es schwindet von Stunde zu Stunde
Der Hoffnung triiqender Schein.
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Tdie Brust, wie mit ebernen Ketten,
Ein driickendes Wehe beschwert,
»Mir( sterblicher Arzt wird ·sie retten,«

« Ein frommer Meiste: erklärt.

Berborg’nen, Austern Gewalten,
,

Die bald des Verderbenö Keim
Zu grausiger Blüthe entfalten«; ««

Scheint sie gefallen anheim.
«

«

Was Gott fprach in alten Tagen
Zu Satan, vor Hiobo Pein,
»Den Leib meines Knechts darfst du— plagen,
»Dort) seine Seele bleibt meint« «

Da« ward an Lidioinen erfiillet,
«

Als sie im Jammer versank
unt: ihre» Seetesivukst stiaet —

Der Herr mit himmlischem Trank. sz
V.

Wohl lomtte mit Hiob sie klagen,
·

Aus angstvollesm Schlummer erwacht:
»Nie schlafen sie, die an mir nagen,
»Mieh qnålend bei Tag undbei Nacht« «

Denn gråuliche Würmer zerstbrem
Zu neuer Gier stets erweckt,

.
Den Marterleih triesend von Schwören,
Von brennenden Wunden bedeckt.

Am Kopf mit der Mitternacht Farben,
Am Leib mit der Nebel Grau «

Bezeichnet, die Schlangen nicht starben,
Gesåttigt mit giftigem Thau. «

Von Gottes« Geißel geschlagen,
Berührt wie bon rächender Hand,
Muß alle Leiden sie tragen,
Die je ein Wesen empfand.
Es wühlt« wie ein grimmiger Gehn,
Jn Lungen nnd Leber der Schmerz;
Bald ftrbnit ihr fiebrisches Feuer,
Bald Todesschaner durchs Herz.
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Gelähmet an Füßen und Händen, "-
Von fpisigen Stacheln durchbohrt,
Kann sie ihr Haus-traun: no(h«wenden,
Die Zungenoch stammeln ein Wort. ·

Erblendend die Augen ermatten,
Verwundet ivom bleichesten Strahl,
Und fleh’n bei« der Finsternis Schatten
Um Schuh vor blendender Qual. «

-

Da« Lager, das ruhelos«
«

Ein« schwarze: Schleher umhüllh
Wb Christi bleiche Rose

»»Berfchmachtet im Dornengefilin .

Nicht um Genesung, mit Zähren
·Und glühender? Seufzern, fie fleht -—

Nein —-- ihre Last zu erschweren
Rief steis sjunr Herrn ihr Gebet. «

,

Denn jede. Marter« auf Erden
Der Dulderin lieblich verhieß
Gekrönt und Zbefeligt Zu werden
Jn Christi Paradies
Die sterbende Arast sie verwendet i

Zu Liebeswort und That, »

—

Vom Schmerzeulager sie fpendet
Viel Kranken Troft und Rath.
Des Mitleids heilige Triebe«
Jhr eignes Leiden- vermehrt,
Den Tod befiezend in« Liebe, J

»

Jn läuternder « Flamme verklärt.
»Gern«,« fptdch He, indcht ich noih winden,
»Mit-h bis znmssTodin der Pein,

i

Könnt ich aus des Bisßungsorts Schlimm
Nur eine Seele befrei’n. -

..

Stets viirftetes;sie-"sn«dnlden, .

Vom Brand derkLiebeverzehrt»
Für freUdeSüIDGIYfchUldenY
und wartupomibern oft ers-bei.



480
Doch fern, sich»«stolz zu erheben,
Vom Strom der Gnaden getränkt,
An Gottes Gericht tut: mit Beben
Die reuige Biißerin denkt.-

VII.
Weissagende Stimmen riefen
Jhr Todeskläuge zu: «

Und bald die Eltern entfchliefen
Zur stummen Grabesruhg
Wenn nhnend aueh daß fchou zur Weihe·
Des Himmels die Frommen Gott ruft,
Folgt doch ihre forgende Treue .

Den. Scheuern noch jenseits der Gruß.
Und tåglichp im» feurigen Sehnen »

Nach ihres-Seligkeit, «·

Dem Herrn sie das Opfer deriThriinen,
Die Sühne der Schmerzen·lveiht.
Auf daß ihrWurm ·doeh"bald" sterbe. "

Und bald verlöfehe die Gluth, "

Wird all» ihr dürftiges Erbe«
.

Der Armen und Leidenden »Gut.

Jm kindlich frommen Erkiihnen "

Aufblickend zum Gnadenthroiy
Vetmacht vor Gott sie ihnen.

« Lidwinav Marterlohm
-Und nun wie beraubt aller Gnaden,
Von allen Segnungen leer,
Wallt sie bis zum Grab auf den-Pfaden ·

Verdoppelter Büßung einher.
Ein fchneidender Gürtel verwundet

·Stets ihre Wunden aufs Neu,
Und bis zum Tod er bekundet
Lidwinans kindliche Treuc

Zu Schmerzen« gefellet sie Schmerzen,
Auf Qualen häufet sie Qual,
Und schmachtet mit brenaendem Herzen—
Nach neuer Würdigung Strahl.
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-Und liebend neigt aus der Hiihe .

Der Herr, dem ihr Ollles sie gab,
Sich aus ihr unendliches Wehe
Mit seinen Gnaden herab.
Verleiht ihr mit mildem Erbarmen
Was siefür Dulder ersieht,
Und schenktder Aermsten der Armen
Ein Glück, von Reichen verschmäht.
Vom himrnlischen Gebet gesendet,
Sich wundersam immer erneut

.

Der Trank den sie Dürstenden spendet,
Das Brod das sie Hungrigen beut·

VIIL
Wie einst aus heiliger Propheten Munde
Zu den Erwählten Gottes Liebe sprach,
So« trbstet heut noch der Berheißung Kunde,
Jn Lehr’ und Vorbild, uns am Leidenstag
Es mischte Lsifreisgesang in banget-Klagen
Der Seherkbnig grauer Väterzeins

· ,,Mit.tausend Schmerzenhast du mich geschlagen,
»Mit tansendSegnungen mein Herz erfreut«
So ward Lidwinapdie in Trauerstille
Der Qualen bittern Wehrmuthstelch geleert,
Getränket mit des Wonnebechers Fälle
Und mit des Manncks Himmelsbrod genährt.
Aus hartem Lager ruht ihr Leib ver-schmachtend,
Doch ihre Seele weidet Tag-und Nacht,
Das heikge Leiden unsres Herrn betrachtend,
Sich am Geheimniß seiner Liebesmacht
Versenksnd ihre Pein in seine Wunden,
Sie täglich seinen Marter-weg durchgeht
Den sie vertheilet auf die sieben Stunden
Die Christi Priester weihen dem Gebet.
UND Himmelswonnen siillten ihre Klagen:
Es« dessen Kreuz die Liebende umfaßt,
Schien selbst das Kreuz der Dnlderin zu tragen,
Und tmhm auf seine Schultern ihre Last. ·
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liin sheilger Engel trat oft in die Zelle
Der Dunlelleih und, sasiend ihre Hand,
Führt über Berg und Thal und »Meereswelle,
Er sie zur Wahlfahtt ins gelobte Land.

Zu allen Stellen, wo der Herr gelitten
Und duldend unsern Seelen Heil erwarb;
Zum Berg, wo er den legten Kampf gestritten
Und für der Welt Erldsung liebend starb.
So leitet durch die· gottgeweihten Auen,
Bon feiger Lust und sel’gem Schmerz erquickt,
Der Strahlenengel Christi Braut, zum Schauen
Der Wunder-weit— anSeelund Leib versinkt.
-Wenn heim sie lehrt vom heiligen Gestade,
Blieb lang erschöpft die irdifche Natur,
Trug noch ihr müder Fuß der Felsenpsadh
Die Hand der Dornensiräuehe blut’ge Spur.

»IX.
Lieblich strdmt »aus ihrer engen Zelle
Wunderlirht am Tag und in der Nacht,
Wenn an« ihrer stillen Lagerftelle «Sieh der Engel zeigt in milder Pracht.

«

Rosenwollen wallen in den Lüften»
»Und des Himmels Harfen werden wach,

Mit des Paradieses Blumendüften
Füllet sich das dürftige Gemach.
Aber Sonnenschimmer es verklären,
Und des ew’gen Lebens Morgen tagt,
Wenn der Herr, mit fekger Geister Chören,
Niedersteigt and Bett-der armen Magd.
Wenn, in feiner Himmelsfürsten Kreis»
Er sie schmückt mit lichter Kronenzier-
Liebend sättigt mit der Engel Speise
Jhrer Seele schmachtende Begier.
Wenn die Klause Purpurflammen spendet,
Wenden fcheu die Sterblichen den Blick, -

Von dem überirsschen Ljcht geblendet,
Zur gewohnten Dämmerung zurück.



483

Doch ihr Auge, das der Erdensonne
«Bleichem Schimmer schmerzlich sich verschließt,

Schwelgt mit heißem Dank und sekger Wonne
Jn der Glorie —- die sie begrüßt.

X.
Jrn Geist ver-zückt, sah freudenvoll
Sie einst die goldne Krone,
Die Gott der Herr ihr schenken foll
Zu ihrer Leiden Lohne.
Doch nicht vollendet war der Kranz;
Der ew’gen Sieges«feier,
Kaum leuchtete sein matter Glanz
Durch— graue Nebelschleier.
Und eine Engelstimme fprachsz
In liebreich ernsten Tönen-»«
»Noch. sehltdes Kreuzes heiPge Schmach
Um deinen Sieg zu lrönen.«

Und täglich steigt zu Gottes Sohn
Jhr Flehn, geprüft zu» werden -

Durch Fluch und LästerungsSpott nnd Hohn,
Wie einst der Herr auf Erden.

Uud gnädig ihrs der Herr gewährty s

Als des Burgunders Schaaren s
Sich Holland nahen, mit dem Schtverdh
Des Herzogs Recht zu wahren.
Es beugt sich Schiedam seiner Macht;
Bald schweigt im- Festgevriingy
Vom Morgen bis zur späten Nacht,
Der rauhen Krieger Menge.
Still ruht die bleiche Wald, allein
Jn kalten Finsternissen,
Als vldtzlich wird von grellem Schein
Der Schatten Flor zerrissen.
Schon in— die düftre Klause dringt,
Hohnsprechend ihrem Gotte,
Jhr Schmergenlager schon umringt
Der wilden Frevler Rotte. -
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Jhr heilges Leiden nennet Trug
Und Ltst die grause Bande,
Die Wunden, die der Herr ihr schlug,
Brandmähler ihrer Schande.
Und schwer verletzt von Mdrderwnth,
Doch still bereit zu sterben,
Sieht sie mit ihrem reinen Blut
Jhr Leichentuch fich färben.
Und zornerglühend drohn zu nahn
DensFiirsten Schiedams Väter,
Jhm zu berichten, was gethan
Die frechen Uebertreter.

Doch fchaudernd seufzt die Jungfrau: nein ,

Berfchweigt ihm das Verbrechen,
Es fpricht der Herr: die Rach ift mein,
Jhr sollt mein Leid nicht rächeni
Als, bald vom göttlichen Gericht
Ereilt die Sünder sterbeu,

»

Jhr fanftes Herz, in Schmerzen bricht,
Betlagend ihr Verderben.
Und wie sie um die Mörder weint,
Für ihre Frevel büßend,
Ihr heil’ger Engel ihr erscheint,

»Als Schwester fie begrüßend.
»Dein Flehen hat den Herrn« bewegt ,«
Spricht er zur Gotterwähltem
»Sieh, deine Krone, Jungfrau, trägt
,,Die Perlen die ihr fehlten!«

XI.
Es ward in jener grausigen Nacht
Die Maid Petronilla verwundet, ,

Die sorgend fo lang bei Ltdwinen gemacht,
Und nimmer das Mägdlein gefunden
Bald als ihr Sterbetag schon war nah,
Lidwincy mit ahneudem Herzen,
Der Kirche Schiedams den Leichenzug fah
Entwallen mit Kreuzen und Kerzen.
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Den Sarg der Verklärten in Lilientraeht
Des Himmels Jungfranu umringen,
Propheten, Apostel , in leuchtender Pracht,
Das Lied des Friedens» ihr singen.
Und sehnend fleht sie zur gdttiichen Huld
Jhr brennendes Fieber zu stillen, «

Auf daß sie mdge mit Muth und Geduld
Das sterbende Mägdlein erfüllen- «»

Vom Gott der Barmherzigkeit gnädig erhdrt, -

Sie ihrer Gefährtin im Leiden
Der liebenden Sorgen Erquickung gewährt.
Sie stärkend zu seligem Scheiben.
und ais da« Magd-kein zu: ewige» Ruh
Entschlafen in heiliger Stille,

.
Drückt weinend die frommen Augen sie zu
Der zarten Petronillr.

»

Und schmersdnrchbohrt —in" tiefster Btnst
Dem bittersten Gram zum Raube

«

Veklagt sie nun Tag und Nacht den Verlust
Der himmelreinen Taube. «

Zur Erde gesunken vom Gotte-reich
Seit sie Vetronillen begraben,
Wird trostlos jammernd sie denen gleich

« Die keine Hoffnung haben.
Und er, der zur Sandflnr kann machen die See,
Zum Wermuth die Rose, zu Klagen «

Die Stimmen des Jubels , zur Tiefe die Oh,
Straft seiner Geliebtesien Zagen.
Sein unerforschlich tveised Gericht
Entzieht ihr die Salbung der Weihe,
Die Schithe der Gnaden, der Ewigkeit Licht,
Und tauft fie in Thränen der Reue.

Ihr strahlende: Engel lange nicht naht
Der armen Büßerin Schwellez ' «

Und erst um Maria Verkündigung trat
Er inder Begnadigten Zelle. ·

Magikorr. IV. 32
is

»
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Und neu belebet die liebende Braut
Den Urquell aller· Wonnen,
Den Bräutigam ihrer Seele schaut,
Jm Glanz von tausend Sonnen!

XIIL
Lindrung jeder« Qual, die sie verzehrte,
Trost in jedem Schmerz, den sie beweint,
Spendet ihr der himmlische Gefährt«

»

Den sieliebendcBrnder nennt und Freund.
Oft in goldner Klarheit stieg er nieder

·

Zu der Armen aus den sekgcn Hohn;
«Bald im Silberschimmer ließ er wieder
Sich am Lager der« Verlaßnen sehnt.
Finstrer Geister Truggestalten weichen,
Wenn sein Glanzin ihre Zelle blickt;
Bebend flieh’n sie vor dem heilEgen Zeichen,
Das die heit«re Friedensstirne schmückt.
Mild ermahnt er sie, der Welt zu sterben,
Ja Geduld und Demuth Gott geweiht,
Nur zn streben, mit den Himmelserbem

« Nach den Wonnen jener Seligkeit,
· Die kein Aug erschaut, kein Ohr vernommen,

Die Gott denen, die ihn lieben,"beut,
Die in keines Menschen Herz gekommen,
Die ans« Ziel die Heiligen erfreut.
Oft, zum Siegeöstreite sie zu stählen
Jn den Leiden dieser Spanne Zeit,
Zeigt er ihr die schauervollen Hdhleth
Wo Verzweiflung weilt in Ewigkeit;
Wo der schwatzen Todesnächte Schleier
Die umdunkelt, die kein Thau erfrischh
Deren Wurm nicht stirbt und deren Feuer,
Angefacht vom Grimme, nicht erlischt;

,

Wo vom Wehgeheule der Betrachten
Dampf erdrdhnt das höllische Gebiet;
Wo der Richter sammelt die Verfluchten
Jn der Flamme, die« für Satan glüht.
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XIV·
Oft dringt auth ihr Blick in das schaurige Thal
Von nächtlichem Dunkel umwebet,
Wo Seelen, gepeinigt in brennender Qual»
Noch Sehnsucht und Hoffnung belebet:
Die Seelen, gerettet vom ewigen Tod,
Jm Schlummer des Friedens entschlafenx
Doch, fern noch vom himmlischen Morgenroth,
Gefesselt von zeitlichen Strafen. «

Aus Nebeln, durchsucht von feurigen! Schein,
Die Stimmen des Jammers brachen,
Und dürstend nach Labung in nagender Pein
Die Seelen schrien und sprachen:
»Ihr die un« einst iieotet p uevt ukisnoch hier!
»Von: Sonnenlicht schauet hernieder! .

,,Erbarmet euch· unser, erbarmt euch nur ihr,
,,Jhr Väter, ihr Gatten, ihr Brüder!
»Zei- keiueu Klarheit vek Ewigkeit führt
»Nur Reine der Heiliggerechtq
»Drum hat mit strafender Hand er berührt
»Uns träge stindige Knechte.
»Begraben, ihr Lieben, hat uns die Nacht
»Wo niemand Garben kannvwindenz
,,Wo, statt der Gnade» Gerechtigkeit wacht;
,,Wo Feuer verzehretdie Sünden.

,,Jhr wallet noch in der Barmherzigkeit Reich,
»Der himmlischen Segnungen Erben,
-Kdnnt ihr durch Liebesthatunsund euch
»Noch Schätze der Gnaden erwerben. «

»O biißet,, o wachet, o Gebiet, o sieht,
»Die ehernen Bande zu lösen! -

»denn mächtig ist des Frommen Gebet
»Beim Herrn und Vater der Wesen l«

Tief seufzend fleht, wenn der Klageruf schallt,
Zum Herrn Lidwincks Sehnen;

.
Und ihren barmherzigen Augen entwallt
Ein Perlenstrom blutiger Thränen
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XV.
Ein frommer Jüngling, Gerardnd genannt,
Jm Domstift von Kdln geboren.
Der, früh entsagend dem irdischen Tand,
Des Himmels Erbtheil erkoren.

Der lang schon ein Sehnen nach Einsamkeit
Jm stillen Busen getragen, -

Kam zu der Jungfrau voll Heiligkeit,
Des Herrn Gebot zu erfragen.
Und himmelwärts schauend die Seher-in sprach:
Du wirst in der Wiiste Gott ehren,
Drei Tage lang fastendz am vierten Tag
Wird Gott der Herr selbst dich nähren.
So stärket fte freundlich den frommen Entschluß,
Stählt Christi Jiinger zum Leiden;
Bald, tauschend Segnung nnd Friedenögruß,
Für diese Welt sie scheiden. ·

Und schon verläßt er fein heimisclzes Land,
Uns nimmer es wieder zu schauen,
Und sich in Syriens brennenden! Sand
Die lehte Hütte zu hauen. »

Von Wölfen umheulet zum Herrn er sieht
Um eine Schlummerstelle,

«Da winkt, auf dorrendem Banmstamm erhdht,
Ihm eine verddete Zelle.
Still horchet die Wüste, da filherhell schwingt
Der Weihgefang fich nach oben,
Der- zwischen Erd und Himmel erklingt
Den Schbpfer von beiden zu loben!

XVI.
Zum erwählten Land, nach langen Jahren,
Zog ein Bischof, aus Britania,
Durch der Wüste fchreckende Gefahren
Und den Bergen war sein Fußtritt nah!
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Pukpskschimmek ihr« Hohn: ausstieß-«,
Als er bebend seinen Blick erhub,
catharinaks Jnngfcamngrab zu grüßen,
Die der her: auf Sinai begrub.
Zu der Mäkthrin geweihter Hülle
Strebt empor- des Herzen« frommer Drang;
Horch, da wallei durch die öde« Stille
Ueberirdisch tdnender Gesang !

s

Forschend sehaut er auf —- der Hymnus schioeiget -—

· Und einlichtes Wesen, hehr’ und mild,
Aus der baumerhöhten Klause neiget
Sieh zu ihm herab, ein Engelbilin
Dornenspuren seine Stirn umkränzen,
Und sein Mdnchdgewand von Buße spricht;
Doch wie Lilien und Rosen glänzen ,

Lenchtet fein eutziicktes Angesicht.
·«Siebzehn Jahre lang barg Inich dieWiiste —

Zwölf schon sah ich kommen nnd vergehn ,

Seit kein Menschenlaut mein Ohr begrüßte,
Seit kein sterblich Auge mich gesehm«
»Doch der Gott, den alle Himmel loben,
Ließ mich in der Wüste nicht allein,
Und erquickte mit der Kraft von oben
Meine Seel’ in der Zerlnirschung Pein-«
,,Bald, beschirmet von der Allmacht Rechten,
Ward mein Leib erlöst aus Hungekqnal

Nach drei Tagen und drei langen Nächten
Sättigte mich, Israel, dein Mahl-«
»Wie mir einst an Rordmeers fernem Strande
Eine heil’ge Jungfrau offenbart,
Jn dem hoffnungsleereti Wiistenlande
Himmelsmanna meine Speise ward-« -

»Nimm« werd’ im Thränenthal ich schauen
Sie, die Gotxes Gnadenkroue ziert,
Doch ihr Lichtbild in verklarten Auen
Mir der Herr schon jeßt entgegenfiihrtHE

.
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.,Oft, auf skliger Verzückung Schwingen,
Ei? ich ihr ln weiter Ferne nach —

Doch zur Hdhs die sie ersehweby zu dringen,
Jst der arme Btißende zu schwachM

XVIL

Gleich Opfern geweiht dem Altare,
»

Sah unter Qualen und Miilyn
Sie acht und dreißig Jahre
An sich vorüberziehn

Bald jubelnd, zu heiligen Freuden
Aufblühend im »Gnadenftrahl;
Bald niedergeschmettert vom Leiden
Zum dunkeln Thränenthal

Desheiligsten Duldens Gedächtniß,
Jn Nächten der Trübsal erneut,
Des Liebesmahls hohes Vermächtniß
Gab Labung und Muth ihr im Streit.

Mit diesen zwei kräftigen Armen
Hielt, unter drückender Last »

Erflehend des Höchsten Erbarmen,
Sie den Geliebten umfaßt.
Auf ihrer Pilgerreise
Eutwdhnt vom irdischen Brod,
Ernährt sie nur» die Speise
Die Gottes Huld uns bot:

Das Manna, der Wüste gegeben
Vom Herrn; der zu uns sprach:

»

Er, der mich isset, soll leben
Und schaun der Unsterblichkeit Tag.
Wie fehmarhtete glühend ihr Sehnen
Bis sie den Bräutigam fand,
Esnpfangend mit strömendeu Thräneu
Der seligen Ewigkeit Pfand:
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Endlich, endlich grüßt mit bleichen Strahlen
Frommes Opfer, dich, dein Todesjahri
Oochjverdoppelnd alle deine Qualen,
Beut es blutend deinem Herrn dich dar!

Schandernd sah die Dulderin verblassen
Selbst der Gnadensterne milden Schein.
»Gott, mein Gott, hast Dn mich ganz verlassen!«
Flbtet sie, in grauser Nacht allein·

Aber, wie den Herrn aus« lichten Höhen
Einst ein Engel in der Pein erquickt,
Oft auch Christi Braut ein leises Wehen
Aus dem Land der Seligen beglückt.

Jn der Nacht, da glorreich er entstiegen
Seinem Grab zu ew’ger Herrlichkeit,
Kam ihr Beichtigey zu heikgen Siegen
Sie zu kräftigen im letzten Streit.

Staunend athmet er in Balsamlüstem
Purpurschinimer durch die Nächte zieh’n,
Und die Zelle dampft von Weihranchdüstem
Weiße Wolken hauchen Melodien!

»Hört? Du nicht den Jnbellaut erklingenT«
Sprach sie: »Hallelujah tönt nicht fern!
»Wald, bald darf das neue Lied ich singen,
»Wo die Jungfrawn wandeln mit dein Herkul«

»Geb’, o Vater, laß den Tod mich sterben
»Den der Herr einst starb, den ich ersieht;
»Mich am Ziele Christi Preis erwerben,
»Amt« verachtet, einsam nnd verschmäht i«
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Und als er wiederkehrt«
Da war die Jungfrau nicht mehr !
Jhr Angesicht verklärte
Das Licht der Himmel so hehr!
Geheilet waren die Wunden,
Die Gott der Herr ihr schlug;
Die Foltermale verschwunden
De« Gürteich den sie trug«
Die kalten, starrenden Glieder,
Gelähmt im Qualenstreih
Sind weich und biegsam wieder,
Wie in der Kinderzeit

«

Jhr weißer Marterieih strahlet,
Zeigt nichts von Entfetzen und Tod;
Die lieblichen Wangen malet
Ein freundliches Morgenroth
,,Dem Herrn entgegen zu treten,
,,Gerüstet seid Tag und Nacht«
Getreu dem Wort des Propheten,
Hat? längst sie ihr Ende bedacht.
Seit Jahren schon hatte, geleitet
Von himmlischer Mahnung im Leid,
Sie Sarg und Lampe bereitet,
Und Kranz und Hochzeitkleidl
Von härenem Gürtel umschlungen,
Jm fchwarzen Nonnengewand,
Naht sie, wo ihr Engel gesungen
Den Ruf ins Friedendlands
Das Haupt, in Demuth gebückt,
Die weiße Mitra umflorh
Mit heiligen Namen gefchmücket
Und Herzen, von Pfeilen durchbohrt.
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Der Schimmer bleichflammender Kerzen
Die blutigen Perlen bescheinh
Die sie in initleidigeu Schmerzen
Für arme Seelen geweint.

XX.
Aus Stadt und Land strömt die betende Menge,
Au« Leiden, Delft, Rotterdam, Gar-da, dem Haag,
Nach Schiedam und füllet im stillen Gedränge
Die Zelle, wo lieblich die Strahlende lag.
Und Männer und Frauen begeistert ein Ende,
So siegreich durchstrahlend der Todesnacht Graus ;
Selbst Sänglinge strecken die kleinen Hände
Jn kindlicher Sehnsucht nach ihr aus.

Jhr freundliches Lächeln strahit Freuvden und Segen
Und himmlische Trdstung und heilsames Weis
Den Frommen, den Reinen, den Büßern entgegen;
Hell leuchtet ihr Antiitz wie Lilienschner.
Doch wenn ein frevelndes Auge sich wendet
Auf heiliger Reinheit jungfräuliches Bild ,

—

Dann wird das Schneelichy das Alle verblendet,
Von traurigen Schatten getrübt und verhüllt
Es wachten drei Tag’ und drei Nächte die Frauen
Und Jnngfrauäi am Sorge; doch keine begehrt

Trank, Nahrung und Schlummer; vom seligen Schauen,
Von heiligen Wonnen erquickt und ernährt·

XXL

Am vierten Tag, seit zur himmlischen Heerde i

Der Herr aus dem Thränenthai sie geführt,
Ward sie getragen zum Schooße der Erde ,

Die dreißig Jahre ihr Fuß· nicht berührt.
Es kam, des Seelenamts Dienst zu verrichten,
Jn heiliger Freundschaft frommem Gefühl,
Ekfüllend des Grabgeleits rührende Pflichten»
Jndocuz der Prior der Chorherrn vom Brut.
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So ward Stdn-tun, die Jungfrau begraben,
Begkaben war Christi geliebtesie Braut,
Geschmückt mit der Gnadenhuld köstlichen Gaben(
Dem Herrn in Demuth und Liebe getraut,

Reich an Erbarmen, Geduld und Verachtung
Der Welt, zu der Andacht Höhen geführt
Durch ewiger Wahrheit tiefe Betrachtung,
Vom heiligen Geiste beseelt und geziert!
Nicht ward sie, wie Priestersiirsiem begraben
Jm hohen Chor -— nicht in prangender Gruft
Wie sie der Erdenweit Könige haben:
Sie ruht auf dem Kirchhof, der Alle rust.
An Sankt Joanned Tempel, nach Süden,
Ward ihre Les» gesenket hinab;
Ein rbthlicher Stein bedecket in Frieden,
Mit Kreuzen bezeichnet. der Jungfrau Grab.

Dahin kann nun jeglicher kommen, zu schauen
Die Rnhestatt der Frommen, von Wundern verklärt,
Die Verlenzier Heilands gläubige: Gauen,

»

Von Kranken gesegnet, von Pilgern verehrt!

Bald neben der niedrigen Grabessiellh
Wo nun des Bräutigam« harret die Braut,
Ward, ihr zum Gedächtnis eine Kapelle -

Von Schiedams trauernden Vätern erbaut.


